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Christa und Rudolf Kleinehagenbrock





Vorwort 

Die vorliegende Studie wurde im Sommersemester 2002 von der Fakultät für Philoso- 
phie und Geschichte der Eberhard-Karls-Universität Tübingen als Dissertation an- 
genommen. Sie entstand in den Jahren von 1999 bis 2002 im Rahmen des Sonderfor- 
schungsbereiches 437 Kriegserfahrungen - Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit. Sie 
wurde im Jahr der Abgabe mit dem Promotionspreis der Fakultät ausgezeichnet. In 
den Druck kommt eine durchgesehene, um einige, jüngst erschienene Literaturtitel 
ergänzte Fassung; die Arbeit daran wurde im Dezember 2002 abgeschlossen. Für die 
Buchversion wurde sie in formaler Hinsicht angepaßt. 

Ich bin vielen Menschen zu Dank verpflichtet, die den Prozeß der Entstehung mei- 
ner Dissertation mit Rat und Hilfe begleitet haben; ihnen an diesem Ort zu danken, 

ist mir ein wichtiges Anliegen. An erster Stelle danke ich meinem Doktorvater, Herrn 

Prof. Dr. Anton Schindling, der mein Studium seit seinem ersten Semester in Tübin- 
gen nachdrücklich gefördert und sich mit großem Engagement und Zeitaufwand mei- 
ner Promotionsschrift angenommen hat. Sein Verständnis vom Alten Reich und sei- 
ner Verfassung, sein ausgeprägter Sinn für die Eigenheiten der das Reich bildenden 
Territorien sowie seine Studien zum Konfessionellen Zeitalter und zum Westfäli- 
schen Frieden haben meinen eigenen wissenschaftlichen Standpunkt geprägt und der 
Auseinandersetzung mit meinem Thema entscheidende Anstöße gegeben. Schon vor 
meiner Anstellung als Assistent am Lehrstuhl für Neuere Geschichte am Institut für 

Geschichte der Julius-Maximilians-Universität Würzburg im Herbst 2001 hat sich 
auch Herr Prof. Dr. Wolfgang Neugebauer meiner Arbeit mit großem Interesse zuge- 
wendet und in vielen Gesprächen den Fortgang der Arbeit befördert und zahlreiche 
Anregungen gegeben. Er hat mir trotz meiner Verpflichtungen am Würzburger Lehr- 
stuhl und im Institut einen zügigen Abschluß der fast vollendeten Doktorarbeit er- 
möglicht. Schließlich hat sich auch Herr Ltd. Archivdirektor i.R. Prof. Dr. Gerhard 
Taddey von Beginn an meinen Forschungen gewidmet, sie kritisch begleitet und mich 

an seinem umfassenden Wissen um die hohenlohische Geschichte teilhaben lassen. 
Herzlich danken möchte ich meinen Kollegen am Tübinger Sonderforschungsbe- 

reich, Herrn Matthias Ilg, Herrn Carsten Kohlmann M.A., Herrn Christian Schulz 

M.A., sowie Herrn Gregor Maier M.A., für den intensiven Austausch und die gute 

Zusammenarbeit, die mir viel bedeuten. Auch Herr Prof. Dr. Horst Carl, Gießen, hat 

Anteil am Entstehen der Arbeit genommen und immer ein offenes Ohr für meine 

Fragen gehabt, genauso wie die Assistenten am Lehrstuhl für Geschichte der Frühen 

Neuzeit in Tübingen, Herr Dr. Matthias Asche und Frau Antje Fuchs, sowie Herr 

Akademischer Rat Dr. Franz Brendle gerne Hinweise und Ratschläge gaben. Für
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praktische Hilfestellungen bei der Arbeit bin ich Frau Gertrud Bentele vom Tübinger 
Sonderforschungsbereich und Frau Gabi Steigerwald (f) vom Würzburger Lehrstuhl 
verpflichtet; Frau Waltraud Bauknecht vom Dekanat der Tübinger Fakultät hat mir 

geholfen, alle Formalitäten von Würzburg aus zu regeln. 

Die Mitarbeiter der von mir besuchten Archive begegneten mir stets für mein The- 

ma aufgeschlossen und hilfsbereit; sie mögen mir verzeihen, daß ich sie nicht alle ein- 

zeln nenne. Doch möchte ich das Hohenlohe-Zentralarchiv in Neuenstein mit seinen 

überaus guten Arbeitsbedingungen und seinem reichen Quellenschatz hervorheben. 

Herr Oberarchivrat Dr. Peter Schiffer hat mir von Anfang an die Möglichkeiten der 
Neuensteiner Archivalien vor Augen geführt, die wie kein zweiter Herr Archivamts- 

rat Wilfried Beutter kennt und den Archivbenutzern erschließen helfen kann. Herr 
Wolfgang Stetter ermöglichte mir die Benutzung des Bestands Archiv Waldenburg 
während der Verzeichnungsarbeiten, und Frau Diane Leutwein hat unendlich viele 

Kopien für mich angefertigt. Darüber hinaus möchte ich den Pfarrerinnen und Pfar- 
rern Dank sagen, die mich in ihren Pfarrhäusern Einblick in ihre Kirchenbücher und 
Pfarrgemeindearchivalien nehmen ließen. 

Für das Korrekturlesen danke ich den Hilfskräften am Lehrstuhl von Professor 

Neugebauer, Herrn Philipp Boll, Frau Kristina Jordan und Herrn Christian Peter. 
Herr Andreas Pietsch, Münster, hat die Arbeit nicht nur sachkundig gelesen, sondern 

zudem intensiv Korrekturen vermerkt; sein theologisches und kirchengeschichtli- 
ches Fachwissen war mir mehr als nützlich. Frau Vesselina Nikolova, Würzburg, hat 

die Stammtafel angefertigt. Mein Dank gilt schließlich der Kommission für geschicht- 
liche Landeskunde in Baden-Württemberg, die diese Arbeit in ihre Reihe B For- 
schungen aufgenommen hat. Die Veröffentlichung wurde in hervorragender Weise 
von Frau Johanna Butters redaktionell betreut. 

Abschließend möchte ich mich meiner Familie zuwenden. Ein ganz besonderer 

Dank gilt meiner Frau Susanne, die all die Jahre bereit war, sich ebenfalls mit dem 

Dreißigjährigen Krieg in der Grafschaft Hohenlohe zu beschäftigen, bei allen offenen 
Fragen die erste Ratgeberin war und trotz eigener beruflicher Verpflichtungen nie- 
mals vor Korrekturarbeiten zurückschreckte. Meinen Eltern, Christa und Rudolf 

Kleinehagenbrock, möchte ich dieses Buch in tief empfundener Dankbarkeit wid- 

men. Sie haben mir seit Beginn meines Studium nicht nur volle finanzielle Unterstüt- 

zung gewährt und so einen zügigen Abschluß ermöglicht, sondern vor allem haben 

sie all mein Tun wohlwollend und helfend begleitet. 

Würzburg, im Juni 2003 Frank Kleinehagenbrock
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I. Einleitung: Thema und Methode 

Im Geschichtsbewußtsein der Deutschen galt bis weit ins zwanzigste Jahrhundert 
hinein der Dreißigjährige Krieg als ein traumatisches Geschehen, wenn nicht als das 
traumatische Geschehen schlechthin!. Dessen Grauen wurde in der Erinnerungskul- 
tur erst langsam durch die Schrecken der Weltkriege des 20. Jahrhunderts sowie die 
Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft von 1933 bis 1945 überlagert, so daß heute 

die Jahre zwischen 1618 und 1648 sogar aus dem Curriculum für gymnasiale Lei- 
stungskurse in Geschichte verschwunden sind oder die Erinnerungsbräuche wie Pro- 

zessionen und regelmäßig wiederkehrende Gottesdienste dem Vergessen anheimzu- 
fallen drohen. Auch Flurbezeichnungen, die auf den Dreißigjährigen Krieg zurück- 
gehen, und Erzählungen, die sich beispielsweise um zahlreiche noch vorhandene Er- 
innerungskreuze ranken, verschwinden zunehmend aus dem öffentlichen Bewußt- 
sein?. Gleichwohl bleibt der Dreißigjährige Krieg fest im kulturellen Gedächtnis der 
Deutschen verankert’. 

Ein selbstreflexives Diktum der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schil- 
lingsfürst (1595-1660) aus dem Jahre 1638 entspricht in vielfacher Hinsicht den Vor- 
stellungen, die sich die Nachwelt über die Zeitgenossen des Dreißigjährigen Krieges 
gemacht hat: /...] es lebt nicks elenders als ich*. Nachhaltig prägend für diese Vorstel- 
lung war nicht zuletzt die eingängige Schilderung der Zeit des Dreißigjährigen Krie- 
ges von Gustav Freytag aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, der ein Bild eines schier 
unfaßbaren Niederganges malte, ausgeschmückt mit ungezügelter Soldateska, wirt- 
schaftlichem Ruin, Verelendung des Volkes, massenhaftem Sterben, aber auch für- 

sorglichen Pfarrern?. Grundlage für Freytags Arbeit war ein intensives Quellenstudi- 

um, das vorwiegend Material aus Mitteldeutschland und Franken einbezog. Es wäre 

verkehrt, Freytags Bild generell als falsch abzutun: Daß Soldaten in den Jahren 1618 

! Dies bekundete u.a. ScHhmipr: Der Westfälische Frieden, hier: 45. 
? Für das ehedem die Grafschaft Hohenlohe umfassende Gebiet gibt es hierzu eine sehr an- 

schauliche Zusammenstellung: Kraıss/REUTTER/LORSCH: „... und erschlugen sich um ein 
Stücklein Brot“. 

3 Schinpuing: Die Deutschen und der Dreißigjährige Krieg; Frangoıs: Der Dreißigjährige 
Krieg; DucHHarpT: Der Westfälische Friede als Lieu de M&moire. 

* HZAN AWdbg AmtBst 2, undatiertes Schreiben der Gräfin Dorothea Sophie von Hohen- 
lohe-Schillingsfürst an Johann Heinrich Brenner, Amtsvogt zu Bartenstein [1637]. 

Hier benutzt: Freyrac: Bilder, 243-374. - Die im folgenden benannte Forschungsaufgabe 
steht auf 366f. 

6 Nachdrücklich Zweifel hat schon früh Robert HoEnIGER geäußert: Der Dreißigjährige 
Krieg.
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bis 1648 Gewalt übten, daß Fürsten, Städte und Untertanen Schulden anhäuften, daß 

Armut, Hunger, Krankheit und Tod Angst und Not hervorriefen, kann nicht bestrit- 

ten werden. Doch schon Freytag mahnte mit Blick auf die Schäden an Gütern und 

den Verlust an Menschen, daß für eine differenzierte Bilanz des Dreißigjährigen Krie- 
ges in einem gewaltigen Akt der Forschung die Territorien des Reiches einzeln unter- 
sucht werden müßten. Diese Forderung ist danach immer wieder aufgegriffen wor- 
den’. 

Tatsächlich liegen mittlerweile zahlreiche Forschungsergebnisse vor, welche ein in 
vielen Farben schillerndes Bild vom Dreißigjährigen Krieg haben entstehen lassen, 
so daß Anton Schindling jüngst zusammenfassen konnte: Für die Menschen im Heili- 
gen Römischen Reich und im alten deutschen Sprachraum war die Zeiterfahrung des 
Krieges regional sehr unterschiedlich — aber fast alle nahmen sie daran Anteil, als un- 
mittelbar Betroffene oder als Zuschauer, als Täter oder als Opfer, als Mitleidende oder 
als Profiteure’. Wenn im folgenden die Grafschaft Hohenlohe im Dreißigjährigen 
Krieg im Mittelpunkt steht, so soll der Fokus auf die Betroffenen und Zuschauer, auf 
die Akteure in den dreißig Kriegsjahren gerichtet sein. Ihre Kriegserfahrungen sind 
Gegenstand der folgenden Untersuchung. 

Die Herrschaft wie Untertanen einbeziehende Studie konzentriert sich auf die 
Wahrnehmung und Deutung von überwiegend lokalen Kriegsereignissen, ohne die 
reichsgeschichtlichen Bezüge zu vernachlässigen, und will somit einen Beitrag zur 
landesgeschichtlichen Differenzierung des Bildes vom Dreißigjährigen Krieg im Hei- 
ligen Römischen Reich leisten. Auf die Analyse der Interdependenzen von Reichsge- 
schichte und Landesgeschichte unter Einbezug aller Gruppen der ständischen Gesell- 
schaft hat insbesondere Volker Press nachhaltig gedrungen'°. Seinen Ansatz am Bei- 

spiel eines Krieges durchzuführen, folgt einem neu erwachten Interesse an diesem 

Thema, das nicht nur in der Frühneuzeitforschung, sondern auch in der Mediävistik 

und in der Neueren Geschichte sowie in der Zeitgeschichte besteht!!. Schließlich ha- 

? Ein sehr anregendes Beispiel findet sich dafür: Repıich: Der Dreißigjährige Krieg. 
$ An dieser Stelle sei auf wichtige Monographien zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges 

und entsprechende Abschnitte in übergreifenden Darstellungen neuerer Zeit verwiesen: AscH: 
The Thirty Years War; BURKHARDT: Der Dreißigjährige Krieg; PARKER: The Thirty Years’ War; 
Press: Kriege und Krisen, 161-267; SchmiDT: Der Dreißigjährige Krieg; DERS.: Geschichte des 
Alten Reiches, 150-193; SCHORMANN: Der Dreißigjährige Krieg; Wepgwoonp: The Thirty 
Year’s War; ZEEDEN: Hegemonialkriege und Glaubenskämpfe, 240-353. - Literaturangaben zu 
speziellen Forschungsergebnissen erfolgen nicht in der Einleitung; es wird auf die Anmerkun- 
gen der folgenden Kapitel verwiesen. An dieser Stelle sei lediglich hingewiesen auf die umfassen- 
de Zusammenfassung des Forschungsstandes in Bussmann/ScHILLING: 1648. 

? Schinpuing: Die Deutschen und Dreißigjähriger Krieg, hier 188. 
10 BrenDL£E/ScHinDLInG: Volker Press. Neben dem Sammelband, in dem sich der Aufsatz 

befindet, ferner: Press: Das Alte Reich. 

!! Hier sei zum einen auf die Tätigkeit der DFG-Forschergruppe „Formen und Funktionen 
des Krieges im Mittelalter“ an der Universität Regenburg sowie auf Korrüm: Krieg im Mittelal- 
ter, verwiesen. Zum anderen der Hinweis auf Pröve: Vom Schmuddelkind zur anerkannten 
Subdisziplin, und Künn£/ZıEmAnn: Was ist Militärgeschichte?



3 

ben Kriege für die individuelle wie für das kollektive Gedächtnis der Menschen zen- 
trale Bedeutung!?. 

Die erfahrungsgeschichtliche Fragestellung nach der Wahrnehmung und Deutung 
von Kriegsereignissen orientiert sich am wissenssoziologischen Erfahrungsbegriff, 
wie er im seit Januar 1999 bestehenden Tübinger Sonderforschungsbereich Kriegser- 
fahrungen - Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit entwickelt wurde!?. Der Untersu- 
chung von Erfahrungen im allgemeinen und von Kriegserfahrungen im besonderen 
wird in der Frühneuzeitforschung jüngsthin viel Aufmerksamkeit gewidmet!*. Dabei 
geht es vor allem darum, den zunächst recht unbestimmten, nicht kanonisierten Er- 

fahrungsbegriff näher zu definieren”. Er darf auf keinen Fall mit einer umgangs- 
sprachlichen Verwendung des Wortes gleichgesetzt werden, in der Erfahrung zum 
Synonym für Erlebnis geworden ist. Freilich kann nicht übersehen werden, daß allein 
aus philologischen Gründen die Untersuchung von Kriegserfahrungen in einem ge- 
nuin deutschen historiographischen Diskurs zu verorten ist, da der eigentliche Sinn- 

gehalt des Wortes Erfahrung nur mittels zusätzlicher Erläuterungen in die entspre- 
chenden Begrifflichkeiten anderer Sprachen zu transportieren ist!°. 

Zur Erhellung des Prozesses, in dem Kriegserfahrungen entstanden sind und sich 

verändert haben, stellen sich drei zentrale Fragen: Wie nahmen die Akteure Kriegser- 
lebnisse wahr? Wie deuteten sie das Erlebte? Welche erkennbaren Konsequenzen zo- 
gen sie für ihr Handeln daraus? Erfahrungen sind als Produkt der Kommunikation 
über Erlebnisse zu betrachten; die Erlebnisse selbst nur im Ausdruck von Erfahrun- 

gen erkennbar’. Erfahrung beschreibt in diesem Sinne einen komplexen, strukturie- 
renden und sinnstiftenden Vorgang, der medial vermittelt wird, so legt es der An- 

12 SperrkamP: Einleitung; vor allem jedoch Rozck: Der Dreißigjährige Krieg. 
3 Zu den diesem Erfahrungsbegriff zugrunde liegenden theoretischen Überlegungen sei an 

dieser Stelle nur eigens verwiesen auf GADAMER: Wahrheit und Methode, und BERGER/Luck- 
MANN: Konstruktion der Wirklichkeit. Einen kurzen Überblick zur Wissenssoziologie hat Sabi- 
ne Maasen vorgelegt: Wissenssoziologie. Das Forschungsprogramm des Tübinger SFB findet 
sich in einer Kurzfassung unter http://www.uni-tuebingen.de/SFB437/E.htm (5.4.2002); dazu 
ferner: BUSCHMANN/CARL: Zugänge. 

4 Davon zeugt nicht zuletzt eine im Jahre 1999 in Essen abgehaltene Tagung: Münch: „Er- 
fahrung“; vor allem der Hinweis auf die Einleitung von Paul Münch (11-27) und auf Dens.: 
Schule des Augenmaßes? Bernd Rozck hat die Frage nach der Reaktion auf Kriegserfahrungen 
als Forschungsdesiderat gekennzeichnet: Diskurse, hier 185f. 

15 Dies ist nicht allein ein Problem der Geschichtswissenschaft, auch in der Soziologie exi- 
stieren verschiedene Vorstellungen von Erfahrung nebeneinander: NowosApTko: Erfahrung 
versus Empirie?; DIES.: Erfahrung als Methode. Vgl. dazu ferner den Beitrag von HARTEWIG: 
„Wer sich in Gefahr begibt, kommt [nicht] darin um“, worin Erfahrung wesentlich enger gefaßt 
wird, indem sie an das Erleben besonderer Situationen gebunden wird. Des weiteren: MÜLLER: 
Rerum magistra experientia est. 

16 Scumpring: ‚The Judgement of God‘. Ich danke Herrn Schindling herzlich für die Er- 
laubnis zur Einsicht in sein Manuskript. - Dennoch ist darauf hinzuweisen, daß gerade die briti- 
sche Forschung in jüngster Zeit Kriegserfahrungen untersucht hat, ohne freilich den angewand- 
ten Erfahrungsbegriff zu hinterfragen; hinsichtlich der Fragestellungen sind jedoch methodi- 
sche Parallelen erkennbar: CArLToN: Going to the Wars; BENNETT: The Civil Wars Experienced. 

7 Larzer: Vom Kriegserlebnis zur Kriegserfahrung.
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tragstext des Tübinger Sonderforschungsbereiches 437: „Kriegserfahrungen - Krieg 
und Gesellschaft in der Neuzeit“ für die zweite Antragsphase von 2002 bis 2004 dar. 

Kriegserfahrungen sind insofern in einen sozialen Rahmen eingebunden, in dem ein 
Austausch über sie stattfindet. Sie sind deswegen im Lichte eines sozial und kulturell 

geprägten Deutungshorizonts zu sehen und finden ferner Ausdruck im Handeln der 
Akteure. Vor allem aber sind Erfahrungen wandelbar; sie verändern sich, wenn Er- 

wartungen, die aufgrund früherer Erfahrungen an ein Ereignis geknüpft sind, nicht 
eintreten!®. 

Die Analyse von Kriegserfahrungen nimmt also die Nahperspektive historischer 

Akteure im jeweiligen sozialen Kontext in den Blick. Somit bleibt die Erfahrungsge- 
schichte des Dreißigjährigen Krieges gebunden an ereignis-, verfassungs-, sozial-, 
kirchen- und bildungsgeschichtliche Fragestellungen zum 17. Jahrhundert'?. Gerade 
dieses Säkulum eignet sich dazu, Kriegserfahrungen zu untersuchen, gab es doch 
kaum eines, in dem mehr Kriege vorgekommen sind als jenes; die Forschung hat gera- 

de dem 17. Jahrhundert das Signet der Krisenhaftigkeit zugewiesen?°. Wie reagierten 
die Menschen auf diese Krise, an welcher der Dreißigjährige Krieg Anteil hatte? Wie 

konnte es gelingen, allenthalben mit den Folgen des Krieges umzugehen und diese zu 
bewältigen? 

So bleiben im folgenden die Interessen von reiner Ereignisgeschichte, klassischer 
Militärgeschichte und dynastischer Familiengeschichte unberücksichtigt, wenn in ei- 
nem ersten Abschnitt die Geschichte der Grafschaft Hohenlohe im 17. Jahrhundert 

vorgestellt wird. Dabei werden nach der Darstellung des Forschungsstandes vor allen 
Dingen die Entwicklung des frühneuzeitlichen Territoriums und der Prozeß der 
Konfessionalisierung thematisiert sowie die verschiedenen Phasen des Dreißigjähri- 
gen Krieges und seine Wirkungen auf die fränkische Grafschaft in den folgenden 
Jahrzehnten vorgestellt, freilich ohne eine rein chronologische Darstellung anzustre- 

ben?!. Die Ereignisse des Dreißigjährigen Krieges sollen dabei in ihrer Relevanz für 
die hohenlohische Geschichte erfaßt werden, indem nach den Reaktionen von Herr- 

schaft und Verwaltung auf die Veränderungen, welche der Krieg mit sich brachte, ge- 

fragt wird. Dabei ist die Einbindung der Grafschaft in das Reich und in den Fränki- 
schen Reichskreis zu beachten. 

"8 An dieser Stelle der Verweis auf die grundlegenden Überlegungen von KoseLL£ck: Erfah- 
rungswandel und Methodenwechsel; „Erfahrungsraum“ und „Erwartungshorizont“; Der Ein- 

fluß der beiden Weltkriege. 

19 Vgl dazu u.a. ZEEDEN: Deutsche Kultur, Münch: Lebensformen, pers:.: Jahrhundert des 
Zwiespalts, und Hartmann: Kulturgeschichte. Die Rückbindung lokaler Studien an die Befun- 
de von Verfassungs-, Politik- und Kirchengeschichte fordert explizit von FRIEDEBURG: Lebens- 
welt und Kultur, 98. 

?° KOENIGSBERGER: Krise; Press: Kriege und Krisen; BURKHARDT: Friedlosigkeit; Schir- 
ing: Krieg und Frieden; JAKUBOwsKI-THIEssEn: Krisen des 17. Jahrhunderts. 

2! Für die Forschung unverzichtbar: SCHINDLING/ZIEGLER: Die Territorien des Reichs. Oh- 
ne an dieser Stelle auf die Debatten über Konfessionalisierung und Territorialisierung einzuge- 
hen, sei hier lediglich auf zwei resümierende Beiträge verwiesen: Kaurmann: Die Konfessiona- 
lisierung; SCHNABEL-SCHÜLE: Vierzig Jahre Konfessionalisierungsforschung.
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Die in den vergangenen Jahren immer wieder aufgeworfene Frage nach dem Cha- 
rakter des Dreißigjährigen Krieges, ob er eher als Staatsbildungskrieg oder eher als 

Religionskrieg aufzufassen sei, muß im Rahmen einer erfahrungsgeschichtlichen Un- 
tersuchung freilich vorwiegend aus der Perspektive der Zeitgenossen des 17. Jahr- 
hunderts betrachtet werden??. Anton Schindling hat darauf aufmerksam gemacht, 

daß im Zusammenhang mit dem Dreißigjährigen Krieg, wiewohl der Terminus Reli- 

gionskrieg beibehalten werde solle, eher an einen Konfessionskrieg zu denken sei”. 
In diesem Sinne werden im folgenden die hohenlohischen Kriegserfahrungen der Zeit 
von 1618 bis 1648 auf ihre Abhängigkeit von religiösen und konfessionellen Deu- 
tungsmustern und deren Vermittlung in zeitgenössischen Medien hinterfragt**. In 

diesem Zusammenhang ist dem Prozeß der lutherischen Konfessionalisierung in der 

Grafschaft Hohenlohe und dem Wirken der Pfarrer in besonderer Weise Aufmerk- 
samkeit zu schenken. 

Gerade die Frage nach der religiösen Wahrnehmung des Krieges verdeutlicht, wie 
wichtig der Zusammenhang zwischen struktureller Analyse des Territoriums und 
Rezeption vorgegebener beziehungsweise bekannter Deutungsmuster bei der Ent- 
stehung von Kriegserfahrungen ist. Ebenso bedeutsam erscheint dieser Zusammen- 
hang, wenn nach der Wahrnehmung des Militärs, mit dem die einheimische hohenlo- 
hische Bevölkerung drei Jahrzehnte lang auskommen mußte, gefragt wird??. Dabei ist 
zu prüfen, inwieweit lokale administrative Einheiten in der Lage waren, die Präsenz 
des Militärs und die damit verbundenen Folgen des Krieges in Form von Einquartie- 

rungen, Kontributionen und gewaltsamen Übergriffen zu organisieren. Ferner stellt 
sich die Frage, welche Konsequenzen sich für die Haushaltungen in den hohenlohi- 
schen Dörfern und Städten ergaben. Am Rande können dabei Elemente der Sozial- 
struktur der Armeen des Dreißigjährigen Krieges in den Blick geraten, drangen diese 
doch in die Lebenswelten lokaler Bevölkerung ein?®. Das machte Arrangements not- 
wendig, um das Überleben beider Gruppen zu sichern, was mögliche Spannungen, 
aber auch mögliches Einvernehmen zwischen beiden in den Mittelpunkt des Interes- 
ses rückt. 

Ein Deutungsmuster, das gerade im Zusammenleben zwischen Militär und lokaler 

Bevölkerung von großer Relevanz war, ist das der Rechtmäßigkeit. Denn der Krieg 

22 Dazu vor allem BURKHARDT: Dreißigjähriger Krieg; Staatsbildungskrieg; Worum ging es 
im Dreißigjährigen Krieg?; Religion oder Politik, aber auch: GOTTHARD: Der deutsche Konfes- 
sionskrieg. Ferner: REINHARD: Konfessionelle Grundlagen; BireL£y: The Thirty Years’ War; 
Worcast: Konfessionalisierung. 

® ScHinpLinc: Strafgericht Gottes, hier 17f. Dazu ferner: BurKHARrDT: Religionskrieg (Be- 
griff). 

?* Der Frage nach religiösen Deutungsmustern des Krieges gehen folgende Sammelbände 
nach: AscHE/SCHINDLING: Strafgericht Gottes, und BEyrau: Der Krieg in religiösen und natio- 
nalen Deutungen. 

> Hierzu grundlegend: KroLr/Krücer: Militär und ländliche Gesellschaft. 
26 Hansen: Zur Problematik einer Sozialgeschichte; KRoENER: Soldat oder Soldateska?; 

DERS.: „Kriegsgurgeln, Freireuter und Marodebrüder“; DERS./PRöveE: Krieg und Frieden; DERS.: 
„Die Soldaten sind ganz arm, bloß, nackend, ausgemattet“; DErs.: Militär in der Gesellschaft.
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stellte mit seinen Verwerfungen eine Herausforderung an die bestehende Rechtsord- 
nung dar, so wie sie im Heiligen Römischen Reich und auch in der Grafschaft Hohen- 
lohe überkommen war. Entwickelten sich die Jahre zwischen 1618 und 1648 zu einem 

Zeitabschnitt, in dem die Rechtskultur in dem fränkischen Territorium verloren ging, 

oder bemühten sich die Menschen, ihr Erleben anhand rechtlicher Grundsätze zu be- 

werten, ja suchten sie vielleicht sogar nach Wegen, Ordnung im vordergründig nicht 
geordneten Miteinander mit dem Militär zu etablieren? In gleicher Weise wird der 
Umgang mit Seuchen angesprochen, die während des Krieges auch in der Grafschaft 
Hohenlohe mehrfach auftraten und angesichts massenhaften Sterbens den Umgang 

mit dem Tod Veränderungen unterzogen. Schließlich muß thematisiert werden, wel- 

che Reaktionen die Angehörigen der unterschiedlichen Gruppen der ständischen Ge- 
sellschaft auf die mutmaßlich knapper werdenden Ressourcen an Geld und Lebens- 

mitteln zeigten, welche Strategien sie zur Fortführung ihres Lebens entwickelten und 

in welcher Weise sie nach Abhilfe trachteten. 
Die zu untersuchenden Deutungsmuster und Bewältigungsstrategien, welche die 

Kriegserfahrungen in der Grafschaft Hohenlohe beeinflußten, lassen sich ganz über- 
wiegend nur aus den überkommenen Verwaltungsakten des frühneuzeitlichen Terri- 
toriums erkennen. Diese stellen einen unvergleichlichen Schatz für die historische 
Forschung dar. Nach dem zweiten Weltkrieg ist es geglückt, die Akten aller hohenlo- 
hischen Archive im Hohenlohe-Zentralarchiv in Neuenstein zusammenzuführen. 
Wiewohl der Ordnungszustand der dortigen Archivalien zunächst wenig befriedi- 
gend war, ist in den letzten drei Jahrzehnten die Überzahl der vorhandenen Bestände 

nach archivwissenschaftlichen Kriterien erfaßt und verzeichnet worden?’. Aufgrund 
des glücklichen Umstandes, daß seit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges nur ver- 

hältnismäßig wenig Verluste zu beklagen sind, ist es gerade für die Grafschaft Hohen- 
lohe möglich, sowohl das herrscherliche Haus als auch Untertanen betreffende Quel- 
len in reicher Anzahl zu sichten. Das schließt zugleich die Möglichkeit zu intensiver 
Forschung über administrative und landeskirchliche Strukturen und die Träger ihrer 
Institutionen ein. Insofern bietet sich die frühneuzeitliche Grafschaft Hohenlohe als 
Untersuchungsgebiet für regionale Kriegserfahrungen an. Dabei ist zu beachten, daß 

der Name des ehemaligen, 1806 größtenteils in Württemberg aufgegangenen gräfli- 

chen Territoriums zwar als Bezeichnung für den Landstrich zwischen Neckarbecken 

und Taubergrund die Zeitläufte überdauert hat, der moderne Sprachgebrauch jedoch 
die historischen Gegebenheiten lediglich unscharf erkennen läßt. 

Durch die archivische Situation ist also ein Erfahrungsraum vorgegeben, der den 

territorialen und administrativen Verhältnissen des 17. Jahrhunderts entspricht. Es 
wird zu fragen sein, welche Relevanz dieser Erfahrungsraum bei der Entstehung von 
Kriegserfahrungen - etwa durch die Vermittlung von Deutungsmustern durch Ver- 

27 SCHIFFER/BEUTTER: Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein, hier insbesondere die Einlei- 
tung (9-17). Ferner auch Tanner: Hohenlohe-Zentralarchiv in Neuenstein. 

2% Vgl. dazu etwa die bemerkenswerte Würdigung „Hohenlohes“ in einem jüngst aus Anlaß 
des 50jährigen Bestehens des Bundeslandes Baden-Württemberg herausgegebenen Buches: 
WOHLSCHLEGEL: Hohenlohe.



2 

waltung und Kirche - besaß, oder ob es vielleicht parallel oder überlappend auch an- 
dere Erfahrungsräume des Dreißigjährigen Krieges gab, die möglicherweise durch 
wirtschaftliche Zusammenhänge oder infrastrukturelle Gegebenheiten geformt wur- 
den. 

So ist die Tatsache bemerkenswert, daß die Grafschaft Hohenlohe - abgesehen von 

ganz wenigen Dörfern im Osten und nordwestlich gelegenen Orten zwischen Ko- 
cher und Jagst — nicht direkt an wichtigen Verkehrswegen lag, welche sich im Krieg 

von Handelsstraßen in Marschrouten verwandeln konnten. Durch das hohenlohi- 
sche Territorium verliefen vor allem Wege zwischen der Reichsstadt Heilbronn mit 
dem Stapelrecht für die Neckarschiffahrt und der salzproduzierenden Reichsstadt 
Hall sowie von dort zur Reichsstadt Rothenburg ob der Tauber. Letztere lag an der 

wichtigen Verbindung von Augsburg nach Frankfurt. Der Höhenrücken zwischen 
den beiden Zwillingsflüssen wiederum war Teil der Verbindung von der Reichsstadt 
Wimpfen nach Rothenburg?”. Obschon nicht als Durchzugsland zu betrachten, lag 
die Grafschaft Hohenlohe doch nicht abseits der Verkehrsströme, die im Krieg mili- 
tärisch bedeutsam wurden. Entlang der Grenzen der Grafschaft Hohenlohe konnten 
Soldaten von der Rheinebene ins Innere Frankens beziehungsweise von der Donau 
an den Main und umgekehrt ziehen. 

Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Grafen von Hohenlohe ein für frühneuzeitli- 
che Verhältnisse bemerkenswert geschlossenes Territorium regierten, das sich vom 

Mainhardter Wald und den Waldenburger Bergen im Süden bis zur Tauber im Nor- 
den erstreckte. Westlich war es durch die Flüsse Brettach und Ohrn begrenzt, den 
östlichsten Punkt stellten - allerdings als Exklave um das Schloß Schillingsfürst - die 
südlichen Ausläufer der Frankenhöhe dar. Der territoriale Schwerpunkt lag freilich 
auf der Hohenloher Ebene, die von den recht unwegsamen Tälern von Jagst und Ko- 

cher durchschnitten wird. Der Zentralort Öhringen stellte keineswegs den geogra- 
phischen Mittelpunkt des hohenlohischen Territoriums dar, lag im Südwesten der 
Grafschaft aber an der Straßenverbindung vom Neckar nach Schwäbisch Hall. 

Die politische Einheit der Grafschaft Hohenlohe wurde durch die Erbeinung von 
1511 gesichert. Sie konnte nach außen nur von allen Grafen gemeinsam vertreten wer- 

den, alle Privilegien und Urkunden hatten sie im sogenannten Gemeinschaftlichen 

Hausarchiv aufzuheben, welches im Turm der Öhringer Stiftskirche untergebracht 
war. Aufgrund dynastischer Teilungen gibt es bis heute verschiedene Zweige des 
Hauses Hohenlohe. Im Zuge von Erbgängen entstanden in der Frühen Neuzeit un- 

terschiedliche, gleichberechtigte hohenlohische Herrschaften, deren Anzahl ständig 
wechselte. Das herrscherliche Haus spaltete sich grundsätzlich in der ersten Hälfte 
der 1550er Jahre in zwei Hauptlinien, die Neuensteiner und die Waldenburger. Zu 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges regierten in jeder dieser Linien drei Grafen, de- 

ren Residenzen mit den zentralen Verwaltungsfunktionen in Neuenstein, Langen- 

2° Forschungen über die Straßenverhältnisse in der Grafschaft Hohenlohe und deren Umfeld 
gibt es nur wenige: RAUERS: Zur Geschichte der alten Handelsstraßen; WELLER: Die Reichsstra- 
ßen; Kost: Die Hohe Straße; ScHaag: Geleitstraßen.
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burg und Weikersheim beziehungsweise in Waldenburg, Pfedelbach und Schillings- 

fürst lagen. Fünf der sechs Grafen starben während des Dreißigjährigen Krieges- der 
Weikersheimer erbenlos, der Neuensteiner, der Langenburger und der Schillingsfür- 
ster hinterließen unmündige Söhne. Nur in Waldenburg konnte sich ein reibungslo- 
ser Regierungswechsel vollziehen. Die Wirkung dieser dynastisch ungünstigen Situa- 
tion auf Kriegserfahrungen wird zu überprüfen sein. 

Der administrativ geprägte Erfahrungsraum, den die Grafschaft Hohenlohe insge- 
samt bildete, war also in mehrere kleinere Herrschaftseinheiten, die sich durchaus ei- 

genständig entwickeln konnten, zergliedert. Auf die Unterschiede zwischen den bei- 
den Hauptlinien ist vor allem aufmerksam zu machen, so daß sich die Frage nach ne- 

beneinander existierenden oder sich überlappenden Erfahrungsräumen ebenfalls 

stellt. Im folgenden wird freilich ein besonderes Augenmerk auf die Herrschaften 
Langenburg und Weikersheim, die beide zur Neuensteiner Linie des Hauses Hohen- 
lohe zu rechnen sind, sowie auf die Herrschaft Schillingsfürst gelegt. Dafür aus- 
schlaggebend waren vor allem pragmatische Gründe, sind doch insbesondere die 
Weikersheimer und die Langenburger Archivalien besonders günstig überliefert und 

gut erschlossen. Das gilt mit Einschränkungen auch für die Herrschaft Schillings- 
fürst; hierfür müssen auch Waldenburger Akten als Ergänzung herangezogen wer- 
den. Überdies sind partiell Bestände weiterer Archive in die Untersuchung einbezo- 
gen worden, um die aus den Verwaltungsakten der drei genannten Herrschaften ge- 

wonnenen Erkenntnisse zu erweitern. Neben einigen vom Kreisarchiv des Hohenlo- 
hekreises in Neuenstein betreuten Stadtarchiven und diversen Pfarrarchiven handelt 
es sich um das Bayerische Hauptstaatsarchiv München sowie die Staatsarchive Lud- 
wigsburg und Würzburg. In letzterem ist freilich ein großer Teil der zur Erforschung 

der Grafschaft Hohenlohe relevanten Materialien als Verlust des Zweiten Weltkrieges 
zu beklagen. 

Ein weiterer Grund für die Konzentration auf die drei genannten hohenlohischen 
Herrschaften aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges ist, daß diese zu jener Zeit eine 
organisatorische Einheit bildeten, insofern sie Kontributions- und Einquartierungs- 
verpflichtungen gemeinsam zu bewältigen hatten, so wie auch die drei übrigen, hier 

nicht zentralen Herrschaften diesbezüglich kooperierten. Freilich darf der Blick für 
das Ganze der Grafschaft nicht verloren gehen, vor allem der Zentralort Öhringen 

kann nicht unberücksichtigt bleiben. Die primäre Beschäftigung mit der nordöstli- 
chen Hälfte des hohenlohischen Territoriums, um einen dritten Grund für die Be- 

schränkung zu nennen, verweist zudem auf eine interessante Grenzlage, die auch von 

einigen kleineren, reichsritterschaftlichen Gebieten geprägt wurde. 
Im Süden und Westen stieß die Grafschaft Hohenlohe ausschließlich an lutherische 

Territorien, wozu die Grafschaft Löwenstein, das Herzogtum Württemberg und die 
Reichsstadt Hall gehörten. Auch im Osten stellten die Territorialgrenzen keine Kon- 
fessionsgrenzen dar; dort lagen das Markgraftum Brandenburg-Ansbach und die 
Reichsstadt Rothenburg. Im Norden hingegen befanden sich mit dem Hochstift 

Würzburg, dem Deutschen Orden, den mainzischen Ämtern Nagelsberg und Kraut- 

heim sowie der Reichsabtei Schöntal ausschließlich katholische Nachbarn. Die Nähe
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zu katholischen Territorien mag eine weitere Bedingung zur Ausprägung eines zu- 

sätzlich zu beachtenden Erfahrungsraumes des Dreißigjährigen Krieges dargestellt 
haben, der nicht zuletzt nach Wechselwirkungen mit wirtschaftlichen Beziehungen 
fragen läßt. 

Die Grafschaft Hohenlohe war ein landwirtschaftlich geprägtes Territorium, in 
dem im 17. Jahrhundert Feldbau und Weinbau dominierten. Der überwiegende Teil 

der Menschen lebte in Dörfern. Außer Öhringen besaß zwar noch eine Reihe weite- 

rer hohenlohischer Orte Stadtrechte, etwa Langenburg und Neuenstein, doch we- 
der hinsichtlich ihrer Größe noch hinsichtlich ihrer sozialen Struktur trugen diese 
wirklich städtische Züge; allenfalls waren sie von den gräflichen Residenzen geprägt. 
Öhringen hatte hingegen durchaus städtisches Gepräge, vor allem gab es Handwer- 

ker, die in einigen Zünften zusammengeschlossen waren, und Händler. Das wirt- 

schaftliche Beziehungsgeflecht, das Zunftwesen und das lokale Marktgeschehen, je- 

weils bezogen auf die gesamte Grafschaft im 17. Jahrhundert, - hier sei der Darstel- 
lung des Forschungsstandes vorweggegriffen — harren einer eingehenden Untersu- 

chung, die im folgenden nicht geleistet werden kann. Dennoch ist festzuhalten, daß 

das dominant landwirtschaftlich geprägte Wirtschaftsleben des fränkischen Territori- 

ums eigene Erfahrungsräume ausbilden konnte, welche die Entstehung individueller 

wie kollektiver Kriegserfahrungen in den Jahren 1618 bis 1648 bedingten. 
Das Fehlen der Städte verweist auf eine eigentümliche Sozialstruktur. Neben den 

Angehörigen des Hauses Hohenlohe lebten in der Grafschaft Hohenlohe deren Un- 
tertanen und die dazugehörenden Familienmitglieder und Hintersassen. Auch dieses 

Faktum muß bei der Analyse von Kriegserfahrungen berücksichtigt werden, die 
nicht zuletzt aufgrund permanenter Wechselwirkungen zwischen den gegebenen ge- 
sellschaftlichen Strukturen und individuellen Erfahrungsprozessen entstanden. So 
sollen im folgenden zwar immer wieder einzelne Individuen im Mittelpunkt stehen, 
doch lassen sich ihre Kriegserfahrungen nur im Kontext spezifischer Erfahrungs- 
gruppen ausmachen. Diese entziehen sich hinsichtlich ihrer Konfiguration ebenso 
wie die Erfahrungsräume einer eindeutigen Definition. Die Einwohner eines Dorfes 
konnten genauso eine Erfahrungsgruppe bilden wie Personen in vergleichbaren Tä- 

tigkeiten, beispielsweise Totengräber oder herrschaftliche Jäger. Wiewohl im folgen- 
den die Pluralität der Erfahrungsgruppen berücksichtigt werden soll, legen die als 
Grundlage der Studie verwendeten Akten der hohenlohischen Herrschaften und Ver- 
waltungen primär einen Zugriff über sozial vorgeprägte Erfahrungsgruppen nahe. 

So sollen nach der Darlegung des Forschungsstandes und der Geschichte der Graf- 
schaft Hohenlohe im 17. Jahrhundert, bevor erfahrungsgruppenübergreifende 

Kriegserfahrungen bestimmt, zunächst individuelle und kollektive Kriegserfahrun- 

gen verschiedener gesellschaftlicher Gruppen untersucht werden. Zu diesen zählen 
neben den Angehörigen des Hauses Hohenlohe und den Untertanen Pfarrer und Be- 
amte. Diese standen zwar zumeist auch im Untertanenverhältnis zu den Grafen von 
Hohenlohe, sind aber doch hervorzuheben. Treten die übrigen Untertanen ganz 

0 Sroos: Städtebildung.
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überwiegend in Suppliken aus den Verwaltungsakten hervor, sind es Pfarrer und vor 

allem Beamte, die mittels der überkommenen Korrespondenz miteinander kommu- 

nizierten. Insofern ist der Verwaltungsschriftverkehr, welcher der erfahrungsge- 
schichtlichen Untersuchung von Kriegserfahrungen in der Grafschaft Hohenlohe 
zugrunde gelegt wird, vor allem ein Zugang zu den Wahrnehmungen und Deutungen 
des Kriegsgeschehens durch die Beamten und Pfarrer, was jedoch keineswegs heißt, 

daß diese Quellen nicht auch Zugang zu den übrigen Untertanen und den Angehöri- 
gen des gräflichen Hauses vermittelten. 

Pfarrer und Beamte werden im folgenden mitunter als bürgerlich bezeichnet, um 
sie sowohl vom Adel als auch von den übrigen Untertanen - zumeist Bauern oder zu 
geringerem Teil auch Handwerker - abzugrenzen. Davon sind sie sozial und kulturell 

sowie aufgrund ihrer Funktion zu unterscheiden. Obschon im juristischen Sinne nur 
die Untertanen in den landsässigen Städten der Grafschaft Hohenlohe als Bürger zu 
betrachten sind, hoben sich Beamte und Pfarrer davon durch einen zumeist wesent- 

lich höheren Grad formaler Bildung ab, die Grundlage ihrer allerdings sehr unter- 
schiedlichen Tätigkeiten war. Sicherlich läßt sich eine solche Differenzierung auch 

mit Verweis auf die zu prüfende wirtschaftliche Potenz von Beamten und Pfarrern 
begründen, ohne daß diesbezüglich eine unüberwindliche soziale Exklusivität der 
beiden Erfahrungsgruppen gegenüber den sonstigen Untertanen behauptet wird. Die 
hohenlohischen Pfarrer und Beamten mußten indes auf ein im kulturellen Sinne städ- 
tisches bürgerliches Umfeld verzichten, wenn sie in den kleinen Residenzstädten 

oder auf den Dörfern zusammentrafen, um ihrer Ämter zu walten?!. 

Das Zusammenleben und gemeinsame Wirken der Angehörigen aller vier durch 
die Überlieferungslage sozial vorbestimmten Erfahrungsgruppen während des Drei- 
Bigjährigen Krieges soll erhellt werden, ohne diese starr voneinander abzugrenzen; 
vielmehr wird versucht, ihre Verwobenheit untereinander in den Blick zu nehmen, 

insbesondere wenn abschließend kollektive Kriegserfahrungen gesondert im Zen- 

trum des Interesses stehen. Die Untersuchung der Kriegserfahrungen von Unterta- 
nen, Pfarrern, Beamten und Angehörigen des gräflichen Hauses in Hohenlohe dringt 

in deren alltägliche Lebenswelt ein, um Wahrnehmungen, Deutungen und Bewäilti- 
gungsstrategien von Kriegsereignissen auf der Grundlage von Verwaltungsschriftver- 
kehr aufzuzeigen??. Diese Lebenswelt ist aus der Perspektive der bäuerlichen Unter- 
tanen durchaus beschrieben worden, allerdings ohne Rücksicht auf Kriegszeiten zu 
nehmen”. Für die Beamten und Pfarrer wie für die Mitglieder der herrscherlichen Fa- 

31 Forschung zum Bürgertum in der Frühen Neuzeit beschränkt sich nicht nur in juristischer, 
sondern auch in sozialer und kultureller Betrachtung zumeist auf Städte, insbesondere Reichs- 
städte und kapriziert sich überdies auf das 18. Jahrhundert: Rıeper: Bürger, Staatsbürger, Bür- 
gertum; BRUNNER: Bürgertum; VIERHAUS: Bürger und Bürgerlichkeit; GeErTEIs: Die deutschen 
Städte; ScHILLınc: Stadt; GAaLL: Vom Stand zur Klasse?. 

32 In ähnlicher Weise hat Siegrid Westpuau Verwaltungsakten ausgewertet: Frau und luthe- 
rische Konfessionalisierung. 

9 Kramer: Volksleben; RogısHeaux: The World of the Village.
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milie gibt es darüber keine Forschung?*. Um so mehr stellt sich die Frage, ob es in der 

Grafschaft Hohenlohe zwischen 1618 und 1648 wirklich nichts Elenderes gab als die 
Schillingsfürster Gräfin. Welche Kriegserfahrungen verbargen sich hinter einer sol- 
chen Aussage, und in welchem Verhältnis standen diese im Vergleich zu den Kriegser- 
fahrungen anderer Akteure, um die es im folgenden gehen wird? 

3# Ansätze zu einer gesellschaftliche Gruppen übergreifenden Forschung über alltägliche Le- 
benswelten im Dreißigjährigen Krieg finden sich bei Kuczynskı: Geschichte des Alltags. Aller- 
dings ist dieses Werk den Forschungstraditionen der DDR verpflichtet und huldigt höchst frag- 
würdigen gesellschaftspolitischen Vorstellungen. Nicht so offensichtlich ist das bei LAnGEr der 
Fall: Kulturgeschichte.





II. Die Grafschaft Hohenlohe im Reich des 17. Jahrhunderts 

1. Forschungsstand 

Das Unterfangen, Kriegserfahrungen in der Grafschaft Hohenlohe während des 
Dreißigjährigen Krieges zu untersuchen, kann sich auf eine Reihe älterer Studien so- 
wie neuere Forschungen zu dem fränkischen Territorium in der Frühen Neuzeit stüt- 
zen. Die erste historiographische Monographie über dieses Territorium im frühneu- 
zeitlichen Heiligen Römischen Reich widmet sich ihrer Kirchengeschichte. Sie wur- 
de vom Langenburger Hofprediger Johann Christian Wibel (1711-1772) in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts verfaßt!. Das auf der Grundlage eines akribischen Quellenstudi- 
ums verfaßte Werk Wibels ist eine umfassende Überblicksdarstellung, die lange Ab- 

schnitte über die Geschichte der Grafschaft „überhaupt“ und somit auch über Ereig- 

nisse des Dreißigjährigen Krieges enthält, aber doch vornehmlich die dortige Refor- 
mation und die Entfaltung eines lutherischen Kirchenwesens behandelt?. 

Die Intention des Langenburger Hofpredigers war es, eine Begründung und 
Rechtfertigung für die Entwicklung eines lutherischen Kirchenwesens in Druck zu 
geben, wie aus der eingangs stehenden Zurede an die Grafen von Hohenlohe, denen 

sein Buch gewidmet ist, deutlich wird. Insofern ist die Wibelsche Kirchengeschichte 

auch als Stellungnahme zu dynastischen und konfessionellen Konflikten zu betrach- 

ten, die in der Mitte des 18. Jahrhunderts die Grafschaft Hohenlohe erschütterten 

und im ganzen Heiligen Römischen Reich Beachtung fanden. Dabei handelt es sich 
um die Fürstung des am Ende des 17. Jahrhunderts zur katholischen Kirche zurück- 
getretenen Zweiges des gräflichen Hauses sowie um Streitigkeiten über die Festle- 
gung des Ostertermins. Für die hohenlohische Landesgeschichtsschreibung ist die 
Kirchengeschichte Wibels von grundlegender Bedeutung. 

Abgesehen von einigen älteren Lexikonartikeln beziehungsweise einer lexikonarti- 
gen, dynastiegeschichtlichen Überblicksdarstellung? hat erst Adolf Fischer (1811- 

1877) in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Vielzahl von Studien über die 

Geschichte der Grafschaft Hohenlohe vorgelegt*. Zahlreiche Ergebnisse seiner Ar- 

! Zur Biographie Johann Christian Wibels vgl. SchLauch: Johann Christian Wibel, und 
DERS.: Johann Christian Wibel. Hofprediger. 

2 Wise: Hohenlohische Kyrchen- und Reformationshistorie. 
3 So etwa die Artikel „Hohenlohe“ in ZEDLER: Großes vollständiges Universal-Lexikon, 

Bd. 13, Leipzig/Halle 1735, ND Graz 1961, und in BunDscHUH: Geographisch-statistisch-to- 
pographisches Lexikon von Franken; ferner: VEHSE: Das fürstliche Haus Hohenlohe. 

* Zur Biographie Adolf Fischers vgl. Boger: Adolf Fischer.
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beiten flossen in das zweibändige Werk ein, welches bis heute die wichtigste Mono- 

graphie zur hohenlohischen Geschichte darstellt und für die landeskundliche For- 

schung unverzichtbar ist”. Fischer unterteilte sein Werk abschnittsweise zum einen in 

ereignisgeschichtliche Überblicksdarstellungen und zum anderen in Lebensbilder 

einzelner Persönlichkeiten des Hauses Hohenlohe*. Im ersten Teilband des zweiten 

Bandes findet sich die ausführlichste Schilderung der Kriegsereignisse zwischen 1618 

und 1648 in der Grafschaft, die bislang vorliegt. Ferner geben die biographischen Ka- 

pitel Auskunft über das Leben einiger Grafen des 17. Jahrhunderts und somit partiell 

auch über die Zeit des Krieges. Für die zweite Hälfte dieses Säkulums bleiben Fi- 

schers Ausführungen jedoch blaß. Auch von seinen Aufsätzen berühren nur wenige 

das Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges’. 
Fischer war von 1847 bis zu seinem Tode Dekan und Stiftsprediger in Öhringen 

und zugleich seit 1872 Archivar des fürstlichen Gesamthauses Hohenlohe. Diese Po- 

sitionen bestimmten den Blickwinkel, aus dem er die hohenlohische Geschichte be- 

trachtete: Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die Archive der verschiedenen 

hohenlohischen Residenzen in Neuenstein zusammengefaßt, ein Prozeß, der nach 

der Gründung des Hohenlohe-Zentralarchivs zu Beginn der 1970er Jahre seinen Ab- 

schluß fand. Fischer benutzte für seine Forschungen vornehmlich die im 19. Jahrhun- 

dert in Öhringen aufbewahrten Akten des gemeinschaftlichen Hausarchivs, während 

die meisten — heute überwiegend sehr gut erschlossenen — Bestände der übrigen ho- 

henlohischen Residenzen von ihm kaum berücksichtigt wurden beziehungsweise 

eingesehen werden konnten. Jedoch waren ihm für seine sorgfältigen Auswertungen 

die wichtigsten und alle Linien des Hauses Hohenlohe einschließenden Dokumente 

in Öhringen zur Hand. Die Anregung zur Abfassung seiner „Geschichte des Hauses 

Hohenlohe“ erhielt Fischer aus dem fürstlichen Hause, er bestimmte sein Werk zur 

Unterweisung der fürstlichen Kinder; es war nicht für ein breites Publikum be- 

stimmt, weswegen es nur in kleiner Auflage erschien. 
Nicht zu Unrecht hat David Friedrich Strauß (1808-1874), ein Freund des Öhrin- 

ger Pfarrers aus Tübinger Studententagen, einige Mängel an Fischers Werk ange- 

führt®. Strauß kritisierte, daß die biographischen Elemente darin zu dominant seien. 

Außerdem fehlten Angaben zu den benutzten Quellen und der eingeflossenen Litera- 

tur, was einen wissenschaftlichen Gebrauch der „Geschichte des Hauses Hohenlohe“ 

5 FiscHEr: Geschichte des Hauses Hohenlohe. Der Neudruck, Schwäbisch Hall 1991, läßt 
den Text unkommentiert, ergänzt ihn aber um ein nützliches Register. - An dieser Stelle sei ne- 
benbei bemerkt, daß ein späterer Versuch, eine umfassende Darstellung der hohenlohischen Ge- 
schichte vorzulegen, über die Zeit des hohen Mittelalters nicht hinausgekommen ist: WELLER: 

Geschichte des Hauses Hohenlohe. 
6 Im Nachlaß Fischers fanden sich zusätzliche Lebensbeschreibungen und Textpassagen, die 

keinen Eingang in die „Geschichte des Hauses Hohenlohe“ gefunden hatten und von seinem 
Sohn veröffentlicht wurden: Fischer: Zur Geschichte der Grafen und Fürsten von Hohenlohe. 

7 FIscHEr: Restitutionsedict; DERS.: Hohenlohe. 
8 [Srrauss]: Hohenlohische Geschichte von Adolf Fischer. [Die Autorschaft Strauß’ er- 

schließt sich aus dem Nekrolog von Boger.]
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erschwere. Obgleich Fischer sein Werk nicht für eine wissenschaftlich interessierte 
Leserschaft verfaßte, bleibt das Fehlen des Fußnotenapparates zu bedauern, zumal 
erkenntlich ist, daß der Öhringer Pfarrer gewissenhaft aus den Quellen schöpfte. 

Dabei ist Fischers Bemühen um Ausgewogenheit seiner Darstellung angesichts 
der konfessionellen Verschiedenheit der unterschiedlichen Linien des Hauses Ho- 
henlohe erkennbar. Seine Betrachtungen sind trotz einer deutlichen Sympathie für 
den Adel im allgemeinen und seiner biographischen Nähe zum Hause Hohenlohe im 
besonderen sehr differenziert. Die Aussagen zum Dreißigjährigen Krieg zeigen je- 
doch nicht nur Parteinahme für die Positionen der Grafen von Hohenlohe, sondern 
legen überhaupt nahe, daß er den Krieg und insbesondere den Westfälischen Frieden 
als Tiefpunkt deutscher Geschichte empfand. Dem breiten Strom protestantisch- 
kleindeutscher Geschichtsschreibung seiner Zeit folgend, betrachtete Fischer die Er- 
eignisse zwischen 1618 und 1648 als ernüchterndes Ergebnis verfehlter kaiserlich- 
katholischer Politik, welche die territoriale Zersplitterung des Alten Reiches manife- 
stierte und in eine Zeit nationalen Niedergangs mündete?. In jüngster Zeit hat Volker 
Press (1939-1993) im Rahmen seiner Forschungen zum Adel im Heiligen Römi- 
schen Reich die Geschichte des Hauses Hohenlohe in der Frühen Neuzeit behan- 
delt!°. 

Wichtige Informationen zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges bereiteten 
auch die im ausgehenden 19. Jahrhundert entstandenen württembergischen Ober- 
amtsbeschreibungen auf, die jedoch, soweit sie sich auf die Grafschaft Hohenlohe be- 
ziehen, im wesentlichen aus den von Wibel zusammengetragenen Nachrichten 
schöpften!!. In diesem Zusammenhang sei auch auf die Arbeiten des Pfarrers Ludwig 
Eyth verwiesen, der kurz nach 1900 bemerkenswert kundige heimatgeschichtliche 
Studien vorgelegt hat!?. Im übrigen sind wissenschaftlich zureichende Arbeiten über 
ehemals zur Grafschaft Hohenlohe gehörende Dörfer und Städte bis heute zwar 
nicht flächendeckend, aber doch in erstaunlicher Zahl vorhanden’°. 

Eine Phase intensiver Beschäftigung mit der frühneuzeitlichen Geschichte der 
Grafschaft Hohenlohe setzte nach dem Zweiten Weltkrieg ein. In der Zeit, in welcher 
der fürstliche Archivrat Karl Schumm (1901-1976) das damals noch nicht staatlich 
verwaltete Archiv des Hauses Hohenlohe in Neuenstein aufzubauen begann und be- 
treute, entstanden eine Reihe von rechtsgeschichtlichen, wirtschaftsgeschichtlichen 

? Zur Charakterisierung der älteren Geschichtsschreibung vgl. Press: Die kaiserliche Stel- 
lung im Reich, hier 189ff., Schumnpuinc: Kaiser, Reich und Reichsverfassung, und darüber hin- 
aus MEnk: Einführung, hier: 5f. 

!0 Press: Das Haus Hohenlohe. 
13 Beschreibung des Oberamts Gerabronn; Beschreibung des Oberamts Öhringen; Beschrei- 

bung des Oberamts Künzelsau. 
12 Eyr#: Chronik; DErs.: Der Bezirk Künzelsau. 
3 Überwiegend handelt es sich um Aufsatzliteratur, dieim Zusammenhang mit Stadtjubiläen 

herausgegeben wurde; verwiesen sei allein auf folgende Werke: Pfedelbach 1037-1987; Öhrin- 
gen. Stadt und Stift. 750 Jahre Schrozberg; Schillingsfürst. Ein Heimatbuch.
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sowie landesgeschichtlichen Dissertationen!*. Diese Doktorarbeiten, die schwer- 
punktmäßig an der Universität Tübingen angesiedelt waren, wurden von Karl 
Schumm intensiv begleitet und sind Zeugnis seines Bemühens, die hohenlohischen 

Archivalien einem breiten wissenschaftlichen Publikum zu öffnen’°. 
In den 1970er Jahren hat Gunther Franz die Reformationsgeschichte der Graf- 

schaft Hohenlohe grundlegend erforscht; die Ergebnisse seiner Arbeit haben Resul- 
tate der älteren kirchengeschichtlichen Forschung aus dem 19. Jahrhundert und der 
nach dem Zweiten Weltkrieg entstandenen Dissertationen korrigiert und überholt!®. 
Zur gleichen Zeit beschäftigte sich Ferdinand Magen mit der Politik der Grafen von 
Hohenlohe am Vorabend des Dreißigjährigen Krieges, indem er deren Wirken im 
Rahmen des fränkischen Reichsgrafenkollegiums sowie deren reichspolitische Ziel- 
setzungen seit dem späten 16. Jahrhundert bis in die frühen 1620er Jahre analysier- 
tel?. 

Wie die Studien von Franz und Magen gingen auch die Arbeiten von Thomas Wil- 
lard Robisheaux aus einem Dissertationsprojekt hervor. Robisheaux hat zur Sozial- 

geschichte der Grafschaft Hohenlohe mit einem Schwerpunkt auf der Herrschaft 
Langenburg Publikationen vorgelegt, die den Zeitraum des 16. und 17. Jahrhunderts 
behandeln und wichtige Daten zur wirtschaftlichen sowie gesellschaftlichen Ent- 
wicklung bereitstellen; vor allem die zunehmende soziale Differenzierung in der 

Grafschaft Hohenlohe als Ergebnis wirtschaftlicher und demographischer Prozesse 
im 16. Jahrhundert sowie der Interessenausgleich zwischen den Ansprüchen vermö- 

gender Untertanen und der Stabilisierung der gräflichen Herrschaft stehen im Mittel- 
punkt!®. Robisheaux liefert auch Interpretationsansätze zur Geschichte der Graf- 
schaft Hohenlohe während des Dreißigjährigen Krieges, der sich jüngst Gerhard 
Taddey in einem nicht gedruckt vorliegenden Vortrag gewidmet hat und auf dessen 
umfängliche Arbeiten zur hohenlohischen Landesgeschichte verwiesen sei”. 

4 Gerade dieses Wirken des Archivars stellt ein Nachruf besonders heraus: ULsHÖFER: Karl 
Schumm. 

15 BÄzner: Das Öhringer Kollegiatstift; Becusrein: Die Beziehungen zwischen Landesherr 
und Lehensträger; FıscHEr: Hohenlohe im Zeitalter der Aufklärung; FuTTEr: Evangelische 
Kirchenordnungen; GAnzHoRN: Die Entstehung und die Quellen; HÄussermann: Die Entste- 
hung der Städte; HEınrıc#: Die Tätigkeit der Zentgerichte; Nowak: Die Ganerbschaft Kün- 
zelsau; SAENGER: Die bäuerliche Kulturlandschaft; Schock: Die Wiedereinführung und Aus- 
übung; SCHÖNER: Die rechtliche Stellung der Frauen; STEINLE: Die Vermögensverhältnisse der 
Landbevölkerung; Tuumm: Die bäuerlichen und dörflichen Rechtsverhältnisse; TRUMPFHEL- 
LER: Die Finanzwirtschaft in Hohenlohe; Urshörer: Die Hohenlohischen Hausverträge und 
Erbteilungen; ULsHörer: Die Geschichte des Klosters Schäftersheim; WEık: Die Agrar- und 
Wirtschaftsverhältnisse. 

16 Franz: Visitation und Konsistorium; in späterer Überarbeitung: Die Kirchenleitung in 

Hohenlohe. 
17 Macen: Reichsgräfliche Politik in Franken. 
18 Rogısheaux: The Origins; DERS.: Rural Society. 

19% Aus der Fülle des Werkes von Gerhard Taddey sei an dieser Stelle zunächst auf folgende 
Überblicksdarstellungen zur hohenlohischen Geschichte hingewiesen: Tanpry: Hohenlohe (= 
Beiwort zur Karte VI, 6); DErs.: Hohenlohe - ein geschichtlicher Überblick; pers.: Hohenlohe.
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Neben den Ausführungen von Fischer sind aus der älteren Literatur noch zwei 

weitere Beiträge zu nennen, die sich mit der Zeit zwischen 1618 und 1648 im hohenlo- 
hischen Territorium befassen. 1914 hat der Dekan der württembergischen Landeskir- 
che zu Öhringen anläßlich einer Tagung des Gustav-Adolf-Vereins und der Durch- 
führung eines Gustav-Adolf-Festes in der damaligen Oberamtsstadt einen längeren 
Zeitungsartikel über die Geschichte der Grafschaft Hohenlohe im Dreißigjährigen 
Krieg verfaßt?°. Die kenntnisreichen Ausführungen des Dekans werden dem Anlaß, 
aus dem sie entstanden sind, in jeder Hinsicht gerecht; sie betonen im Sinne eines pro- 

testantisch-borussischen Geschichtsbildes die Verdienste des schwedischen Königs 
und auch der Grafen von Hohenlohe für den Erhalt des Protestantismus in Deutsch- 
land und die Ertrotzung von Glaubens- und Gewissensfreiheit gegen habsburgische 
Machtpolitik. 

In einem Buch, das sich eigentlich der Geschichte der Stadt Kirchberg an der Jagst 
widmet, findet sich ein bemerkenswertes Kapitel über den Dreißigjährigen Krieg, das 
die ganze Grafschaft Hohenlohe einschließt?!. Neben der Übernahme einschlägiger 
Informationen von Adolf Fischer hat der Verfasser erkennbar eigene Quellenfor- 
schungen betrieben, verweist jedoch leider nicht in einem Anmerkungsapparat dar- 

auf. Der Schwerpunkt dieses Beitrages liegt auf der Geschichte der militärischen Be- 
wegungen, welche die Grafschaft Hohenlohe erfaßt haben, wiewohl kulturgeschicht- 

lich interessierte Rezipienten gleichzeitig eine Fülle von Informationen erhalten. Die- 
se sind jedoch in einer neueren Zusammenfassung unberücksichtigt geblieben, die in 
einen Katalog zur Ausstellung über die bemerkenswerte Kirchberger Kunstsamm- 
lung aus dem 17. Jahrhundert einleitet??. 

Ganz ungenügend erforscht ist die Geschichte der Grafschaft Hohenlohe in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, die - wie erwähnt - selbst im übergreifenden 

Werk von Fischer kaum Platz gefunden hat. Die Historiographie hat sich auf wenige 
biographische Arbeiten über Angehörige des Hauses Hohenlohe beschränkt??. Al- 
lenfalls der Rücktritt der Grafen Christian und Ludwig Gustav von Hohenlohe- 
Schillingsfürst (1627-1675 beziehungsweise 1634-1697) hat Beachtung gefunden, 
weil dieser persönliche Schritt die langfristige Abwendung des Waldenburger Zwei- 
ges des Hauses Hohenlohe vom Luthertum und die konfessionellen Spannungen in- 

Ferner seien zwei Monographien genannt: DERS.: Hermersberg; DERSs.: Kein kleines Jerusalem. 
Der erwähnte Vortrag ist am 24. Juni 1999 in Waldenburg gehalten worden und trug den Titel: 
Pax optima rerum - Hohenlohe im Dreißigjährigen Krieg. 

2° MaıscH: Die Grafen von Hohenlohe. 
21 SCHAEFE-SCHEEFEN: Kirchberg an der Jagst, 349f. 
22 Panter: Historischer Hintergrund. Am gleichen Ort befindet sich auch der bildungsge- 

schichtlich interessante Beitrag von NEzsen: Zur Einheit von Bibliothek und Kunstkammer, auf 
den an dieser Stelle verwiesen sei. 

2? Neben den einschlägigen Abschnitten bei Fischer: Hohenlohische Geschichte, passim, 
und pEms.: Nachträge, passim: LÖRCHER: Wolfgang Julius; KLEINEHAGENBROcK: Graf Hein- 
rich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg.
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nerhalb der Grafschaft im 18. Jahrhundert zur Folge hatte?*. Sowohl die Kriege Lud- 
wigs XIV., die nur zwei Jahrzehnte nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges ei- 
ne erneute Belastung für die gesamte Grafschaft darstellten, als auch der Wiederauf- 
bau nach den Kriegszerstörungen zwischen 1618 und 1648 standen außerhalb des 
wissenschaftlichen Interesses. Neben manchen der oben angeführten Dissertationen 
widmet sich die industriegeschichtliche Arbeit von Eberhard Kugler über das hohen- 
lohische Dorf Ernsbach am Kocher wirtschaftspolitischen Entwicklungen, die insbe- 
sondere der in Neuenstein residierende Graf Wolfgang Julius (1622-1698) anregte?°. 

2. Die Reformen des Grafen Wolfgang: Organisation von Kirche und 
Verwaltung seit dem späten 16. Jahrhundert 

Zu den nur ungenügend dargestellten Gegenständen der Geschichte der Grafschaft 
Hohenlohe gehört auch deren Verwaltungsgeschichte im 16. und 17. Jahrhundert. 
Ein komplexes System von Rechtsnormen bestimmte das alltägliche Leben in der 
Grafschaft?‘; es zumindest in seinen Grundzügen zu erfassen, ist Voraussetzung für 
eine erfahrungsgeschichtliche Untersuchung. Reformen in Kirche und Verwaltung 
waren zutiefst prägend für die hohenlohische Landesgeschichte jener Zeit und gingen 

im wesentlichen vom Wirken des Grafen Wolfgang (1546-1610) aus, der seit 1568 re- 
gierte?’. Der Einfluß des Grafen Wolfgang erstreckte sich indes nicht über die gesam- 
te Grafschaft Hohenlohe, da sich die gräfliche Dynastie im Jahre 1553 in die zwei bis 

heute blühenden Linien, die Waldenburger und die Neuensteiner, verzweigt hatte. 

Nachdem sich der anfänglich in Langenburg, seit 1587 aber in Weikersheim residie- 

rende Graf Wolfgang zunächst den Neuensteiner Landesteil mit seinen drei Brüdern 

hatte teilen müssen, konnte er diesen nach deren erbenlosen Ableben ab 1606 letzt- 

malig ganz unter seiner Herrschaft vereinen. Deshalb erfaßten die vom Grafen Wolf- 
gang erlassenen Ordnungen zur Gestaltung der Verwaltung vorwiegend sein Herr- 
schaftsgebiet, während der von der Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe be- 
herrschte Landesteil eine eigenständige Entwicklung nahm. 

** Fischer: Der hohenlohe’sche Osterstreit; Schoch: Eine Gegenreformation; Vörsch: Die 
Hohenloher Religionsstreitigkeiten. 

2 KusLer: Vom Bauern- zum Industriedorf; Ders.: Eisenverarbeitende und verwandte In- 
dustrien. 

?6 Zur rechtsgeschichtlichen Einordnung: SroLzeıs: Condere leges et interpretari; WıLLo- 
WEIT: Gesetzgebung und Recht; WEBER: Prudentia gubernatoria. 

” Zur Biographie des Grafen Wolfgang vgl. Furrer: Wolfgang II. Graf von Hohenlohe, und 
WEYER: Graf Wolfgang II. von Hohenlohe. Eine Einordnung seines Regierungshandelns ge- 
währt die von Manfred Rudersdorf entworfene Typologie des lutherischen Landesvaters: Ru- 
DERSDORF: Die Generation der lutherischen Landesväter.
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a. Die Entstehung der lutherischen Landeskirche 

In kirchlicher Hinsicht hingegen konnten sich die beiden Hauptlinien des Hauses 
Hohenlohe in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts weitgehend auf die Gestaltung 

einheitlicher Grundlagen festlegen. Die Grafen von Hohenlohe hatten sich nur sehr 
zögerlich der Reformation zugewandt*®. Sowohl unter hohenlohischen Pfarrern als 
auch unter hohenlohischen Untertanen gab es allerdings schon seit den 1520er Jahren 
vereinzelt offen gezeigte Sympathien für die Lehren Luthers. Sie fanden besonders im 
reformatorischen Wirken von Johannes Brenz (1499-1570) Rückhalt, der seit 1522 

Prediger an Sankt Michael in Schwäbisch Hall war??. Einige Mitglieder des Hauses 
Hohenlohe, aber auch Pfarrer wie der Ingelfinger Stadtpfarrer Matthäus Chyträus 
(1495-1559) standen mit dem Haller Reformator in Kontakt”. Doch allein in der 
Stadt Öhringen konnte der Ruf nach kirchlichen Veränderungen Bedeutung erlan- 
gen: Widerstrebend dem Druck der Bürgerschaft nachgebend, stimmten die altgläu- 

bigen Grafen von Hohenlohe 1544 der Besetzung der Stiftsprädikatur mit dem zuvor 
in Augsburg tätigen und dort besonders gegen zwinglianische Abendmahlslehren ar- 
gumentierenden Caspar Huberinus (1500-1553) zu?!, ohne daß in den folgenden Jah- 
ren eindeutige Schritte zur Reformation in der Grafschaft eingeleitet worden wären. 
Die Tätigkeit des Stiftspredigers fand vor allem von in Öhringen lebenden hohenlohi- 
schen Beamten Förderung. 

So wurde das Stift mit der Stiftskirche Sankt Peter und Paul, die zugleich Stadt- 
pfarrkirche war, Symbol der Reformation in Hohenlohe, weil Huberinus von dort 

aus — allerdings unter der gräflichen Auflage, rücksichtsvoll gegenüber dem alten 
Glauben vorzugehen - im reformatorischen Sinne wirkte. Erst 1546 gelang es ihm, ei- 
nen Predigtgottesdienst neben der weiterhin in seiner Kirche gefeierten Messe einzu- 
führen und später die Anstellung mehrerer lutherisch gesonnener Theologen zu be- 
fördern. Vor allem etablierte er am Öhringer Stift ein Gymnasium, eine für die gesam- 
te Grafschaft Hohenlohe zentrale Bildungseinrichtung??. Ein Jahrzehnt lang existier- 
ten alter Glaube und lutherisches Bekenntnis in Öhringen und an anderen Orten der 
Grafschaft nebeneinander; das Augsburger Interim von 1548 schuf dafür eine reichs- 

rechtliche Basis, die in der prinzipiell altgläubigen Grafschaft Hohenlohe positiv auf- 

28 Zur Reformationsgeschichte der Grafschaft Hohenlohe: GünTHERr: Geschichte des evan- 
gelischen Gottesdienstes; FUTTER: Die kirchlichen Zustände; ULSHÖFER: Das Kirchenregiment; 
Franz: Kirchenleitung in Hohenlohe; Ders.: Reformation und landesherrliches Kirchenregi- 
ment; DERS.: Reformation in Hohenlohe; vers.: Die Reformation in Öhringen. 

® Ein aktueller Überblick über das Wirken von Brenz: FeH£: Johannes Brenz. 
30 Biographische Angaben zu Matthäus Chyträus finden sich - wie für alle anderen hohenlo- 

hischen Pfarrer, ohne daß im folgenden eigens darauf verwiesen würde - bei Hauc: Pfarrerbuch 
Württembergisch Franken. - Chyträus war von 1525 bis 1530 Stadtpfarrer von Ingelfingen und 
offenkundig derart entschieden lutherisch gesonnen, daß er während einer Predigt, in der er sei- 
ne eigenmächtigen Gottesdienstreformen gegen die Reetablierung der Messe verteidigte, von 
herrschaftlichen Beamten mit dem Degen bedroht und anschließend entlassen wurde. 

31 Franz: Art. Huberinus; DERs.: Huberinus - Rhegius - Holbein; pers.: Kaspar Huberinus. 
32 Franz: Vom Öhringer Chorherrenstift; Rösster: Das Hohenlohe-Gymnasium.
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genommen und zu Reformen genutzt wurde, welche jedoch nur in Öhringen und an 
wenigen anderen Orten umgesetzt werden konnten”. 

Erst ein Jahr nach der reichsrechtlichen Absicherung des Augsburger Bekenntnis- 
ses im Augsburger Religionsfrieden von 1555 kam es zur Einführung der Reforma- 
tion in der Grafschaft Hohenlohe**: 1556 wurde auf herrschaftliche Anordnung in al- 
len hohenlohischen Pfarrgemeinden eine Visitation durchgeführt und das Öhringer 
Stift aufgehoben, dessen Einnahmen und Kapitalien bis 1806 zu einem erheblichen 
Teil zum Unterhalt des nun ausgebauten Gymnasiums verwendet wurden. Dieser 

Akt begründete das landesherrliche Kirchenregiment der Grafen von Hohenlohe, die 
zugleich die mit Ergänzungen versehene Brandenburg-Nürnbergische Kirchenord- 
nung von 1533 in der gesamten Grafschaft einführten°. Eine ältere lutherische Kir- 

chenordnung, die 1553 unter der Mitwirkung von Huberinus niedergeschrieben 
worden war, erlangte über Öhringen hinaus kaum Geltung. Der Reformationspro- 
zeß in Hohenlohe wurde jedoch nicht nur vom benachbarten Markgraftum, sondern 

auch von Entwicklungen im Kurfürstentum Sachsen und im Herzogtum Württem- 
berg geprägt und fand erst unter dem Einfluß des Grafen Wolfgang von Hohenlohe- 
Weikersheim einen vorläufigen Abschluß. 

Frucht zäher und langwieriger Verhandlungen des Grafen Wolfgang mit Theolo- 
gen und Beamten aller Herrschaften des Territoriums war die 1579 und 1582 ergänzte 
hohenlohische Kirchenordnung von 1578, die bis 1806 für die Grafschaft Hohenlohe 
prägend war”. Abweichend vom lutherischen Kern dieser Kirchenordnung, konnte 
Graf Wolfgang zumindest in seiner Herrschaft purifizierende Änderungen am litur- 
gisch reichen Gottesdienst der hohenlohischen Landeskirche durchsetzen, die aber 
kaum über seinen Tod hinaus Bestand hatten. Überhaupt zeigte Graf Wolfgang Nei- 
gungen zu calvinistischen Lehren, ohne jemals im Grundsatz das Augsburger Be- 

kenntnis in Frage zu stellen”. 
Auch auf der Seite der Untertanen dauerte es mehrere Jahrzehnte, um vorhandene 

Widerstände und altkirchliche Ressentiments gegen die Reformation zu brechen. 

Hilfreich bei der allgemeinen Verbreitung lutherischer Lehren waren zahlreiche Ord- 

33 Jepın: Interim; BURKHARDT: Interim. Grundlegend dazu ferner Rage: Reichsbund und In- 
terim. Beispielhaft sei hier die Durchführung des Interims in der Grafschaft Mömpelgard ange- 
führt: BRENDLE: Dynastie, Reich und Reformation; DErs.: Die „Einführung“ der Reformation. 

34 Hecker: Die reichsrechtliche Bedeutung; DERS.: Konfession und Reichsverfassung; DERS.: 
Religionsbann. 

95 Zur Bedeutung des landesherrlichen Kirchenregiments - neben Reformen im Rechts- und 
Steuerwesen - für die territorialstaatliche Entwicklung vgl. Duc#Harpr: Deutsche Verfas- 
sungsgeschichte. 

°° Die Kirchenordnung von 1578 ist abgedruckt bei Franz: Die evangelischen Kirchenord- 
nungen. -Es ist ein Verdienst dieser Publikation, nicht nur die Kirche betreffende, sondern auch 
weltliche Belange regelnde herrschaftliche Verordnungen aufgenommen zu haben, so daß ein 
einmaliger Überblick über die kirchliche und säkulare Ausgestaltung eines kleinen Territoriums 
im Heiligen Römische Reich vorliegt. 

37 FiscHEr: Corpus doctrinae hohenlohicum; GÜNTHER: Aus dem kirchlichen Leben Lan- 
genburgs, hier 12f.; NEUMAIER: Zum konfessionellen Verhalten, hier bes. 112-120.
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nungen zur Hebung des sittlichen Lebens, welche Graf Wolfgang zunächst für seine 

Herrschaft und dann für den gesamten Neuensteiner Teil der Grafschaft Hohenlohe 
erneuern ließ und in Kraft setzte?®. Seine Absicht, ein für die gesamte Grafschaft gel- 
tendes Landrecht zu erlassen, scheiterte indes, weil die hohenlohischen Herrschaften 

uneins darüber waren?”. Neben den mehrfach überarbeiteten Ehe-, Rug- und Polizei- 
ordnungen sind vor allem die das Gerichtswesen und die Verwaltungsstruktur der 
Grafschaft Hohenlohe gestaltenden Ordnungen hervorzuheben. Hierin verdeutlicht 

sich das Streben einer frühneuzeitlichen Obrigkeit nach guter Policey. 
Weitgehend wirkungslos blieb hingegen die Konsistorialordnung von 1579. Das in 

Öhringen angesiedelte, zum einen für die gesamte Grafschaft, zum anderen aber auch 
für spezielle Belange in einzelnen Herrschaften zuständige Konsistorium konnte 
langfristig keine Wirkung entfalten. Vielmehr verlagerten sich die Funktionen der 

Kirchenleitung auf die einzelnen Residenzen, in denen in enger Absprache mit den 

Grafen Kanzleidirektoren und Hofprediger die Aufsicht über die Pfarrer ausübten, 
Examina abnahmen und kirchliche Angelegenheiten regelten, also konsistoriale Auf- 
gaben wahrnahmen*!. Nur in besonderen Fällen gab es Korrespondenzen zwischen 
den verschiedenen hohenlohischen Kanzleien und Hofpredigern, um Absprachen zu 
treffen. Im 17. Jahrhundert hatte sich der kirchliche Partikularismus der hohenlohi- 

schen Herrschaften manifestiert, welcher deren Eigenständigkeit innerhalb der als 
Einheit aufgefaßten Grafschaft verdeutlicht. 

b. Der Aufbau der Verwaltung in der Grafschaft Hohenlohe 

Die Verwaltungsreformen, die Graf Wolfgang nach 1606 auf den gesamten Neuen- 
steiner Teil der Grafschaft übertragen konnte, wurden von der Waldenburger Linie 

nur verspätet und mit geringerer Konsequenz rezipiert und umgesetzt*. Beim Tode 
des Grafen Wolfgang verfügte sein von Weikersheim aus regierter Landesteil über ei- 
ne klar definierte und effiziente administrative Struktur, die seine Söhne Georg Fried- 
rich (1569-1645), Kraft (1582-1641) und Philipp Ernst (1584-1628) nach seinem Tod 

38 Franz: Les visites pastorales; RosısHEaux: Peasants and Pastors. Neben den in der Einlei- 
tung genannten Titeln zum Prozeß der Konfessionalisierung hier folgende Hinweise: ZEEDEN: 
Grundlagen und Wege der Konfessionsbildung; Press: Stadt und territoriale Konfessionsbil- 
dung; REINHARD: Konfession und Konfessionalisierung; ScHirLinG: Die Konfessionalisierung; 
STOLLEIS: „Konfessionalisierung“ oder „Säkularisierung“; REINHARD/ScHILLING: Die katholi- 

sche Konfessionalisierung; SCHORN-SCHÜTTE: Culture confessionelle et identite regionale; 
SCHINDLING: Konfessionalisierung und Grenzen; ScHıLLinc: Die Konfessionalisierung Euro- 
pas; ZIEGLER: Kritisches zur Konfessionalisierungsthese. 

39 GAnzHoRrN: Hohenlohisches Landrecht, 1997. 
# Zur Bedeutung von Policey in der Frühen Neuzeit sei lediglich auf Knemever: Polizei, und 

auf MAIER: Polizei, verwiesen. Zum erfahrungsgeschichtlichen Kontext: HoLENSTEIN: „Gute 
Policey“ und lokale Gesellschaft. 

# Hierzu und zum Folgenden sei auf das Schema zum Aufbau der Verwaltungen in den ho- 
henlohischen Herrschaften der Neuensteiner Linie im Anhang verwiesen. 

#2 Zur Verwaltung in der Frühen Neuzeit im allgemeinen vgl. Schinpuinc: ‚Verwaltung‘, 
‚Amt‘ und ‚Beamter‘.
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und der Teilung seines Erbes auf ihre jeweiligen Herrschaften Weikersheim, Neuen- 

stein und Langenburg übertrugen*. In den Residenzorten befanden sich die obersten 
Behörden Kanzlei und Kammer, deren Tätigkeit durch eigene Ordnungen zuletzt 
1608 beschrieben worden war, in denen deren Aufgabenbereiche, einzelne Verfah- 

rensregelungen und die Anforderung an Amtsführung sowie Ausbildung der Kam- 

mer- und Kanzleiräte aufgeführt wurden**. Auch für die Angehörigen der Behörden 
gab es einzelne Ordnungen, welche deren Einkünfte regelten sowie deren Tätigkeiten 

definierten und prinzipiell vorgaben*”. Parallel dazu existierte ebenfalls eine Pfarr- 
ordnung, die einen jeden neuen Pfarrer bei Amtsantritt in seiner Amtsausübung 
band*®. Obschon in praxi Kanzleidirektor und Hofprediger wirkmächtig als Konsi- 
storium fungierten und den gräflichen Willen in kirchlichen Angelegenheiten in den 
einzelnen Herrschaften durchsetzten, blieben deren Kirchenleitungen formal unge- 
regelt. 

Unter Kammer und Kanzlei standen die Amtmänner, die in der Grafschaft Hohen- 

lohe, älteren Traditionen folgend, oft die Titel Vogt, Stadtvogt oder Keller trugen. Ih- 
nen oblag die Leitung eines Amtes — eines Verwaltungsbezirkes, der oftmals sehr 
klein war und nur wenige Ortschaften umfaßte*”. Neben richterlichen Aufgaben hat- 
ten die Amtmänner vor allem die Steuern und Abgaben von den Untertanen einzuzie- 

hen, herrschaftliche Verordnungen durchzusetzen, Vergehen zu verfolgen und Supp- 
liken der Untertanen ihres Amtes zu kommentieren. Die Amtmänner waren für die 
Untertanen die am deutlichsten wahrnehmbaren Vertreter von Obrigkeit und Ver- 
waltung, zumal die herrschaftlich bestellten Schultheißen in den einzelnen Dörfern 

und Städten eng mit den Amtmännern bei der Ausübung ihrer Pflichten zusammen- 

arbeiteten, die zudem noch von Amtsschreibern unterstützt wurden. Die Aufgaben 
der Amtmänner wie die Pflichten der Untertanen waren in der zuletzt 1608 erneuer- 
ten und für den gesamten, seit 1606 vom Grafen Wolfgang beherrschten Neuenstei- 

* Zur Verwaltungsgeschichte frühneuzeitlicher Territorien vgl. folgende grundlegende Bei- 
träge: DÜLFER: Fürst und Verwaltung, WıLLowerr: Die Entwicklung und Verwaltung, Ders.: 
Allgemeine Merkmale, und Press: Finanzielle Grundlagen, sowie zwei Beiträge aus von SEG- 
GERN/FOUQUET: Adel und Zahl: RorTHMann: Damit aber wir sovil besser hinder die sach kom- 
men, und Körsch: Steuer und Reform. 

* Zum Aufbau und zur Tätigkeit der Kammern in der Grafschaft Hohenlohe vgl. TRUMPF- 
HELLER: Finanzwirtschaft. 

#5 Aus der hohenlohischen Herrschaft Langenburg sind aus dem 17. Jahrhundert etwa die 
Kanzleidirektorenordnung (in HZA N AL GA 234), Registratorenordnung (in HZAN ALGA 
228), die Kammersekretärsordnung (in HZAN AL GA 233) und die Kammerschreiberordnung 
(in HZA N AL GA 336) überliefert. 

*% Ein Formular dieser aus der Zeit des ausgehenden 16. Jahrhunderts stammenden Pfarrord- 
nung befindet sich in HZA N AL GA 289. 

* Nicht identisch, aber doch vergleichbar mit der Verwaltungsstruktur der Grafschaft Ho- 
henlohe war die der nahe gelegenen Fürstpropstei Ellwangen: Preirer: Verfassungs- und Ver- 
waltungsgeschichte. Vor allem die historische Entwicklung, die Bedeutung und die Funktion 
der Ämter weist in beiden Territorien Parallelen auf. Einen guten Einblick in die Tätigkeit von 
Amtmännern gewähren SpEcker: Die Verfassung und Verwaltung, und Tierzen: „Landschaf- 
ten“ und Landschaftskassen.
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ner Teil der Grafschaft Hohenlohe gültigen Amtsordnung festgelegt, die zugleich et- 
wa in Fragen der Aufnahme von Schulden oder der Handhabe von Vormundschaften 
eine Fülle von privatrechtlichen Regelungen enthielt. Diese Ordnung galt in den Äm- 

tern Döttingen, Forchtenberg, Hohebach, Ingelfingen, Kirchberg, Künzelsau, Lan- 

genbeutingen, Langenburg, Michelbach am Wald, Neuenstein und Kirchensall, 
Schrozberg, Weikersheim sowie Zweiflingen*®. 

Für Graf Wolfgang war die Gestaltung des geistlichen untrennbar mit der des welt- 

lichen Regiments verbunden. In der Amtsordnung etwa legte er an erster Stelle den 

Amtmännern auf, regelmäßig allen Gottesdiensten beizuwohnen, den Gemeindege- 
sang zu unterstützen und sich überhaupt den Untertanen vorbildlich als fromme 
Christen zu erweisen. Die gute Policey — also eine treffliche Ordnung in weltlichen 

und geistlichen Dingen, wobei letzteren Vorrang eingeräumt wurde - sollte zugleich 
der Ehre Gottes wie der allgemeinen Wohlfahrt der Grafschaft dienen. So ließ Graf 
Wolfgang etwa in der Vorrede der 1588 in der Herrschaft Weikersheim eingeführten 
Polizei- und Rügordnung betonen, daß es ihm angesichts beklagenswerter Lasterhaf- 
tigkeit und Untugend seiner Untertanen alß einer christlichen Obrigkait gebühre, nit 
allain deß Evangelii und Gottes Worts mit dem Mund [zu] rhumen, sonder auch mit 

gutten Werken, briederlicher Lieb, christlicher Zucht und gebührendem Gehorsam 

[seinen] Glauben [zu] bezeugen und andern ein gut Exempel fur[zu]tragen*”. Dieser 

in der Polizeiordnung freilich besonders pointiert formulierte Gedanke findet sich 
auch in den meisten anderen Ordnungen eingangs ausgedrückt und kann als Motiva- 
tion für das Wirken des Grafen Wolfgang überhaupt gelten. 

Während der Regierung dieses Grafen wurde die lutherische Reformation in der 
Grafschaft Hohenlohe in verbindlichen, kirchenrechtlich fixierten Strukturen mani- 

fest und der Ausbau des frühneuzeitlichen Territorialstaates vorangetrieben?”: So ent- 
stand ein „Musterstaat“, in dem das alltägliche Leben der Untertanen durch zahlrei- 

che verbindliche Rechtsnormen geregelt war, die an religiöse Vorstellungen gebun- 

den waren°!. Somit vollzieht sich in dem von Graf Wolfgang regierten Teil der fränki- 
schen Grafschaft eine für die Zeit typische Entwicklung, die Martin Heckel folgen- 

#8 Die Amtsordnungen waren in den Ämtern vorhanden und wurden in der Praxis fortge- 
schrieben, wie etwa das Exemplar des Amtes Forchtenberg belegt: Kreis A KÜN StadtA Forch- 
tenberg B 2. 

# Polizei und Rügordnung vom 25. September 1588, in: Franz: Kirchenordnungen, 571- 
595, Zitate: 575. 

?° Zu der hohenlohischen vgl. die Entwicklung anderer Territorien im Reich: Press: Calvi- 
nismus und Territorialstaat; LANZInNER: Fürst, Räte und Landstände; REuscHLinc: Die Regie- 
rung des Hochstifts Würzburg; van DEN HEuver: Beamtenschaft und Territorialstaat; JÄGER: 
Das geistliche Fürstentum Fulda; RUDERSDORF: Ludwig IV.; DERS.: Orthodoxie, Renaissance- 
kultur und Späthumanismus; SchLöct: Differenzierung und Integration. Einen Überblick ge- 
währen ferner WEBER: Dynastiesicherung und Staatsbildung, und ScHuBErT: Vom Gebot zur 
Landesordnung; KLinGer: Der Gothaer Fürstenstaat. 

>1 Franz: Kirchenordnungen, 18. Hinsichtlich der Folgen der zahlreichen Ordnungen, die 
im wesentlichen auf das Wirken des Grafen Wolfgang zurückzuführen, denen aber auch weitere 
hinzuzufügen sind, für das Leben der Untertanen sei auf die kompilatorische, knapp zusam- 
menfassende und erläuternde Darstellung bei ScHumm: Geschichte, passim, verwiesen.
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dermaßen charakterisierte: Die Verchristlichung der Welt hat sich im Konfessionellen 
Zeitalter [...]noch einmal zu einer letzten, unerhörten Steigerung vollendet, die gera- 

de im Zerfall der alten Einheit aus der Konkurrenz der Konfessionen erwuchs. Die 
transzendente Bindung der Staatsgewalt zur Durchsetzung des Dekalogs und zum 
Dienst und Schutz der wahren Kirche galt allseits als unbestrittenes Axiom, das die 
Sittlichkeit und Sitte, die öffentliche Ordnung und Volkserziehung und den Gesell- 
schaftsaufban zutiefst bestimmte??. Das gesetzgeberische Werk des Grafen Wolfgang 

kann als eines der „bedeutendsten“ in einem kleinen Territorium des Alten Reiches 

betrachtet werden”, wobei freilich einschränkend der Umstand beachtet werden 

muß, daß eine rechtsvereinheitlichende und rechtliche Normen systematisierende 
Wirkung für die ganze Grafschaft ausblieb. 

3. Herrschaft und Untertanen: Die Einbindung der Untertanen in Territorium 

und Reich durch Steuern und Abgaben 

Die Entwicklung des frühneuzeitlichen Territoriums der Grafschaft Hohenlohe 
wurde jedoch nicht nur durch die mitunter ungleichzeitige und uneinheitliche recht- 
liche Ausgestaltung der einzelnen hohenlohischen Herrschaften durch die Grafen in 
Wahrnehmung ihrer Landeshoheit geprägt. Besonders an den Schloßbauten des aus- 
gehenden 16. und des frühen 17. Jahrhunderts läßt sich das zunehmende landesherrli- 

che Selbstbewußtsein vornehmlich der Grafen aus dem Neuensteiner Zweig des 

Hauses Hohenlohe erkennen°*. So ließ Graf Wolfgang das Schloß in Weikersheim als 
seine Residenz anstelle unbewohnbarer älterer Gebäude errichten und Pläne zum 

Ausbau des Schlosses in Langenburg anfertigen, die sein Sohn Philipp Ernst seit 1611 
nach Überarbeitungen bis in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges hinein ausführen 

ließ. An beiden Orten entstanden Residenzen im Stile der Renaissance, die nicht aus- 

schließlich militärischen Zwecken, sondern den Bedürfnissen landesherrlicher Re- 

präsentation Rechnung trugen. 

In Waldenburg und Neuenstein gab es Umgestaltungen der mittelalterlichen Bur- 

gen, in Pfedelbach gar einen Neubau des Wasserschlosses, überdies wurden in Kirch- 
berg, Döttingen, Schrozberg, Hermersberg und in Öhringen repräsentative Witwen- 

sitze, Nebenresidenzen beziehungsweise Jagdschlösser eingerichtet: Die Grafschaft 

52 Heckeı: Das konfessionelle Zeitalter, 222. 
>3 GAnZHoRN: Hohenlohisches Landrecht, 41. 
>* In diesem Zusammenhang sei besonders auf SCHIFFER: Schrozberg unter Hohenlohe, ver- 

wiesen. Ein baugeschichtlicher Überblick über die hohenlohischen Residenzschlösser Pfedel- 
bach, Weikersheim, Kirchberg, Öhringen, Langenburg und Bartenstein findet sich bei FLeck: 
Burgen und Schlösser. Zu den hohenlohischen Schlössern im einzelnen gibt es folgende Studien: 
DERS.: Schloß Weikersheim; DErs.: Das Schloß Pfedelbach; pers.: Das Öhringer Schloß; Kowa- 

LEwsKI: Bodo Ebhardt; Tappey: Die Wiederherstellung; DERs.: Neue Forschungen; DERSs.: Her- 
mersberg, passim; DoErstLinG: Das Schloß Langenburg.
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Hohenlohe wurde zunehmend mit eindrücklichen Symbolen territorialer Obrigkeit 
überzogen. Die Umbauten und Neubauten von Schlössern hatten zur Folge, daß der 

Umfang der aus der Lehensbeziehung folgenden Frondienste der hohenlohischen 
Untertanen gegenüber den Grafen stark anwuchs. 

Die gräfliche Territorialgewalt beruhte nämlich weitgehend auf der Lehens- und 

Gerichtshoheit über die Untertanen in dem für frühneuzeitliche Verhältnisse ver- 
gleichsweise geschlossenen geographischen Raum, der insbesondere auf Veranlas- 
sung des Weikersheimer Grafen auch kartographisch erfaßt wurde”. Zugleich waren 
die Grafen von Hohenlohe Reichsstände, die vom Kaiser das Gros ihres Territoriums 

als Lehen empfangen hatten. Doch gab es partiell auch andere Lehensherren, so etwa 
den Bischof von Regensburg für das Öhringer Stift und die mit ihm verbundenen Be- 

sitzungen. Aufgrund dieser aus dem Mittelalter fortgeltenden Rechtsbeziehungen 

waren die Grafen von Hohenlohe und ihr Territorium in das politische System des 
Heiligen Römischen Reiches integriert””. 

Die Einbindung in das Reich und den Fränkischen Reichskreis hatte Auswirkun- 

gen auf die hohenlohischen Untertanen, weil diese nämlich Steuern gemäß den Steu- 
erbeschlüssen der Speyerer Reichstage von 1542 und 1544 an das Reich zu entrichten 

hatten?®. Wenn sich auch der in Speyer nachdrücklich reformierte Gemeine Pfennig 
als Reichssteuer nicht durchsetzen konnte, so wurde doch das Prinzip der allgemei- 
nen Vermögenssteuer danach auf den Einzug anderer Steuern übertragen. Für die Sta- 
bilität des Heiligen Römischen Reiches war es im 16. Jahrhundert und in den ersten 
Jahren des folgenden zunehmend wichtig geworden, daß die Reichsstände zur Krieg- 

führung gegen die Türken Mittel und Truppen bewilligten??. Dies geschah jeweils auf 
der Grundlage der Beschlußfassung des Reichstages. 

Die Reichsstände hatten die bewilligten Steuern, die sogenannten Römermonate, 
an das Reich abzuführen, wobei der von den Reichsständen aufzubringende Anteil 
seit 1521 in der Wormser Reichsmatrikel festgeschrieben war und zunächst an die 
Kassen der Reichskreise abgeführt wurde. Die Reichsmatrikel sah vor, daß ein 

Reichsstand statt der eigentlich geforderten Anzahl von Soldaten ersatzweise Geld 

55 In diesem Zusammenhang zunächst die allgemeinen Verweise auf Oxstreıch: Das per- 
sönliche Regiment, und WırLowert: Rechtsgrundlagen der Territorialgewalt. Zur Grafschaft 
Hohenlohe vgl. darüber hinaus Brinp: Wie kamen, BECHsTEIN: Landesherr und Lehensträger, 
ScHUMM: Zur Territorialgeschichte, und TAnpey: Macht und Recht. 

56 ScHhumm: Landkarten; DERS.: Joachim Georg Creuzfelder. 

57 Einen Überblick über die verfassungsgeschichtliche Entwicklung des Heiligen Römischen 
Reiches und seiner Territorien in der Frühen Neuzeit gewähren Press: Kriege und Krisen, 80- 
135 (Kap.: Die politische Organisation), MITTEIS/LIEBERICH: Deutsche Rechtsgeschichte, 311- 
408, und WırLoweır: Deutsche Verfassungsgeschichte, 92-202. Maßgebliche Bewertungen der 
Verfassungsentwicklung des Reiches finden sich bei Press: Das römisch-deutsche Reich, 18-41, 
und bei Schmipr: Geschichte des Alten Reiches, 33-54 (Kap.: Komplementärer Reichsstaat und 
deutsche Nation). 

°8 Zur Erhebung von Steuern im Heiligen Römischen Reich vgl. Schurze: Reichstage und 
Reichssteuern, DERS.: Reich und Türkengefahr, 67-301, Ders.: Reichskammergericht und 
Reichsfinanzverfassung, und DERS.: Türkensteuern, und LAnzınner: Friedenssicherung. 

39 Macen: Die Reichskreise, hier: 421f.
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zahlen konnte. Diese Ausnahmeregelung wurde bereits in den 1520er Jahren zur 

Norm, um die Reichskriege unter Karl V. (1500-1558) gegen die Türken zu finanzie- 

ren. Es war ein Ausdruck ihrer territorialen Obrigkeit, daß auch die Grafen von Ho- 

henlohe wie alle anderen Reichsstände die an das Reich abzuführenden Steuern von 

ihren Untertanen einzogen, wobei sie dem Prinzip der Vermögenssteuer folgend den 
Besitz ihrer Untertanen durch die Amtmänner und Schultheißen verschatzen und 
vom verschatzten Vermögen die Steuern einziehen ließen. 

Alle unregelmäßig erhobenen Sondersteuern bedurften überdies der Zustimmung 
von Kreistagen, die im Fränkischen Reichskreis allein vom Bamberger Bischof oder 

einem der hohenzollerischen Markgrafen ausgeschrieben werden konnten und auch 
über die Finanzierung der kreiseigenen Regimenter im Rahmen des Reichsheeres zu 

befinden hatten‘. Denn neben dem Einzug der Reichssteuern gehörte die Stellung 

von Truppen für das Reichsheer und zur Wahrung des Landfriedens durch Fxekution 
der Reichsgesetze sowie der Urteile des Reichskammergerichts zu den Aufgaben der 
Reichskreise. Dabei verfügten sie über keine andere Einnahmequelle als über die ei- 
gentlich freiwilligen Beiträge ihrer Mitglieder, die auch im Fränkischen Reichskreis 
gemäß der analog zur Wormser Matrikel gefaßten Kreismatrikel angeschlagen wur- 
den. Da die Kreistruppen gerade in den Türkenkriegen zum Einsatz kamen, stieg der 
Geldbedarf gegen Ende des 16. Jahrhunderts, welcher - als besondere Kreissteuer de- 

klariert - von den Untertanen der einzelnen Kreisstände aufgebracht werden mußte. 

So war den Untertanen, die im ausgehenden 16. Jahrhundert zudem wegen der zahl- 

reichen Schloßbauten erheblich mit Dienstpflichten belastet waren, bewußt, daß im 

Falle kriegerischer Auseinandersetzungen Steuererhöhungen auf sie zukommen 
konnten. Bereits seit den 1580er Jahren hatte das starke Anwachsen der Türkensteuer 

den Unmut hohenlohischer Untertanen hervorgerufen und sozialen Unfrieden pro- 
voziert!. 

a. Die Dienstgeld-Assekuration von 1609 als Instrument der Herrschaftssicherung 

Die Untertanen des Grafen Wolfgang waren jedoch seit 1609 durch die Dienstgeld- 
Assekuration vor der Zahlung von Reichs- und Kreissteuern sowie allgemeine/n] 
oder sonderpare/n] Schatzungen unnd Anlag, wie dieselbige Im Reich künftig ver- 
kündet unnd angelegt werden möchten, solche belauft sich gleich hoch oder wenig, ge- 
schützt; diese sollten fortan aus den Kassen der gräflichen Kammern aufgewendet 
werden: Eine allgemeine Landsteuer auf das zu verschatzende Vermögen, die nicht 
erhöht werden konnte, trat an die Stelle dieser Abgaben an Reich und Reichskreis. In 
diesem rechtsgeschichtlich bemerkenswerten Dokument wurden die hohenlohi- 

schen Untertanen überdies von ihren Dienstpflichten befreit und statt dessen zur 

© Neunaus: Reichskreise und Reichskriege; Pr.assmann: Reichskreise und Militärgeschich- 
te. 

61 Generell dazu: SchuLze: Bäuerlicher Widerstand, 68f. Zu den Auswirkungen der vom 
Reich erhobenen Steuern auf die Grafschaft Hohenlohe: RogısHEAux, Rural Society, 176-181.
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Zahlung eines an den alten Fronen bemessenen Dienstgeldes verpflichtet. Die Dienst- 

geld-Assekuration gehört in den Zusammenhang mit den Kirchenordnungen und 
den Ordnungen zur Ausgestaltung einer guten Policey, wie sie von Graf Wolfgang für 
seine Herrschaft angestrebt wurde‘. 

Bei der Dienstgeld-Assekuration von 1609 handelt es sich um eine herrschaftliche 
Ordnung, welche die Unterschriften sowie Siegel des Grafen Wolfgang und seiner 
drei Söhne Georg Friedrich, Kraft sowie Philipp Ernst trägt. Kopien dieser Ordnung 
wurden für alle Ämter, welche der in Weikersheim residierende Graf nach 1606 zu 

seiner Herrschaft zählen konnte, angefertigt‘: Neben die Rechtssetzung durch die 
gräfliche Obrigkeit trat dort zusätzlich die von Bürgermeistern oder Amtmännern 
besiegelte Unterschrift der herrschaftlichen Ordnung durch Untertanenvertreter, de- 
nen diese Abschriften der Dienstgeld-Assekuration übergeben oder zugänglich ge- 

halten wurden, so daß die einzelnen Bestimmungen den Untertanen wohlbekannt 

blieben. Auf diese Weise wurde die Dienstgeld-Assekuration von 1609 besonders be- 
kräftigt, so daß sich die Untertanen in besonderem Maße der darin enthaltenen Be- 
stimmungen versichert fühlen konnten. Doch handelt es sich trotz der Unterschrif- 
ten der Untertanenvertreter nicht um einen Herrschaftsvertrag, wie er aus anderen 
Territorien im Reich bekannt ist‘*. Gleichwohl stellt die herrschaftliche Ordnung aus 
dem Jahre 1609 das Ergebnis von Verhandlungen dar, die auf die Verfaßtheit der Un- 
tertanen in der Grafschaft Hohenlohe Bezug nahmen und seitens der Herrschaft das 
Ziel verfolgten, sozialen Frieden zu wahren‘®. 

Die Vertreter der Untertanen kamen aus den Gemeinden oder handelten in deren 
Auftrag‘. Eine Gemeinde war die Versammlung aller vollberechtigten Untertanen 
eines Ortes. Dazu zählten zum einen die volle Hofstellen besitzenden Bauern, die ur- 
sprünglich verpflichtet waren, der Größe ihres Hofes gemäß eines oder mehrere Pfer- 

62 KLEINEHAGENBROcK: Herrschaft und Untertanen. - Das Hauptexemplar der Dienstgeld- 
Assekuration ist unter folgender Archivsignatur zu finden: HZA N AL GAU 15. 

8 Als Beispiele seien hier angeführt: HZA N AL GA U 16, 17, 18, 19 und 20, Linienarchiv 
Neuenstein 39/5. 

6* Zu frühneuzeitlichen Herrschaftsverträgen vgl. När: Herrschaftsverträge, Harrunc: 
Herrschaftsverträge, und OrstrEicH: Vom Herrschaftsvertrag zur Verfassungsurkunde. Peter 
BLICKLE untersucht schwerpunktmäßig geistliche Herrschaften und ihre Untertanen in Ober- 
schwaben: Grundherrschaft und Agrarverfassungsvertrag; Einleitung. 

& Vgl. dazu HZA N AL GA 876, 877, 880 und 881 passim. - Es ist festzuhalten, daß sich für 
die Verfaßtheit der Untertanen in der fränkischen Grafschaft in den Quellen nicht das Wort 
Landschaft findet, doch lassen sich die hohenlohischen Entwicklungen mit Vorgängen in der 
Grafschaft Solms und in der Grafschaft Hohenzollern-Hechingen vergleichen: Press: Die 
Landschaft aller Grafen von Solms; DERs.: Von den Bauernrevolten. 

66 Boc: Dorfgemeinde, hier bes. 58-77; Baper: Dorf und Dorfgemeinde; Enpres: Ländliche 
Rechtsquellen; BLickLe: Die staatliche Funktion der Gemeinde, vers.: Deutsche Untertanen; 
DERS.: Kommunalismus. - Entgegen der in den vorstehenden Arbeiten belegten Meinung, daß 
die Gemeinden - zumindest im Süden des Alten Reiches - konstitutiv für die deutsche Verfas- 
sungsentwicklung gewesen seien, betont Heide Wunner: Die bäuerliche Gemeinde, einseitig 
die Entwicklung eines konfrontativen Gegeneinanders von Herrschaften und Gemeinden, wo- 
bei erstere sich im Laufe der Zeit als überlegen gezeigt hätten.
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de für Spanndienste zu halten. Zum anderen gehörten die Köbler dazu; die in anderen 

Gegenden auch Häusler genannten Personen verfügten nur über kleine Hofstellen 
oder Häuser nebst kleinen Feldstücken. Oftmals waren Köbler zum Lebensunterhalt 

auf Arbeit als Tagelöhner oder im handwerklichen Bereich angewiesen, zugleich aber 
auch zu Dienstpflichten angehalten. Es war jedoch durchaus möglich, mehrere Köb- 

lergüter gleichzeitig zu besitzen, was darauf hinweist, daß Köbler nicht unbedingt är- 

mer als Bauern waren. Doch blieben die vermögenden Köbler in der Minderzahl. Der 

Besitz eines Hofes, eines Hauses oder von Teilen davon begründete das auf dem Le- 

hensrecht ruhende Untertanenverhältnis. 

Das Gros der Dorfbevölkerung gehörte jedoch nicht zu den Gemeinsmännern und 
war folglich von den Gemeinden ausgeschlossen: Zu ihnen sind die unter Umständen 
— wie Bauern und Köbler - verschatzten und steuerzahlenden Witwen zu zählen. 

Darüber hinaus gab es Hausgenossen, wie Tagelöhner, Handwerksgesellen, Ledige 
oder verheiratete Kinder, die noch nicht als Untertanen angenommen waren, die al- 

lerdings allesamt, genausowenig wie die sogenannten Armen, exakt sozial einzugren- 
zen sind. In den Gemeinden, die nur in Anwesenheit der Amtmänner zusammen- 

kommen konnten, waren jedoch Bauern und Köbler, die über größere Vermögen ver- 

fügten, besonders einflußreich. 

Neben die strukturierende Einteilung der Grafschaft Hohenlohe und ihrer Herr- 

schaften in unterschiedliche Ämter als Verwaltungsbezirke trat also auch die Organi- 
sation der Untertanen in den zu einem Amt gehörenden Dörfern: Die Gemeinden 

bildeten sozusagen die hohenlohische Landschaft. In den seit dem 16. Jahrhundert 
schriftlich fixierten Dorfordnungen, für die aus der Grafschaft Hohenlohe zahlreiche 
Beispiele erhalten sind, waren die Rechte und Pflichten der Dorfbewohner sowie 

Aufgaben und Befugnisse der von Gemeinden zu vergebenden Ämter festgelegt”. 
Darunter war das der Bürgermeister, von denen jeweils zwei für ein Jahr bestimmt 

wurden, am wichtigsten. Diese standen den herrschaftlich bestellten Schultheißen ge- 
genüber, die den untersten Rang der hohenlohischen Verwaltungshierarchie besetz- 
ten; beiden Gewählten kam vor allem eine vermittelnde Position innerhalb der Dör- 

fer und der Gemeinden sowie zwischen Untertanen und herrschaftlicher Verwaltung 
zu: Sie überwachten den Gemeindehaushalt sowie die guten Sitten und sorgten für 
Wahrung von Recht und Ordnung®. 

Während die Schultheißen als Hilfsorgane der Amtmänner agierten, waren die 
Bürgermeister durch die Gemeinde legitimiert. Die Schultheißen saßen aber oft als 

Vertreter der Amtmänner in den sogenannten Gerichten, die für die lokale Recht- 

sprechung zuständig waren und im übrigen von zwölf von der Gemeinde bestimmten 
Gerichtspersonen besetzt wurden. Außer in Öhringen, wo es eine elaborierte Rats- 

67 Die hohenlohischen Dorfordnungen sind veröffentlicht bei Schumm/ScHumm: Hohenlo- 
hische Dorfordnungen. 

68 Zu den von Gemeinden und in Städten vergebenen Ämtern in der Grafschaft Hohenlohe 
vgl. Bossert: Recht und Brauch, Tuumm: Rechtsverhältnisse, RoTH: Unter mehreren Landes- 

herren.
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verfassung gab, ähnelte die Verfaßtheit der hohenlohischen Landstädte jener der 
Dörfer. 

Die Stabilität der Dorfordnungen beruhte auf dem Einvernehmen zwischen den 
hohenlohischen Herrschaften auf der einen sowie ihren Untertanen auf der anderen 
Seite und prägte die fränkische Grafschaft tiefgreifend. Die dauerhafte Sicherung der 
Herrschaft bewog Graf Wolfgang sowie seine Räte in Kammer und Kanzlei im Jahr 
1609, mit den Untertanen auf Gemeindeebene über die Minderung der Fronlasten so- 
wie die Begrenzung der stetig wachsenden Reichs- und Kreissteuern zu verhandeln. 
Anders als es etwa für die kleineren geistlichen Territorien in Oberschwaben, die 
Grafschaft Tirol oder die habsburgische Landvogtei Vorarlberg geltend gemacht 
worden ist, standen sich territoriale Obrigkeit und landschaftlich organisierte Unter- 
tanen in der Grafschaft Hohenlohe nicht im Sinne eines dualistischen Ständestaats- 
modells gegenüber‘”. 

Sowohl der Entstehungsprozeß als auch die Bestimmungen der Dienstgeld-Asse- 
kuration von 1609 wirkten langfristig als Grundlage für immer wieder angestrebten 
sozialen Ausgleich in der an sozialen Spannungen vergleichsweise armen Grafschaft, 
weil dort Dorfordnungen langfristig konfliktentschärfende Wirkung entfalten konn- 
ten”. Aufgrund der langfristigen Festlegung der Steuersätze in der Dienstgeld-Asse- 
kuration für den Neuensteiner Teil zu Beginn des 17. Jahrhunderts und aufgrund der 
darauf aufbauenden Bestimmungen des hohenlohischen Landrechts für die gesamte 
Grafschaft aus dem 18. Jahrhundert ist es dort nie zur Ausbildung von Landständen 
gekommen’”!. Selbst Forderungen danach in der Zeit der französischen Revolution 
waren bedeutungslos und ohne Folgen, weil die Untertanen der Grafen von Hohen- 
lohe Rechtssicherheit in Steuerangelegenheiten besaßen’?. 

Neben der Abschaffung der Frondienste, der Festlegung von Dienstgeldern und 
der Einführung einer Landsteuer, welche die Reichssteuern für die Untertanen auf 
dem Niveau von 1609 einfror, enthielten die Bestimmungen der Dienstgeld-Asseku- 
ration weitere Regelungen, die für die Untertanen in der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges Bedeutung gewinnen sollten. Zum einen bekräftigten sie ihre Pflicht, im Rah- 
men des Ausschußwesens zur Verteidigung der Grafschaft bereit zu sein’. Die von 

6° Das von Peter BLickt£ erarbeitete Modell kann für die Grafschaft Hohenlohe nicht ange- 
wendet werden: Landschaften im Alten Reich. Vgl. hierzu die Kritik von Volker Press daran: 
Steuern, Kredit und Repräsentation; Herrschaft, Landschaft und „Gemeiner Mann“; Land- 
schaft aller Grafen von Solms; Von den Bauernrevolten; Kommunalismus oder Territorialis- 
mus?. 

7% Franz: Dorfordnungen, hier vor allem: XVII-XX1. 
7! Zum hohenlohischen Landrecht von 1738 vgl. Ganzuorn: Die Privatrechtsgesetzgebung, 

und Ders.: Landrecht. 
7? Tappex: Versuche. - Aus der älteren Literatur sei in diesem Zusammenhang auch auf WEL- 

LER: Hohenlohesche Landstände, verwiesen. 
7? Zum gut dokumentierten Ausschußwesen in der Grafschaft Hohenlohe gibt es keine Lite- 

ratur; spätere Entwicklungen zeichnet ERBPRINZ ZU HOHENLOHE-WALDENBURG: Über hohen- 
lohisches Militärwesen, nach. Vgl. zu diesem Thema generell: von FrauEnHoız: Das Heerwe- 
sen, OESTREICH: Zur Heeresverfassung, SCHNITTER: Volk und Landesdefension, Parke: Von
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den hohenlohischen Untertanen gebildeten Ausschüsse sind unabhängig von den 
vom Fränkischen Reichskreis unterhaltenen Regimentern zu sehen, für die auch die 
Grafen von Hohenlohe Soldaten zu stellen hatten, die sie in der Regel im eigenen Ter- 
ritorıum rekrutierten. Die Ausschüsse hatten für die Grafschaft defensive Aufgaben 

im Falle feindlicher Einfälle und wurden von allen steuerzahlenden und wehrfähigen 
Untertanen getragen. Sie hatten sich regelmäßigen militärischen Übungen zu stellen 
und bewaffnet zu sein, wobei laut Dienstgeld-Assekuration die Herrschaft die hohen 
Kosten für Pulver, Blei sowie Lunten trug. 

Ausdrücklich stellte die von den Untertanen unterschriebene herrschaftliche Ord- 
nung fest, daß sie, wie auch zuvor üblich, alle zusätzlichen Belastungen im Falle 

feindlicher Übergriffe zu tragen hatten. Dazu zählten eventuelle Brandschatzungen, 
der Unterhalt durchziehender Truppen sowie deren Einquartierung. Durch die Un- 
terschrift der Gemeindevertreter fiel in den Herrschaften der Söhne des Grafen Wolf- 
gang begründeter Widerstand gegen diese Belastungen schwer. Es spricht für das 

Funktionieren der Dienstgeld-Assekuration während des Krieges, daß sich seitens 

der hohenlohischen Untertanen kein Protest dagegen erhob, solange die Herrschaft 
ihrerseits die auch sie bindenden Bestimmungen beachtete. So hatte die Dienstgeld- 
Assekuration trotz mehrfacher erfolgloser Versuche sie zu ändern, in den zum Neu- 

ensteiner Teil der Grafschaft Hohenlohe gehörenden Herrschaften über die Jahr- 
zehnte des Dreißigjährigen Krieges hinaus Bestand. 

Deren dauerhafte Akzeptanz beruhte nicht darauf, daß alle sozialen Gruppen da- 
von profitierten; die gräflichen Kammern gerieten in Schwierigkeiten und gerade är- 
mere Untertanen konnten aus der Dienstgeldbefreiung keine materiellen Vorteile zie- 
hen. Doch sicherte die Einhaltung der Assekurationsbestimmungen den hohenlohi- 
schen Grafen und Regentinnen der Kriegszeit die innere Stabilität ihrer Herrschaf- 
ten, da sie den Untertanen Rechtssicherheit gewährte. Diese konnten sich auf die ih- 

nen in Abschriften vorliegende, von den Gemeindevertretern der Ämter unterschrie- 

bene Ordnung berufen und somit partiell eigene Interessen durchsetzen. Vor allem 
über Kontributionen gab es immer wieder Streitigkeiten, da sie oftmals gegensätzlich 
als von den gräflichen Kammern und den Kammergefällen abzuführende besondere 
Reichssteuern oder als von den Untertanen zu tragende Kriegslasten aufgefaßt wur- 
den. 

b. Kriegssteuern, Kontributionen und Einquartierungen während 
des Dreißigjährigen Krieges 

Der Gebrauch des Wortes Kontribution war schon im 17. Jahrhundert mitunter un- 
deutlich und ist es bis heute geblieben. Dabei gilt es gerade im Zusammenhang einer 
erfahrungsgeschichtlichen Untersuchung, mehrere völlig verschiedene Sachverhalte, 

der Miliz zum stehenden Heer, ScHurze: Die deutschen Landesdefensionen, BuscH: Der Bauer 
als Soldat.
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die unter diesem Begriff subsummiert werden konnten, voneinander zu scheiden”*: 

So werden zum einen die Steuerlasten der Grafschaft Hohenlohe gegenüber Reich 
und Reichskreis als Kontributionen bezeichnet”. In den zur Neuensteiner Linie ge- 

hörenden hohenlohischen Herrschaften wurden diese zwar seit 1609 direkt von den 
Kammern aufgebracht, ohne daß die neu eingeführte allgemeine Landsteuer, deren 
regelmäßiger Einzug während des Krieges nicht gewährleistet war, die Ausgaben da- 
für decken konnte. In den übrigen Herrschaften der fränkischen Grafschaft jedoch 
wurden Reichs- und Kreissteuern nach wie vor direkt von den Amtmännern als Kon- 

tributionen von den Untertanen eingefordert. In dieser Wortbedeutung sind Kontri- 

butionen rechtmäßige Abgaben gewesen, die in der überkommenen Ordnung legiti- 
miert waren. 

Zum anderen wurden während des Dreißigjährigen Krieges zunehmend Gelder 
für die Finanzierung der Armeen benötigt, die auch von den hohenlohischen Unter- 
tanen als Kontributionen entrichtet werden mußten. Diesen hatten weder der Kreis- 

tag noch der Reichstag zugestimmt. Sie waren das Ergebnis von Verhandlungen der 

Generalität oder der verantwortlichen Offiziere der Armeen mit den Vertretern der 
lokalen Obrigkeiten und stellten wohl den größten Anteil an der Heeresfinanzierung 
während des Dreißigjährigen Krieges dar’®. Die zwar nicht durch das Reichsrecht, 

sondern eher gewohnheitsrechtlich”” begründeten Kontributionen waren für alle Ar- 
meen des Dreißigjährigen Krieges eine unverzichtbare Unterhaltsquelle, die den 
weitaus größten Teil der Heeresfinanzierung deckte’®. Deshalb wurden sie nicht nur 
in jeweils feindlichen, sondern auch in neutralen und freundlich gesonnenen Territo- 
rien erhoben. Gegen diese Kontributionen erhob sich insbesondere in der Grafschaft 
Hohenlohe kaum Protest. 

Die Akzeptanz dieser Form der Heeresfinanzierung hatte verschiedene Ursachen: 
Während die hohenlohischen Grafen und ihre Räte in den Kammern und Kanzleien 
auf diese Art versuchten, Kontrolle über die von den Untertanen an das Militär abge- 
führten Mittel zu behalten, erhofften sich die Armeen eine gesicherte Finanzplanung; 

”* Erste, grundlegend systematisierende Überlegungen dazu finden sich bei Repric#: Con- 
tributions. 

75 Aus einer Vielzahl von Akten, die als Belege herangezogen werden könnten, hier nur der 
Verweis auf: HZA N AL Reg. I 1063 (für das Jahr 1641) und HZA N AL SAW 54 (für das Jahr 
1644). 

76 Für die bayerische Armee ist errechnet worden, daß die ohne eindeutige Rechtsgrundlage 
erhobenen Kontributionen zwischen 1635 und 1645 einen Anteil von 71% an der gesamten 
Heeresfinanzierung ausmachten, während daran die ordnungsgemäß erhobenen Kontributio- 
nen im Sinne von Reichssteuern nur 3,7% ausmachten. Im Bayerischen Reichskreis besaßen im 
gleichen Zeitraum vom Kreistag beschlossene Anlagen zum Unterhalt von Kreistruppen bezie- 
hungsweise des Reichsheeres einen Anteil von 18,67% an der gesamten Heeresfinanzierung. 
Vgl. dazu Kapser: Die bayerische Kriegsorganisation, 135f. Ähnliche Berechnungen für den 
Fränkischen Reichskreis liegen nicht vor. 

7” Eine rechtsgeschichtliche Würdigung des mittelalterlichen Gewohnheitsrechts hat jüngst 
Jürgen WEITzEL verfaßt: Der Grund des Rechts. 

78 KRÜGER: Kriegsfinanzen und Reichsrecht. In diesem Zusammenhang auch: Langer: Hee- 
resfinanzierung.



32 

die Untertanen wiederum konnten mit Rücksicht auf die Absprachen zwischen Offi- 
zieren und lokalen Obrigkeiten nicht maßlos ausgepreßt werden. Es hatte eine legiti- 
matorische Wirkung, daß diese Kontributionen nicht von Soldaten, sondern im Rah- 
men der etablierten territorialen Verwaltung nach öffentlicher Bekanntmachung äm- 
terweise von den Amtmännern, ihren Amtsschreibern und den Schultheißen einge- 
zogen wurden. 

Zudem hatten sich die Untertanen in den zum Neuensteiner Landesteil gehören- 
den Herrschaften selber mit der Unterzeichnung der Dienstgeld-Assekuration von 
1609, also nur ein Jahrzehnt vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, zum Tragen 
besonderer Kriegslasten ausdrücklich verpflichtet. Diese in Grenzen zu halten, lagim 
Interesse der herrschaftlichen Kammern, denn je schlechter die wirtschaftliche Lage 
der Untertanen wurde, desto weniger Geld konnten die Amtmänner für die gräfli- 
chen Kassen einziehen. Diese Form der Heeresfinanzierung wurde nach dem Drei- 
Bigjährigen Krieg in das Steuersystem vor allem größerer Territorien des Reiches 
überführt”?. Somit wurde die Kriegsfinanzierung weitgehend auf die Untertanen ab- 
gewälzt, wobei das zunächst reichsrechtlich zweifelhafte Kontributionssystem, das 
insbesondere in den Jahren zwischen 1618 und 1648 erprobt wurde, langfristig durch 
Praxis normierende Wirkungen entfalten konnte. 

Eine weitere schwere Last kam zu den genannten Arten von Kontributionen hin- 
zu: Die Untertanen mußten den Soldaten für unterschiedliche Zeitspannen Quartiere 
gewähren. Wie die meisten südwestdeutschen Territorien, deren wirtschaftliche Pro- 
sperität auf ertragreicher landwirtschaftlicher Produktion beruhte, wurde auch die 
Grafschaft Hohenlohe während des gesamten Dreißigjährigen Krieges zum Ziel 
quartiersuchender Armeen®°. Vornehmlich bayerische und kaiserliche, aber phasen- 
weise auch schwedische und französische Regimenter kamen in die Grafschaft. Als 
Rechtsgrundlage diente prinzipiell auch für die anteilige Aufnahme von Soldaten 
durch die Reichsstände die Reichsmatrikel, um deren Einhaltung, soweit Truppentei- 
le von Armeen aus dem Reich aufzunehmen waren, durchaus gerungen wurde®!, 

Die fast permanente Anwesenheit von Soldaten muß als tiefer Einschnitt in das so- 
ziale und wirtschaftliche Gefüge der Grafschaft Hohenlohe zwischen 1618 und 1650 
angesehen werden®?. Kamen sie zunächst in größeren zeitlichen Abständen, wurden 
Durchzüge, die mit Versorgungsleistungen und manchmal auch mit gewaltsamen 
Übergriffen verbunden sein konnten, zu oft wiederkehrenden Ereignissen, die nicht 
selten schon im voraus wegen zahlreicher Gerüchte über Truppenbewegungen Unru- 
he aufkommen ließen. Im Sommer des Jahres 1619 erlebten Weikersheimer Bürger 
die erste Einquartierung während des Krieges, als sie auf dem Weg nach Böhmen 

79 WinniGe: Von der Kontribution zur Akzise. 
8% Nıxras: Dreißigjähriger Krieg. 
8 Vgl. dazu: HZA N SAW SDOV 46, passim, vor allem aber Entwurf eines Schreibens [ver- 

mutlich des Johann Lorenz Gerhard, Kammersekretär zu Weikersheim] an den Kammersekre- 
tär zu Mergentheim, 1.12.1642. 

$2 Zum Folgenden vgl. vor allem Kaiser: Inmitten des Kriegstheaters.
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durchmarschierende Reiter der Grafschaft Löwenstein aufnehmen mußten®?. Durch- 
züge gab es zu gleicher Zeit aber auch durch das Kochertal und über die Hohenloher 
Ebene an Öhringen vorbei®*. Bereits für das Jahr 1620 liegen viele Nachrichten über 

Einquartierungen und Versorgungsleistungen bei Durchmärschen aus mehreren ho- 
henlohischen Städten und Dörfern vor. Seit der zweiten Hälfte der 1620er Jahre wa- 

ren dort ständig Soldaten einquartiert®°. Kamen zunächst ligistische Truppen unter 
bayerischer Führung, waren es seit Mitte der 1620er Jahre zunehmend auch kaiserli- 

che, die innerhalb des katholischen Lagers im Reich als Gegengewicht dazu unter 
Führung Wallensteins ausgehoben wurden. 

Die Einquartierungen wurden gemäß der Durchführungsbestimmungen in den 
Kriegsartikeln aller am Dreißigjährigen Krieg beteiligten Armeen organisiert®°. Ne- 
ben einer Liegestatt konnten die Einquartierten nichts als Salz, Essig, Licht und Holz 

von ihren Quartiergebern erwarten, die bei der Unterbringung von Pferden auch 
noch Stallung, Stroh und Heu zu stellen hatten. Für ihren Lebensunterhalt mußten 

die einquartierten Soldaten im Prinzip ihren Sold aufwenden, so legten es auch die 
Kriegsartikel des Speyerer Reichstages von 1570 fest. Mangels Vorsorge für eine ad- 

äquate Heeresversorgung und angesichts zunehmend unregelmäßiger Soldzahlungen 
während des Dreißigjährigen Krieges findet die Praxis, daß die Einquartierten neben 

der Grundversorgung auch Lebensmittel unentgeltlich und unter Ausübung von 
Zwang von ihren Quartiergebern verlangten, Niederschlag in den Quellen®’. Für die 

Versorgung der Soldaten gab es aber keine Normen, sie entwickelten sich erst im spä- 
teren 17. Jahrhundert®®. 

% HZA N SAW Militaria 77 und 78 [vorläufige Signaturen]. 
% HZANAL Reg. 11011. 
9% Ein gut dargestelltes Beispiel für eine lang andauernde schwedische Einquartierung im 

Fränkischen Reichskreis findet sich bei Preıss: Finnische Musketiere. 
% Zu Einquartierungen und Truppenversorgung während des Dreißigjährigen Krieges gibt 

es nur wenig neuere Literatur. Die heute weniger beachtete ältere Forschung hat beide Themen 
intensiver, aber nicht erschöpfend behandelt: Loewe: Die Organisation und Verwaltung; Hor- 
NIGER: Die Armeen des Dreißigjährigen Krieges, hier: 305f. KROENER hat sich in jüngerer Ver- 
gangenheit in seinem programmatischen Aufsatz diesem Problem zugewandt: Soldat oder Sol- 
dateska? Ralf Pröve hat das Thema, allerdings mit einem Schwerpunkt auf die Zeit der stehen- 
den Heere seit dem Ende des 17. Jahrhunderts, aufgegriffen: Der Soldat in der ‚guten Bürgerstu- 
be‘. 

97 Wie die Geschichte der Einquartierungen gehört gerade die Versorgung der Soldaten 
durch die einheimische Bevölkerung während des Dreißigjährigen Krieges zu den militärge- 
schichtlichen Desideraten. Für die Forschung ist es unerläßlich, dabei die unterschiedlichen Ar- 
meen differenziert zu betrachten. Aus der älteren Forschung sei an dieser Stelle auf MEYNERT: 
Geschichte des Kriegswesens, passim, vor allem 31ff. für Österreich, verwiesen. - Eine beschrei- 
bende Einführung in den Problemkreis von Einquartierungen und Soldatenverpflegung in 
kompakter Form gewährt ArnoLp: Das Kriegswesen des Hochstifts Würzburg. Die von Ar- 
nold geschilderten Mißstände tauchten durchweg auch in der dem Hochstift Würzburg benach- 
barten Grafschaft Hohenlohe auf. 

%% Für die Verproviantierung fanden sich erst kontrollierende Regelungen, nachdem die da- 
für zuständigen Militärverwaltungen zunehmend einen eigenständigen Charakter außerhalb 
der Institutionen des Reiches annahmen: Schmp: Militärverwaltung.
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Um Willkür bei der Truppenversorgung einzudämmen - und vor allem um einem 
hemmungslosen Umgang mit den dazu notwendigen Ressourcen vorzubeugen -, 
wurden von Zeit zu Zeit Verpflegungsordonnanzen erlassen und oft auch in gedruck- 
ter Form publiziert; sowohl diese Drucke wie Abschriften davon haben sich im ho- 
henlohischen Verwaltungsschriftverkehr erhalten und legen Zeugnis von deren Ver- 
wendung ab®”. Erlaßgeber waren in der Regel der Kaiser oder der bayerische Kur- 
fürst als Kriegsherren ihrer Armeen; mitunter gab es von einzelnen Obristen für ihre 
Regimenter modifizierte Fassungen. In diesen wurde genau festgelegt, mit wieviel 
sommers wie winters ein Soldat zu verpflegen war, wobei es genaue Abstufungen 
nach militärischen Rängen gab. Versorgungsleistungen mußten auch bei Durchzügen 
erbracht werden”. Kontrollen waren jedoch schwierig, so daß insbesondere Versor- 
gungsfragen stets Anlaß zu Konflikten boten. Deswegen wurde auch in der Graf- 
schaft Hohenlohe oftmals versucht, anstatt Naturalien an die Einquartierten in fest- 

gelegten Zeitabständen Geld an zuständige Offiziere abzuführen, das dann als Sold 
den Soldaten ausgezahlt werden sollte, um diesen die Möglichkeit zur Bezahlung ih- 
rer Verpflegung zu geben. Immerhin boten die Verpflegungsordonnanzen den Unter- 
tanen eine Grundlage für etwaige Beschwerden über die bei ihnen einquartierten Sol- 
daten, weswegen Untertanen mitunter um Ordonnanzen supplizierten?!.- Auch für 
Einquartierungen und Verpflegungsleistungen findet sich das Wort Kontribution. 

Die häufigen und vor allem die lange andauernden Einquartierungen stellten insbe- 
sondere die hohenlohischen Amtleute und Schultheißen vor besondere Schwierigkei- 
ten??. Die Beamten waren nicht nur für die Verteilung der Soldaten und ihrer etwaig 
mitgebrachten Frauen, Kinder, Bediensteten und Pferde auf die einzelnen Haushalte 
zuständig, sie mußten auch darauf achten, daß die Versorgung der Einquartierten rei- 
bungslos funktionierte. Ihnen oblag es genauso wie den zuständigen Offizieren, Kla- 
gen der Untertanen und der Soldaten über das Nichtfunktionieren ihres Zusammen- 
lebens nachzugehen. In der Regel wurden die Angehörigen von zwei oder drei Kom- 
panien aus mitunter verschiedenen Regimentern über die Grafschaft so verteilt, daß 
sie in mehreren, oft weit auseinanderliegenden Orten oder Höfen Quartier fanden”. 

Gänzlich ohne Rechtsgrundlagen waren während des Dreißigjährigen Krieges 
Brandschatzungen, bei denen einzelnen Ohnmächtigen genauso wie einer belagerten 
Stadt mittels Androhung von Gewalt Geld abgepreßt wurde. An den aus Brandschat- 

#9 Besonders häufig finden sie sich im Bestand HZA N SAW Militaria. 
% Ein anschauliches Beispiel für die Organisation eines Durchzugs aus der Grafschaft Tirol 

findet sich bei ScHENnNacH: Tiroler Landmilizen. 
°! Ein frühes Beispiel: HZA N SAW Militaria 82 (vorläufige Signatur), Supplik der Unterta- 

nen von Elpersheim an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, 26. 12.1622 (Da- 
tum des Eingangs). 

” "THEIBAULT: „da er denn mit traurmutigen hertzen gesehen wie jämmerlich daß Dorf über 
die helfft in die Asche gelegt“; KLeineHAagengrock: Die Verwaltung im Dreißigjährigen Krieg. 

? Ähnliche Beobachtungen können für andere Territorien im Alten Reich gemacht werden: 
BERGER: „Zwischen Pestilenz und Krieg“; pıes.: Dem Frieden die Zukunft [Hochstift Mün- 
ster]; SCHENNACH: „Der Soldat sich nit mit den Baurn, auch der Baur nit mit den Soldaten be- 
tragt“ [Grafschaft Tirol].
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zungen gewonnenen Erlösen waren die Soldaten beteiligt. Auch eine weitere Last 
konnte den Untertanen auferlegt werden: Salvaguardien. Dabei ließen durchmar- 
schierende Regimenter eine kleine Gruppe von Soldaten an einem Ort zurück, die 
sich ihre Schutzfunktion bezahlen ließen. Allerdings konnten diese Salvaguardien 
auch tatsächlich nützlich sein, wurden unter Umständen sogar von Untertanen ver- 

langt, wobei sich alle Einwohner eines Dorfes oder einer Stadt die Quartierkosten für 
die Schutz gewährenden Soldaten zu teilen pflegten. Jedoch besaßen die Untertanen 
keine Mittel, die von ihnen bezahlten Dienstleistungen einzufordern, und der Einfluß 

der Herrschaften auf die Armeen blieb gering. 

Die Finanzierung des Militärs erwies sich während des Dreißigjährigen Krieges als 
eine rechtliche Grauzone. Gleichwohl war es das gemeinsame Bestreben von Militär- 
führung und territorialen Herrschaften nebst ihren Verwaltungen, der Heeresfinan- 
zierung Legitimation zu verschaffen. Dies war eine der Voraussetzungen dafür, daß 
trotz der zunehmend angespannten wirtschaftlichen und sozialen Lage während des 
Krieges der soziale Friede in der Grafschaft Hohenlohe, um den sich gerade Graf 
Wolfgang in der Zeit vor dem Krieg bemüht hatte, weitgehend gewahrt blieb. Dabei 
kam es der territorialen Obrigkeit darauf an, ihre eigene, nicht auf militärische Macht 

gestützte Funktion gegenüber den fordernd auftretenden Armeen zu wahren, und 
dabei eigene wie Rechte der Untertanen zu schützen. Die hierarchisch aufgebauten 
und wohl strukturierten hohenlohischen Verwaltungen in den drei Neuensteiner 
Herrschaften korrespondierten mit der straffen Organisation der Armeen”. 

Im Rahmen einer Erfahrungsgeschichte des Dreißigjährigen Krieges erscheint 
nicht allein das Verhältnis von Herrschaft und Untertanen, sondern generell eine 

Würdigung aller relevanten rechtlichen Normen und rechtsgeschichtlichen Entwick- 
lungen unerläßlich. Schließlich ist zu bedenken, daß die den Dreißigjährigen Krieg er- 
lebenden Zeitgenossen die Regierungszeit des Grafen Wolfgang verklärten, unter 
dessen Regierung wir Diener und Unterthanen noch in der güldenen Zeit gelebt, die- 
weiln wir damaln in guter Ruh unnd güldenem Frieden unter unserm Feigenbaum 
und Weinstock kundten sicher wohnen”. Mit ihrem Streben nach Wahrung der aller- 
dings erst wenige Jahrzehnte vor Kriegsausbruch etablierten überkommenen Ord- 
nung standen die Grafen von Hohenlohe nach 1618 nicht allein, es war vielmehr das 
gemeinsame Bemühen aller benachbarten Territorien. Trotzdem konnten sich die 

verschiedenkonfessionellen Territorialherren des Fränkischen Reichskreises nicht 
auf eine gemeinsame Abwehr der sie selber und ihre Untertanen bedrückenden La- 
sten einigen. 

%* Otto Hıntze macht auf die gemeinsamen geistesgeschichtlichen Wurzeln militärischer 
Organisationsformen, so wie sie vor allem in den nassau-oranischen Heeresreformen durchge- 
setzt wurden, und Entwicklungen in der Verwaltung frühneuzeitlicher Staaten aufmerksam: 
Der Commissarius. 

® HZAN Leichenpredigten 101, Leichenpredigten für Graf Philipp Ernst von Hohenlohe- 
Langenburg, gehalten von Wolfgang Ludwig Assum zu Weikersheim am 7.4.1628 und Ludwig 
Casimir Renner zu Langenburg am 8.4.1628. Das Zitat mit biblischen Anspielungen stammt 
aus der Predigt Assums.
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4. Reichskreis und Evangelische Union: 
Grundzüge gräflicher Politik bis zum Böhmischen Krieg 

Die Zugehörigkeit zum Fränkischen Reichskreis war für die Grafschaft Hohenlohe 
prägend, weil sie die Grenzen und Möglichkeiten politischer Aktivitäten der Grafen 

im Rahmen des Reiches definierte”. Neben ihren Funktionen im Rahmen des Heili- 

gen Römischen Reiches boten die Reichskreise zugleich einen regionalen Rahmen für 

ständische Organisation. Gerade in Franken wirkten Einungen zwischen Reichsgra- 
fen und Reichsrittern aus dem Mittelalter lange nach. Während die Reichsritter au- 

ßerhalb der Kreisordnung blieben”, wurden die Grafen Mitglieder des Fränkischen 

Reichskreises und organisierten sich auf Grafentagen. Auf der Grafenbank des Kreis- 
tages nahmen sie aber eine mindermächtige Position gegenüber den weltlichen und 

geistlichen Fürsten sowie den Städten ein®. Die Hochstifter Bamberg und Würz- 
burg, 1617 bis 1622 sowie 1633 bis 1642 in Personalunion verbunden, spielten auf der 
einen Seite eine dominierende Rolle im Fränkischen Reichskreis, dessen Politik auf 

der anderen Seite von den nach der Reformation lutherischen hohenzollerischen 

Markgrafen von Brandenburg-Ansbach und Brandenburg-Bayreuth sowie den eben- 
falls lutherischen Reichsstädten Nürnberg und Rothenburg ob der Tauber ganz we- 

sentlich bestimmt wurde”. 
Diese förderten seit der Mitte des 16. Jahrhunderts die mit Ausnahme der Grafen 

von Schwarzenberg gleichfalls lutherisch gewordenen und weniger bedeutenden 
mindermächtigen Stände des Fränkischen Reichskreises, weil sie als Gegengewicht 

zu den geistlichen Fürstentümern Würzburg, Bamberg und Eichstätt sowie dem 
Deutschen Orden benötigt wurden. Folglich gewannen die fränkischen Grafen, also 
auch die Grafen von Hohenlohe, an Einfluß. Zusammen strebten sie an, ihre Position 

im Reichskreis und im Reich zu stärken. Allerdings standen zahlreiche persönliche 
Interessen einzelner Grafen oftmals gegen die Verfolgung gemeinsamer Ziele, die in 
der Absicht kulminierten, zusammen Sitz und Stimme auf der Fürstenbank des 

Reichstages zu erlangen. Erst der Regensburger Reichstag von 1641 bescherte ihnen 

9 Zur Geschichte des Fränkischen Reichskreises vgl. FEstEr: Franken und die Kreisverfas- 
sung, Hartunc: Geschichte des Fränkischen Kreises, Hormann: Reichskreis und Kreisasso- 
ziation, ENDRES: Zur Geschichte, DERS.: Der Fränkische Reichskreis, DERS.: Von der Bildung des 
Fränkischen Reichskreises, und Vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Dreißigjährigen 
Krieg, DERS.: Wirtschafts- und sozialpolitische Ansätze, Sick£en: Der Fränkische Reichskreis, 
DoTzauer: Die deutschen Reichskreise, DERS.: Die deutschen Reichskreise (1383-1806), EB- 
NET/ENDRES: Der fränkische Reichskreis, Schmip: Der Fränkische Reichskreis. - In der älteren 
Literatur betont vor allem Hans-Heinrich Kaurmann die ideelle Bedeutung der Zugehörigkeit 
zum Fränkischen Reichskreis, dessen Stände offenkundig ein ausgeprägtes Kreisbewußtsein 
entwickeln konnten: Der Gedanke fränkischen Gemeinschaftsgefühls, 190-242. 

97 Bauer: Reichsritterschaft. 
” Dazu überblicksartig HATZFELD: Zur Geschichte, und Arnor: Zwischen kollegialer Soli- 

darität und persönlichem Aufstiegsstreben. Des weiteren sei auf Press: Reichsgrafenstand und 
Reich, und BöHme: Reichsgrafenkollegium, hingewiesen. 

Press: Franken und das Reich.
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diesbezüglich Erfolg, woran Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim 
nicht unbedeutenden Anteil hatte!®. 

Unter den fränkischen Grafen kam den Grafen von Hohenlohe ein beachtliches 
Gewicht zu, für sie waren die fränkischen Grafentage eine willkommene Möglich- 
keit, eigene Interessen zu vertreten und persönlich Gestaltungsmöglichkeiten über 
ihr eigenes Territorium hinaus zu gewinnen. So führten oft Grafen aus beiden Linien 
des Hauses Hohenlohe den Vorsitz der Grafenbank im Kreistag und vertraten somit 
alle fränkischen Grafen in den Ausschüssen des Fränkischen Reichskreises. Auch mi- 
litärische Funktionen nahmen sie in dessen Rahmen wahr, so führte Graf Georg 

Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim ab 1595 ein vom Kreis zum Kampf des Rei- 
ches gegen die Türken aufgestelltes Regiment als Obrist an. Von dieser Position aus 
gelang ihm der Aufstieg zum kaiserlichen Generalwachtmeister und Kriegsrat; er 
hielt sich lange am Prager Hof Rudolfs II. (1552-1612) auf und wurde von dessen 
Nachfolger Matthias (1557-1619) zum Ritter geschlagen. 

Die Zugehörigkeit zum Fränkischen Reichskreis hatte für die Grafschaft Hohenlo- 
he auch während des Dreißigjährigen Krieges Auswirkungen!"'. Da die überwiegen- 
den Kriegslasten, Einquartierungen und Durchzüge alle Territorien dieses Reichs- 
kreises betrafen, waren seine Gremien der Ort, um über gemeinsame Abwehr- und 

Schutzmaßnahmen zu streiten!”. Gleichwohl bedeuteten die unterschiedlichen Be- 
kenntnisse der Kreisstände nach Kriegsausbruch ein verstärktes Hemmnis, das lang- 
fristig eine Lähmung der Kreisaktivitäten bis in die 1630er Jahre hinein zur Folge hat- 
te, zumal angesichts sich zuspitzender konfessioneller Konfrontationen. Vor allem 
die Wirkung der konfessionellen Sonderbünde Evangelische Union und Katholische 
Liga der Vorkriegszeit darf dabei nicht unterschätzt werden, schieden Sympathien 
und Mitgliedschaften doch die Stände des Fränkischen Reichskreises: Allerdings tra- 
ten die fränkischen Grafen und Herren insgesamt niemals der Evangelischen Union 
bei!®, 

Seit der Gründung des protestantischen Sonderbündnisses im Jahre 1608 gab es im- 

mer wieder Verhandlungen über einen Beitritt, wobei die fränkischen Grafen mit den 

überwiegend reformierten wetterauischen Standesgenossen über ein gemeinsames 

100 KuLEnKAMPFF: Einungen. Diesbezüglich nicht erschöpfend dokumentiert ist das Wirken 
Graf Georg Friedrichs von Hohenlohe-Weikersheim auch in BIERTHER: Der Regensburger 
Reichstag. 

191 Zur Übersicht über die Ereignisse des Dreißigjährigen Krieges ist der kurze Text von En- 
DRES heranzuziehen: Der Dreißigjährige Krieg in Franken. Die Geschichte der militärischen 
Operationen - allerdings mit einem Schwerpunkt auf dem heute bayerischen Franken - hat Hel- 
mut WEIGEL verfaßt: Franken im Dreißigjährigen Krieg. Ders. hat auch eine Studie über Fran- 
ken und den Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges vorgelegt: Franken, Kurpfalz und der Böh- 
mische Aufstand. 

102 Macen: Reichsgräfliche Politik, 176-214; Ders.: Reichskreise im Dreißigjährigen Krieg, 
hier: 429-438; DOTZAUER: Reichskreise in der Verfassung, 152; BÖHME: Reichsgrafenkollegium, 
252-292. 

19% Fischer: Hohenlohe, fränkische und wetterauische Grafen; Magen: Reichsgräfliche Po- 
litik, 106-167, Bönme: Reichsgrafenkollegium, 242-250.
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Vorgehen berieten!°*. Gerade die Grafen von Hohenlohe pflegten enge Kontakte mit 

den wetterauischen Grafen, die auch in Heiratsverbindungen Ausdruck fanden!®. So 
war Graf Wolfgang von Hohenlohe-Weikersheim mit der Schwester Wilhelms von 

Oranien aus dem Hause Nassau-Dillenburg, sein bis 1618 in niederländischen Mili- 
tärdiensten stehender Sohn Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg und dessen 
Vetter Georg Friedrich von Hohenlohe-Schillingsfürst mit Frauen aus verschiedenen 
Zweigen des Hauses Solms vermählt. Kraft von Hohenlohe-Neuenstein heiratete so- 
gar eine Pfalzgräfin von Pfalz-Birkenfeld; das Territorium dieser Nebenlinie der pfäl- 

zischen Wittelsbacher war zwar eher unbedeutend, doch bedeutete diese Vermählung 

die Verbindung mit einer fürstlichen Familie. Dieses durch Konnubien gefestigte Be- 
ziehungsgeflecht verdeutlicht standespolitische Interessen des Hauses Hohenlohe im 
Rahmen der Reichsverfassung, welche die Reichsgrafen in Franken und der Wetterau 
gemeinsam besaßen. Zudem zeigten gerade die Grafen von Hohenlohe somit in ihren 
politischen und familiären Verbindungen eine Bereitschaft, sich dem im Augsburger 
Religionsfrieden von 1555 nicht anerkannten reformierten Bekenntnis zu öffnen, oh- 

ne an eine weitere Konfessionsveränderung ihrer Grafschaft gedacht zu haben. 
Das Bestreben der fränkischen und wetterauischen Grafen, gegenüber den die 

Union tragenden Reichsfürsten - etwa den Kurfürsten von der Pfalz, dem Herzog 
von Württemberg oder den hohenzollerischen Markgrafen - eine möglichst große Ei- 
genständigkeit zu bewahren, erwies sich als Hemmnis für einen Beitritt. Ferner 

schreckten besonders die Lutheraner aus dem Fränkischen Reichskreis, auch die Mit- 

glieder der Evangelischen Union, davor zurück, ihre Loyalität gegenüber dem Kaiser 
und der Reichsverfassung - einschließlich der Bestimmungen des Augsburger Reli- 
gionsfriedens von 1555 - aufzugeben. Trotz zahlreicher kontroverser Anschauungen 
unter den fränkischen Grafen blieb es bei deren prinzipieller Neutralität, die eine 
wohlwollend abwartende Haltung gegenüber der Evangelischen Union bis zu deren 
Auflösung im Jahre 1621 nicht ausschloß. Gerade unter den hohenlohischen Grafen 
waren jedoch entschiedene Befürworter einer Parteinahme für die vor allem vom 

pfälzischen Kurfürsten vorangetriebenen Interessen protestantischer Reichsstände. 
Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim sprach sich vor und nach 

Kriegsausbruch erfolglos für einen Beitritt der Grafschaft zur Evangelischen Union 

aus, wobei er in seinem Bruder Graf Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg einen 
entschiedenen Gegner hatte, der alle Waldenburger Vettern auf seine Seite zog: 

Schließlich wurde 1620, also schon nach Kriegsausbruch, nach einer gräflichen Zu- 
sammenkunft in Öhringen in einem Rezeß festgehalten, nicht der Evangelischen 
Union beitreten zu wollen und die Neutralitätspolitik der fränkischen Reichsgrafen 
zu unterstützen. Diese Haltung wurde schließlich wegen der Furcht eingenommen, 

bei ausbrechenden Kriegshandlungen durch Römermonate, Truppenstellungen und 

'%# Vgl. dazu auch Schmipr: Der Wetterauer Grafenverein, 372-403. 
105 Eine vom Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert reichende Übersicht über die Herkunft der 

Frauen, die mit hohenlohischen Grafen verheiratet waren, findet sich bei ScHöner: Rechtliche 
Stellung der Frauen, 10-14.
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Einquartierungen stark belastet zu werden. Dennoch war Graf Kraft von Hohenlo- 
he-Neuenstein gegen den Willen seines in Langenburg residierenden Bruders und 

seiner Vettern persönlich Mitglied der Union und ließ sich von dieser als Obrist eines 
Regiments zur Unterstützung des Kurfürsten Friedrich von der Pfalz (1596-1633) 
nach dessen Wahl zum böhmischen König anstellen!®. 

Deutlicher war die Parteinahme seines in Weikersheim residierenden älteren Bru- 

ders, der sich, verwickelt in den Böhmischen Aufstand, auf die Seite des calvinisti- 

schen Pfälzer Kurfürsten stellte!””. Dieser war von den böhmischen Landständen 
1618 zum König bestimmt worden, nachdem der 1617 gewählte Erzherzog Ferdi- 
nand (1578-1637), der spätere Kaiser, seine böhmische Königswahl dazu genutzt hat- 

te, eine energische Rekatholisierungspolitik zu betreiben!®. Der im sogenannten Ma- 
jestätsbrief vor der Königswahl den lutherischen Ständen Böhmens zugesicherten 

freien Religionsausübung zum Trotz wurden auch diese unter den Druck konfessio- 

neller Angleichung gesetzt. Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim setz- 
te sich aktiv für die bedrohten Privilegien der böhmischen Landstände ein und wand- 
te sich gegen die gegenreformatorische Politik Ferdinands II., obgleich er in den Jahr- 
zehnten zuvor gerade im Umfeld des kaiserlichen Hofes, vor allem aber des Prager 
Hofes Rudolfs II., erfolgreich versucht hatte, Karriere zu machen!®., 

In dessen Umfeld kam es im Jahre 1607 zur Heirat des hohenlohischen Grafen mit 

Eva von Waldstein, durch die er in den Besitz des Gutes Cosmanos sowie der Herr- 

schaften Jungbunzlau und Crulich gelangt war, welche ihm die Landstandschaft in 
Böhmen zueigneten!!°. Den Truppen der aufständischen böhmischen Landstände 
diente er, indem er den Oberbefehl übernahm, den er sich mit Heinrich Mattias Graf 

Thurn teilte. Offenkundig hat sich der Weikersheimer Graf diese deutliche Parteinah- 
me für die Sache der böhmischen Stände nicht leicht gemacht, gab er doch seine zuvor 
gepflegte Nähe zum Kaiser auf. Nach der für den Winterkönig verlorenen Schlacht 
am Weißen Berge im November 1620 floh Graf Georg Friedrich über Schlesien nach 
Emden, um letztlich Aufenthalt in den nördlichen Niederlanden zu nehmen. Er fiel 

in kaiserliche Acht, aus der er erst nach zwei Jahren genommen wurde. Der Öhringer 

Rezeß von 1620 mit dem definitiven Entschluß, nicht der Evangelischen Union bei- 

zutreten, war auch eine Vorsichtsmaßnahme, etwaige Konsequenzen aus Handeln 

des Weikersheimer Grafen für die gesamte Grafschaft zu vermeiden. 

Während der Acht, aufgrund der auch ein Verlust der Weikersheimer Herrschaft 

drohte, hatten mittels eines im Jagdschloß Hermersberg im Jahre 1621 abgefaßten Re- 

zesses die Brüder des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Kraft 
und Philipp Ernst, dessen Anteil an der Grafschaft als nächste Erbeinungsverwandte 

106 NIETHAMMER: Kraft VII. Graf von Hohenlohe-Langenburg [sic!]. 
17 Zum Böhmischen Aufstand sei auf folgende Arbeiten hingewiesen: STURMBERGER: Auf- 

stand in Böhmen; DErs.: Vom Hradschin zum Weißen Berg, 76- 90 beziehungsweise 154-187. 
108 ArsrEcHr: Ferdinand II. 

109 Kress: Graf Georg Friedrich von Hohenlohe; MAcen: Reichsgräfliche Politik, 215-304. 
Vgl. dazu aber auch ZEDLER: Universal-Lexikon, Bd. 13, 550f. 

110 Pr£irEr: Die Hohenlohe.
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in Besitz genommen. Sie wollten so einem kaiserlichen Zugriff auf ein Sechstel der 
Grafschaft Hohenlohe zuvorkommen. In dieser Situation wurde der Fränkische 
Reichskreis als Vermittlungsinstanz bedeutsam. Aufgrund der ständischen Solidari- 

tät fand der in die Acht gefallene Graf aus dem Hause Hohenlohe sogar im anders- 
konfessionellen Lager Fürsprecher, nämlich in Mergentheim und in Würzburg, von 
wo aus mittels Kontakten zum Mainzer Kurfürsten, zum sächsischen Hof in Dresden 

und zum bayerischen Kurfürsten in München die Rehabilitation Georg Friedrichs 
von Hohenlohe-Weikersheim durch Kaiser Ferdinand II. in die Wege geleitet wurde. 
Vor allem fürchteten die Mitglieder des Fränkischen Reichskreises eine militärische 
Operation, mit der von Wien aus der Einzug der Weikersheimer Herrschaft hätte 
durchgesetzt werden können. 

Nach der Begnadigung konnte Graf Georg Friedrich zwar wieder den Titel eines 

kaiserlichen Obristen und Kriegsrates führen, gleichwohl hatte seine Verwicklung in 
den Böhmischen Aufstand einen Ansehensverlust der hohenlohischen Grafen insge- 
samt zur Folge. Vor allem zog der Weikersheimer Graf nachhaltig das Mißtrauen des 
Kaiserhofes auf sich. Gemäß der neuen böhmischen Landesordnung mußte auch er 
als lutherischer Landstand sein Gut Cosmanos und die Herrschaften Jungbunzlau 

und Crulich veräußern. Dabei scheint er allerdings sehr geschickt vorgegangen zu 
sein, denn der Käufer, Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim (1594-1632), hat of- 

fenbar einen völlig überzogenen Preis dafür bezahlt!!!. Für die folgenden Jahre zeich- 
nete sich eine zunehmende Entfremdung der Grafschaft Hohenlohe vom katholi- 
schen Kaiser ab, dessen Truppen wie die der verbündeten Katholischen Liga unter 

bayerischer Führung zunehmend als feindlich charakterisiert wurden: Wie bereits an- 
geführt, waren es überwiegend kaiserliche und bayerische Regimenter, welche die 
fränkische Grafschaft seit Mitte der 1620er Jahre dauerhaft als Quartier- und Versor- 

gungsraum betrachteten. 

5. Der Dreißigjährige Krieg als Herausforderung an das Luthertum und die 
territoriale Integrität der Grafschaft Hohenlohe 

Nachdem sich der Weikersheimer Graf dem Böhmischen Aufstand angeschlossen 
hatte, herrschte im Fränkischen Reichskreis allgemein Furcht vor einer gegen dessen 

Herrschaft gerichteten militärischen Maßnahme des Kaisers, die das Kreisgebiet we- 
gen der Truppenbewegungen berührt hätte. Die anderen fünf Grafen von Hohenlohe 
hatten vor allem Angst, daß solche Strafmaßnahmen von katholischen Kreisständen, 

etwa dem Hochstift Würzburg, mitgetragen würden und den Einzug der Weikershei- 
mer Herrschaft zur Folge hätten!!?. Schon Kaiser Matthias hatte per Mandat die Un- 
terstützung der böhmischen Landstände unter Strafe gestellt, und Kaiser Ferdinand 

ll Srapzer: Pappenheim, 284-288. 
12 Zur Wahrnehmung und Deutung der konfessionellen Auseinandersetzung in der Graf- 

schaft Hohenlohe vgl. KLEINEHAGENBROcK: Nun müßt ihr doch wieder.
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II. drohte Graf Georg Friedrich ausdrücklich die Reichsacht an. Juristisch wie militä- 
risch wurde dieser Ernstfall vorbereitet; insbesondere Graf Georg Friedrich von Ho- 

henlohe-Weikersheim befürwortete Maßnahmen zum Schutz der Grafschaft. Sein in 
Langenburg residierender Bruder, der sich 1618 aus dem niederländischen Militär- 
dienst zurückzog, in dem er zunächst als Rittmeister, dann als Obrist zwei Kompa- 

nien befehligt hatte, begann schon im Jahre 1619, seine Herrschaft besser militärisch 
zu sichern. Zugleich gab er auch den in Weikersheim zurückgelassenen Kanzleiräten 

und Beamten der Herrschaft seines ältesten Bruders Ratschläge. Diese wandten sich 
zudem an den Grafen Kraft in Neuenstein und standen in ständigem Kontakt mit 
dem in Böhmen weilenden Grafen Georg Friedrich. 

So wurden in den Jahren bis 1621 Amtleuten wie Untertanen wiederholt ihre 

Pflichten im Falle feindlicher Einfälle vorgehalten; sie wurden vor den Gefahren 
streifender Parteien gewarnt, zu besonderer Wachsamkeit gemahnt und zur Anschaf- 
fung von Munition angehalten, womit die Einsatzkraft der Ausschüsse erhöht wer- 
den sollte. Die Untertanen, welche die Ausschüsse in den hohenlohischen Ämtern 

bildeten, und insbesondere die Turmwachen wurden für ihre zukünftigen Aufgaben 

instruiert!'®. Auch eine bessere Sicherung der Dörfer und Städte, etwa durch eine 
Ausbesserung der Tore und Stadtmauern, galt als notwendig. Allerdings kamen nicht 
alle Anregungen, Mißstände bei den Verteidigungsanlagen zu beseitigen, wegen 
Geldmangels zur Ausführung. Wohl durch Vermittlung des Grafen Philipp Ernst 
wurde für Weikersheim ein niederländischer Capitain mit Namen Philipp Weiden- 
mann zur Beratung über bessere Verteidigungsmaßnahmen gewonnen, der dann als 
hohenlohischer Hauptmann zur Anführung der Weikersheimer Ausschüsse besoldet 
wurde. Neben der Erhöhung der Verteidigungskraft der Grafschaft, wie sie etwa 
durch den von Graf Georg Friedrich empfohlenen Erwerb von stäcklein für die Stadt 
Weikersheim erreicht werden sollte, verfolgten alle diese Maßnahmen das Ziel, durch 

die Aufrechterhaltung strenger Ordnungen mögliche bedrohliche Situationen unter 

Kontrolle halten zu können. 
Gleichwohl schätzte der weitsichtige Langenburger Graf die tatsächliche Gefahr 

für Weikersheim eher gering ein, zumal das Gros der ligistischen Truppen auf dem 
Weg von Böhmen in die Pfalz den Main entlang gezogen war und die Grafschaft Ho- 
henlohe somit bei der Verlagerung des Kriegsschauplatzes von Böhmen in die Kur- 
pfalz und an den Rhein davon weitgehend verschont blieb. So beruhigte er die Räte 
seines Bruders, als Gerüchte aufkamen, in den katholischen, würzburgischen Orten 

der Umgebung der Residenzstadt seien Utensilien zur Erstürmung der Stadt in Ver- 
stecken gelagert worden, und beließ es bei einem Appell zu besonderer Wachsamkeit; 
von Würzburg aus seien schließlich noch nie feindliche Handlungen ausgegangen. 

Hinsichtlich militärischer Übergriffe erwiesen sich diese Einschätzung als richtig 
und die Vorsorgemaßnahmen als unnötig. Doch die wachsende militärische Über- 
macht der Katholischen Liga sowie des Kaisers im Reich während der 1620er Jahre 

!B Zum Folgenden vgl. generell HZA N SAW Militaria 23 und 75 (vorläufige Signaturen), 
aber auch HZA N SAW Akten der Kanzlei betr. Amt Hollenbach 79/4.
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nutzte das Hochstift Würzburg dazu, seine gegenreformatorische Politik voranzu- 

treiben!!*. Auch über das eigene Territorium hinaus wurde der Versuch unternom- 
men, aufgrund reformatorischer Entwicklungen seit dem 16. Jahrhundert verlorene 

Rechte wieder für die geistliche Obrigkeit des Würzburger Bischofs zurückzugewin- 
nen. Neben die territoriale Bedrohung der Grafschaft Hohenlohe trat nun ein zuneh- 

mender Druck auf die Angehörigen des Augsburger Bekenntnisses, der von der mili- 
tärischen Übermacht der kaiserlichen Kriegsparteien erzeugt wurde!'5. Diese kämpf- 
te freilich während der auf den Pfälzer Krieg folgenden 1620er Jahre im Norden des 
Alten Reiches gegen die Dänen, benutzte aber auch fränkische Territorien als Versor- 
gungs- und Rückzugsgebiete sowie zu längeren Winterquartieren. 

a. Konfessionelle Veränderungen in Kondominatsorten während der 1620er Jahre 

Gerade in Kondominatsorten war das ius reformandi umstritten, so daß das Bekennt- 

nis der Untertanen Gegenstand der Auseinandersetzung um weltliche Rechte werden 
konnte!!®. Deswegen kam es auch zu Konflikten vor allem in Kondominatsorten, in 

denen Untertanen des Würzburger Bischofs und der Grafen von Hohenlohe, die ver- 

schiedener Konfession waren, zusammenlebten!!’, Dies war Konsequenz der energi- 

schen gegenreformatorischen Politik des Hochstifts seit den letzten Jahrzehnten des 

16. Jahrhunderts!®. Bereits nachdem Julius Echter von Mespelbrunn (1545-1617) im 

Jahre 1573 Bischof von Würzburg geworden war, hatte es konfessionelle Konflikte 
um die Pfarrstelle im Ganerbiat Künzelsau gegeben, in dem neben den Grafen von 
Hohenlohe und dem Fürstbischof noch weitere konfessionell verschiedene Ganer- 

4 Zur Konfessionspolitik des Hochstifts Würzburg in der Vorkriegszeit und während des 
Dreißigjährigen Krieges vgl. BAUMGART: Zur Reichs- und Ligapolitik, DErs.: Konfessionalisie- 
rung, WENDEHORST: Johann Gottfried von Aschhausen, SCHUBERT: Gegenreformation, NEU- 
MAIER: Reformation und Gegenreformation, ZIEGLER: Würzburg, SIcKEn: Würzburg, hier bes. 
291-295, und Krenıc: Das Hochstift Würzburg. In diesem Zusammenhang erhellt das Beispiel 
der Stadt Kitzingen, mit welchem Nachdruck gegenreformatorische Positionen in den 1620er 
Jahren im Hochstift Würzburg durchgesetzt wurden: ZEEDen: Ein landesherrliches Toleranze- 
dikt. 

115 Vol. dazu auch die Ausführungen von Carsten KOHLMmann über die Obervogtei Schwarz- 
wald des Herzogtums Württemberg: „Von unsern widersachern den bapisten vil erlitten und 
ussgestanden“. 

116 Zu konfessionellen Veränderungen in Kondominatsorten vgl. KöHLer: Obrigkeitliche 
Konfessionsänderungen, Press: Baden, KoHL mann: Das Kondominat Tennenbronn, und 
DERS.: Das Kondominat Buchenberg. 

117 Vergleichbare Konfliktfälle zwischen dem Hochstift Würzburg nebst dem davon abhän- 
gigen reichsunmittelbaren Ritterstift Komburg sowie der Reichsstadt Schwäbisch Hall schildert 
— unter etwas irreführendem Titel - HEINZELER: Restitutionsedikt. Des weiteren ist in diesem 
Zusammenhang zu verweisen auf BAUER: Die Einführung der Reformation, hier bes. 41-80. Zu 
den Lutheranern in würzburgischen Kondominatsorten vgl. ferner SCHERZER: Die Augsburger 
Konfessionsverwandten. 

118 Benper: Geschichte; SpEcker: Reformtätigkeit; RUDERSDORE: Konfessionalisierung und 
Reichskirche.
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ben Besitzrechte ausübten, nämlich das Erzstift Mainz und das Ritterstift Komburg 
sowie die lutherischen Herren von Stetten!!?. Vor allem zu den Herrschaften der Gra- 
fen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim und Georg Friedrich von Hohen- 
lohe-Schillingsfürst gehörende Untertanen waren davon betroffen. Sie waren luthe- 
risch geworden und sahen sich seit Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges massivem 

Druck ausgesetzt, der von den Amtmännern ausgeübt wurde, die für die Würzburger 

Untertanen der betroffenen Dörfer zuständig waren. 
Unter Berufung auf beim Hochstift liegende Rechte über die gesamte Bewohner- 

schaft eines Dorfes - etwa Gerichtsrechte oder Vogteirechte - wurden die hohenlohi- 
schen Untertanen genötigt, ihre Religionsausübung den würzburgischen Nachbarn 
anzugleichen. Außer in würzburgisch-hohenlohischen Kondominatsorten gab es 
diese Konflikte auch in Dörfern, in denen neben hohenlohischen auch Untertanen 

des Deutschen Ordens beziehungsweise der Reichsabtei Schöntal, die stark vom 

Fürstbischof von Würzburg beeinflußt war, wohnten. Von Mergentheim aus wurde 

indes eine weniger rigorose gegenreformatorische Politik betrieben; so versuchte der 
Hochmeister Johann Caspar von Stadion (1567-1641) vielmehr, den Katholizismus 

seiner eigenen Untertanen zu konsolidieren!?°. 

Als Beispiel sei das Dorf Zaisenhausen angeführt, in welchem die Zentgerichtsbar- 

keit bei Würzburg lag, die Vogteirechte bis 1666 jedoch zwischen dem Hochstift und 

Hohenlohe-Schillingsfürst geteilt waren. Die Kirche war Filial der Pfarrkirche des 

Ortes Mulfingen im würzburgischen Amt Jagstberg. Angesichts der nur schwachen 
rechtlichen Position der hohenlohischen Herrschaft Schillingsfürst konnte die in den 
1620er Jahren begonnene gegenreformatorische Politik Würzburgs erfolgreich sein: 
Die in Zaisenhausen lebenden hohenlohischen Untertanen wandten sich im Laufe 
des 17. Jahrhunderts von der Augsburger Konfession ab. Ähnlich erfolgreich war der 
Konversionsdruck, den die von Würzburg gestützte Reichsabtei Schöntal auf die ho- 
henlohischen Untertanen in Weldingsfelden ausübte!?!. Die Hartnäckigkeit der ge- 
genreformatorischen Bestrebungen des Hochstifts Würzburg zeigte sich noch 1637, 

als von der Seite des Hochstifts aus versucht wurde, in Künzelsau einen Jesuiten als 

Pfarrer zu installieren. 
Anders verlief die Entwicklung im südlich von Mergentheim gelegenen Dorf Rot, 

in dem die konfessionelle Uneinheitlichkeit in den Jahren 1652 bis 1654 durch den 

Bau einer eigenen Kirche für die katholischen Untertanen des Hochmeisters manife- 

stiert wurde. Während die Zentgerichtsbarkeit in Rot beim Deutschen Orden lag, 
war der Ort bis 1614 Filial der hohenlohischen Pfarrkirche in Hollenbach, bevor er 

der katholischen Pfarrkirche in Ailringen zugeordnet wurde. Hier erwiesen sich die 
bestehenden Verbindungen der lutherischen Dorfbewohner zur ehemaligen Mutter- 
kirche und der vergleichsweise geringere Nachdruck, mit welchem der Deutsche Or- 

119 Nowak: Ganerbenschaft. 
120 Demer: Der Deutsche Orden. 
121 Eyru: Hohebach, 217f.
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den gegenreformatorische Ziele verfolgte, als Schutz für das Bekenntnis der hohenlo- 

hischen Untertanen!??. 
So erlebte die Grafschaft Hohenlohe in mehrerer Hinsicht während der 1620er 

Jahre die Übermacht der katholischen Partei im Reich, nachdem sich mit dem Wei- 

kersheimer Grafen Georg Friedrich - wie bereits gesehen - gleich zu Beginn des Krie- 
ges ein Exponent des Hauses Hohenlohe offen gegen den Kaiser gestellt und somit 
die von den lutherischen Grafen des Fränkischen Reichskreises zuvor gezeigte Treue 
zum Reich sowie seinen Institutionen und Grundgesetzen gebrochen hatte. Einquar- 

tierte und durchziehende kaiserliche und bayerische Soldaten stellten eine erhebliche 

Belastung für die wirtschaftliche und soziale Entwicklung in der Grafschaft Hohen- 
lohe dar, und die benachbarten geistlichen Obrigkeiten betrieben eine forciert gegen- 

reformatorische Politik, die auch hohenlohische Untertanen persönlich betraf. Der 

Höhepunkt dieser Entwicklungen aber war das kaiserliche Restitutionsedikt vom 6. 
März 1629*12, das gerade in Franken angesichts zahlreicher verspäteter und reichs- 

rechtlich unklarer Reformationsprozesse die Position lutherischer Stände weiter 
schwächte und schon vor dem Krieg vorhandene konfessionelle Spannungen eskalie- 

ren ließ!?*, 

b. Die Auswirkungen des Restitutionsedikts von 1629 

Das Restitutionsedikt stellte den Höhepunkt kaiserlicher Macht während des Drei- 

Rigjährigen Krieges dar und intendierte, die nach dem Augsburger Religionsfrieden 

von 1555 entstandenen und in der Publizistik des Reiches intensiv ausgetragenen juri- 

stischen Auseinandersetzungen um das Kirchengut zu beenden!”. Kaiser Ferdinand 
II. hatte zunächst die aufständischen böhmischen Landstände sowie den von ihnen 
zu ihrem König gewählten, reformierten pfälzischen Kurfürsten besiegt. Daraufhin 
unterlag ihm der dänische König Christian IV. (1577-1648), welcher die neu gewon- 
nene kaiserliche Vormacht im Norden des Heiligen Römischen Reiches bekämpfte. 
Während der Lübecker Vertrag vom 22. Mai 1629* die überlegene Position des Kai- 
sers bekräftigte!?°, sollte das Restitutionsedikt die konfessionellen Konflikte, die 

zum Ausbruch des Krieges im Jahre 1618 beigetragen hatten, beilegen. 

122 Zur leider immer noch nicht hinreichend erforschten Geschichte des Deutschen Ordens 
vgl. mit Literaturhinweisen SEILER: Deutscher Ritterorden, und Weıss: Deutscher Orden. 

13 Mit (*) gekennzeichnete Datumsangaben folgen dem Gregorianischen Kalender. Da- 
tumsangaben richten sich im übrigen überwiegend nach dem Julianischen Kalender, der wäh- 
rend des 17. Jahrhunderts in der Grafschaft Hohenlohe in Gebrauch war. Die zumeist in katho- 
lischen Territorien gemachten Datierungen „neuen Stils“ sind gegenüber den dem Julianischen 
Kalender folgenden zehn Tage voraus. 

124 So auch die Anschauung von Press: Franken und das Reich, 337. 
125 Zur konfessionell unterschiedlichen Auslegung des Augsburger Religionsfriedens vgl. 

Hecker: Staat und Kirche, DERS.: Reichsrechtliche Bedeutung des Bekenntnisses, DERS.: Kon- 
fession und Reichsverfassung, ENGELBRECHT: Staat, Recht und Konfession. 

126 | Anger: Frieden und Friedensverträge.
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Das Edikt erhob die Auslegung des Augsburger Religionsfriedens im Sinne der ka- 
tholischen Rechtsauffassung zur Norm!?”. Für die Grafschaft Hohenlohe von Be- 
deutung war, daß somit auch der Streit um das Kirchengut im Sinne katholischer Ar- 
gumentationen entschieden wurde. Wenn solches nach Abschluß des Passauer Ver- 
trages von 1552 und erst recht nach dem Abschied des Augsburger Religionsfriedens 

auf dem Reichstag von 1555 säkularisiert worden war, sahen katholische Juristen dar- 
in einen unrechtmäßigen, protestantische hingegen einen rechtmäßigen Akt. Das erst 
im Westfälischen Frieden von 1648 aufgehobene Restitutionsedikt verfügte nun die 
Rückgabe solchen spät säkularisierten Kirchenguts. 

In der Grafschaft Hohenlohe sollten die Bestimmungen des kaiserlichen Ediktes 
am Öhringer Stift und am ehemaligen Prämonstratenserinnenkloster Schäftersheim 
bei Weikersheim vollzogen werden'*®. Aufgrund der nur sehr zögerlich verlaufenden 
Reformation in der Grafschaft waren Stift wie Kloster erst nach 1555 durch die Kir- 
chenordnung von 1556 aufgehoben worden. Andere zugunsten der Grafen von Ho- 
henlohe säkularisierte Klöster, etwa in Goldbach und Gnadental, blieben von den 

kaiserlichen Restitutionsbemühungen hingegen ausgeklammert. Die Restitutionen 
brachten einen aufwendigen juristischen Streit mit sich, in dem die Grafen von Ho- 
henlohe nachzuweisen versuchten, daß auch nach den Bestimmungen des Restitu- 

tionsediktes die Säkularisationen des Öhringer Stiftes und der Klöster in der Graf- 
schaft rechtmäßig erfolgt wären. So verwiesen sie etwa auf die reformierte Predigt des 
Caspar Huberinus seit den 1540er Jahren; zudem führten sie das Herkommen an, 

nach dem das Öhringer Stift sowie das betroffene Kloster seit über 70 Jahren zu ihren 

Gunsten säkularisiert seien und die betroffenen Untertanen sich dem Augsburger Be- 
kenntnis zugewandt hätten. 

Die Inbesitznahme des Öhringer Stiftes konnte verhindert werden, indem der für 
die Exekution des kaiserlichen Edikts im Fränkischen Reichskreis zuständigen Kom- 

mission der Zutritt zur Stadt verwehrt wurde. Das Kloster Schäftersheim ging jedoch 
der Herrschaft des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, zu der es 

gehörte, verloren: Am 25. März 1630* wurde es dem Abt der Prämonstratenserabtei 

Oberzell bei Würzburg übergeben, der sogleich begann, monastisches Leben durch 

die Entsendung von Mönchen wiederzubeleben!??. Als Druckmittel zur Durchset- 
zung der Restitutionen dienten auch die einquartierten ligistischen Soldaten, deren 
Anwesenheit somit durchaus Besatzungscharakter annehmen konnte!?°, Vor allem 
etablierte der Oberzeller Abt einen neuen Prior namens F. Christopherus Büttelfius] 

127 STRöLE-BÜHLER : Das Restitutionsedikt: Frisch: Das Restitutionsedikt. 
128 FiscHer: Das Restitutionsediet; Loch: Fürstbischof Johann Georg II.; BÄzner: Öhrin- 

ger Kollegiatstift; SODER VON GÜLDENSTUBBE: Die Restitution; SEIBRICH: Gegenreformation 
als Restauration, hier bes.: 285-294. 

129 Dazu sehr knapp: ULsHörEr: Geschichte. 

30 Dazu kann als Beleg insbesondere Schriftverkehr aus einem noch nicht verzeichneten Be- 
stand der Waldenburger Regierung herangezogen werden: HZA N AWdbg [Restitution ehe- 
mals geistlicher Güter 1629f., 1636f.], passim, vor allem Kopie eines Schreibens des Obristen 
Ottofriedrich von Schönberg an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Haupt- 
quartier Burgfarrnbach, 2.12.1630.
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in Schäftersheim. Die Klostergebäude, welche die Prämonstratenser vorfanden, wa- 

ren indes zu landwirtschaftlichen Zwecken genutzt und die ehemalige Klosterkirche 
zurückgebaut worden. Das Fehlen von Unterlagen, welche überwiegend im Besitz 

der Weikersheimer Kanzlei waren und von dieser nicht ausgehändigt wurden, er- 
schwerte die Nutzung der überkommenen Rechte des Klosters und den Einzug der 
an dieses Kloster abzuführenden Abgaben. Es wurde jedoch versucht, die fehlenden 

Informationen durch Befragungen von katholischen Würzburger Untertanen be- 
nachbarter Dörfer einzuholen. 

Schließlich war mit der Inbesitznahme des Klosters durch die katholische Obrig- 

keit des Prämonstratenserordens, der freilich von Würzburg gestützt wurde!?!, auch 
ein Herrschaftswechsel für die zum Kloster gehörenden Untertanen verbunden, die 

am 30. Dezember 1630* dem Abt von Oberzell als neuem Herrn huldigen mußten. 
Die Untertanen waren administrativ im Amt Lindlein zusammengefaßt, das inner- 

halb der Herrschaft Weikersheim als Teil des Amtes Schrozberg betrachtet worden 
war und nach vollzogener Restitution wieder einen eigenen klösterlichen Vogt er- 
hielt. 

Wenn der Erlaß des Restitutionsediktes als Zeichen für die Schwäche der Prote- 
stanten im Reich gewertet wurde, so war sein Vollzug Beleg für die Schwäche der 

Grafen von Hohenlohe, insbesondere des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe- 
Weikersheim, den die Last traf, den Verlust des Klosters Schäftersheim an die Prä- 

monstratenser hinzunehmen. Obzwar kein erkennbarer Konversionsdruck auf die 
Untertanen des Klosters ausgeübt wurde, gerieten sie doch zwischen die von den ver- 

schiedenen Bekenntnissen geprägten Fronten des Dreißigjährigen Krieges. Die Er- 
eignisse von 1619 hatten gezeigt, daß es im Grenzbereich zwischen der Grafschaft 

Hohenlohe und dem Hochstift Würzburg durchaus konfessionelle Selbst- und 
Fremdwahrnehmungen gab, die mehr und mehr Bedeutung erlangten. Wenn auch die 
angestrengten juristischen Auseinandersetzungen über die Restitution von Kloster 
Schäftersheim noch Jahre zu dauern drohten, kam es zu häufigen gewalttätigen Vor- 
fällen zwischen hohenlohischen Amtleuten oder anderen Dienern und Vertretern der 
neuen geistlichen Obrigkeit, in die etwa auch auf Feldern arbeitende Klosterunterta- 

nen involviert wurden. Diese Übergriffe kamen erst zu einem Ende, als im Herbst des 
Jahres 1631 die Prämonstratenser den ihnen restituierten Besitz wieder aufgeben und 
vor den heranrückenden Schweden fliehen mußten. 

c. Die Religionspolitik der Grafen von Hohenlohe während der Schwedenzeit 

Durch den Vormarsch der Schweden nach Süddeutschland, die nach dem Ausschei- 

den Christians IV. von Dänemark in das Geschehen eingegriffen hatten, und schließ- 
lich durch die Besetzung der katholischen Stände des Fränkischen Reichskreises im 
Winter 1632 endeten vorerst die Auseinandersetzungen um vom Restitutionsedikt 

betroffene säkularisierte geistliche Güter. Auch Kloster Schäftersheim mit allen Be- 

31 Dazu u.a. StA Würzburg, Würzburger Kartons Bd. XXVII Geistliche Sachen 2544/102.
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sitzungen und Rechten fiel zurück an den Weikersheimer Grafen. Die militärische 
Übermacht der Schweden richtete sich gegen die katholischen Reichsstände, da der 
schwedische König Gustav Adolf (1594-1632) den Plan verfolgte, unter dem Schutz 
seines Königreiches eine Neuordnung des Fränkischen Kreises vorzunehmen. Diese 
Politik setzte nach dem Tode des Schwedenkönigs in der Schlacht bei Lützen am 15. 
November 1632* der schwedische Reichskanzler Axel Oxenstierna (1583-1654) fort, 

indem er sie in die Gründung des gegen den Kaiser gerichteten Heilbronner Bundes 

durch das Königreich Schweden, süddeutsche protestantische Reichsstände und an- 
dere auswärtige Mächte im Jahre 1633 münden ließ'??. 

Dieses Projekt wurde allerdings nicht von allen lutherischen Ständen des Fränki- 
schen Reichskreises vorbehaltlos getragen, in deren Territorien seit 1631 zusätzlich 
schwedische Truppen präsent waren!?’: Zum einen gab es noch immer Vorbehalte ge- 
gen eine zu harsch gegen den Kaiser gewandte Politik und zum anderen wurden Kon- 
flikte um Begünstigungen sowie durch schwedische Protektion erlangte Vormacht- 

stellungen ausgelöst. Nicht zuletzt litt auch die Grafschaft Hohenlohe unter der Last 
erheblicher Proviantlieferungen, die im Rahmen des Heilbronner Bundes zur Fül- 

lung von neu zu errichtenden Vorratsmagazinen beschlossen worden waren. So 

herrschte auch innerhalb des Hauses Hohenlohe Uneinigkeit über das Verhalten ge- 
genüber den Schweden, die allerdings schon 1632 die Grafen mit dem Vorwurf unter 

Druck gesetzt hatten, durch Kontributionszahlungen sowie durch die Verproviantie- 

rung von kaiserlichen und bayerischen Soldaten und deren Einquartierung den prote- 

stantischen Ständen im Heiligen Römischen Reich geschadet zu haben. 
Insbesondere die Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim und Kraft 

von Hohenlohe-Neuenstein ergriffen offen Partei für die Schweden. Beide Grafen 
ließen sich 1632 als Generalstatthalter für den Schwäbischen beziehungsweise für den 
Fränkischen Reichskreis gewinnen. Während der Weikersheimer Graf als höchster 

Repräsentant des schwedischen Königs in Augsburg residierte, übte Graf Kraft sein 
Amt in Würzburg aus. Gemäß ihres Auftrages, daß sie des Königs Statt in Acht nem- 
men sollten, oblag ihnen die Überwachung der öffentlichen Ordnung, die Organisa- 
tion von Einquartierungen und Durchmärschen sowie die Beseitigung im Zusam- 
menhang damit auftretender Probleme in weiten Teilen des schwedisch besetzten 
Süddeutschlands!**. 

132 Demerr: Die schwedische Epoche, 47-62. 
133 Der Geschichte schwedischer Soldaten im Heiligen Römischen Reich während des Drei- 

Bigjährigen Krieges widmet sich Detlev Press. Ein geographischer Schwerpunkt seiner For- 
schung liegt in Franken: Finnische Musketiere; Kirchliche Verhältnisse; Die schwedisch-sächsi- 
sche Landesaufnahme; Der Dreißigjährige Krieg. 

134 Zu Graf Georg Friedrich als schwedischer Generalstatthalter im Schwäbischen Kreis: 
HZA N AL Nachlaß Georg Friedrich 124, darin unter dem Datum vom 16.4.1634 die zitierte 
Instruktion für den Generalstatthalter. Die Tätigkeit der beiden Grafen von Hohenlohe in den 
von den Schweden vergebenen Ämtern ist weitgehend unerforscht, das Fehlen einer zusammen- 
hängenden systematischen Darstellung ist zu beklagen. Hinweise finden sich jedoch bei 
KRETZSCHMAR: Der Heilbronner Bund, passim. Diese Arbeit stellt bis heute das maßgebliche 
Referenzwerk zum Heilbronner Bund dar.
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Dabei traten praktische Probleme auf, die gegenseitige Interessen der beiden Gra- 

fen offen zutage treten ließen. So war Graf Kraft sehr an der Einrichtung einer Postli- 
nie zwischen Würzburg und Neuenstein via Künzelsau und Weikersheim gelegen, 
um eine gute Verbindung zwischen seiner gräflichen Residenz und seinem neuen 
Amtssitz zu gewährleisten'??. Die Einrichtung scheiterte allerdings am Widerspruch 
der Weikersheimer Räte seines Bruders, da diese befürchteten, daß der Unterhalt ei- 

ner festen Postlinie mit Stationen zum Pferdewechsel mehr kosten würde als die Ent- 
lohnung der üblicherweise eingesetzten Boten. Der Einfluß des Grafen Kraft blieb 
begrenzt, vor allem nachdem Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar (1604-1639) 
das Hochstift Würzburg 1633 von den Schweden geschenkt bekommen hatte und 

versuchte, seinen Einflußbereich als Herzog von Franken über das geistliche Territo- 

rium hinaus auszudehnen'?*. Der Weikersheimer Graf hat dagegen eindeutig seine 
Kompetenzen als schwedischer Generalstatthalter wahrgenommen, wozu er trotz 
gesundheitlicher Hindernisse sowohl von König Gustav Adolf, der ihn zu einer Kur 

beurlaubte, wie später vom schwedischen Kanzler Oxenstierna angehalten wurde”. 
Somit wandten sich die Grafen Kraft und Georg Friedrich vom Kaiser ab, verwar- 

fen die überkommenen Strukturen des Reiches und hofften auf ein Zurückdrängen 

des Katholizismus. Dazu diente auch die Reformation von Territorien, welche die 

Schweden von katholischen Territorialherren eingezogen hatten und nun salvo iure 
superioritatis der ihrem Vater auf den Thron gefolgten, noch minderjährigen schwe- 

dischen Königin Christine (1626-1689) an ihre Parteigänger als Schenkungen ausga- 

ben'?®. Alle fünf lebenden Grafen von Hohenlohe profitierten davon; allein die Lan- 

genburger Vormundschaftsherrschaft, die seit dem Tode des Grafen Philipp Ernst im 
Jahre 1628 amtierte, ging leer aus. Die Schenkungen erfolgten mit der Begründung, 

daß sie für die Verdienste der betroffenen Grafen für die Schweden und den Erhalt 
des evangelischen Wesens zum Dank ausgegeben würden. Allerdings flossen als Ge- 
genleistung erhebliche Summen aus den gräflichen an die Kassen des Heilbronner 

Bundes, dem auch die Grafschaft Hohenlohe angehörte. 

So erhielt Graf Ludwig Eberhard von Hohenlohe-Pfedelbach das reichsunmittel- 
bare Kloster Marchtal und sein in Waldenburg residierender Bruder Philipp Heinrich 
die Reichsabtei Zwiefalten, die er jedoch später gegen die Reichsabtei Ochsenhausen 
eintauschen mußte, sowie die Johanniterkomturei Schwäbisch Hall. Während Graf 

Ludwig Eberhard trotz Unzufriedenheit über den schlechten Zustand des Klosters 
nach Marchtal reiste, um die Huldigung seiner neuen Untertanen entgegenzuneh- 
men, und dabei noch in Gefangenschaft geriet!??, scheint der Waldenburger Graf be- 
wußt eine Inbesitznahme unter Verweis auf physische Unpäßlichkeit hinausgezögert 

35 HZA N SAW Militaria 13 (vorläufige Signatur). 

"6 Zum Hochstift Würzburg während der schwedischen Okkupation vgl. WEBER: Würz- 
burg und Bamberg, hier bes.: 57-155. 

13 Vgl. dazu HZA N AL Nachlaß Georg Friedrich 124, passim. 

138 yon SräLın: Schwedische Schenkungen. 
9 HZA N AL Reg. I 103. - Vgl. die Überblicksdarstellung zur Huldigung von Hoen- 

sTEIN: Die Huldigung der Untertanen.
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zu haben'*. Ganz unklar ist das Verhalten ihres Bruders Georg Friedrich von Ho- 

henlohe-Schillingsfürst, der mit dem Amt Wahrberg im Hochstift Eichstätt sowie der 
Deutschordenskomturei Kapfenburg bedacht wurde, dessen Inbesitznahme er Kö- 

nig Gustav Adolf bestätigte, an den es de iure belli ‚heimgefallen‘ war'*!. Diese Schen- 
kungen weisen darauf hin, daß die Schweden ihm eine besondere Bedeutung beima- 
ßen. Es ist unklar, ob und in welcher Weise er von den beiden geistlichen Territorien 

Besitz ergriff. 
Wesentlich einträglicher hätten die Schenkungen sein können, welche die Grafen 

Kraft von Hohenlohe-Neuenstein und Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 

heim entgegennehmen durften. Letzterer erhielt den reichen Grund- und Immobi- 
lienbesitz des Hans Fugger in Augsburg und Umgebung!*2, seine Herrschaft wurde 
zudem territorial durch die Übernahme des würzburgischen Amtes Jagstberg, des 
mainzischen Amtes Nagelsberg, der Anteile geistlicher Landesherren an Künzelsau 

sowie sieben Dörfern im Grenzbereich zum Hochstift Würzburg mit strittigen Herr- 
schaftsrechten abgerundet!*?. Ebenso konnte Graf Kraft seine Neuensteiner Herr- 
schaft mit dem Territorium der Reichsabtei Schöntal ergänzen. Vor allem aber die In- 
besitznahme der zum Schwäbischen Reichskreis zählenden Fürstpropstei Ellwangen 
sollte seine Position im Fränkischen Reichskreis stärken, was jedoch von seinen frän- 

kischen Standesgenossen einschließlich seiner Waldenburger Vettern mit Mißtrauen 
betrachtet wurde!*. 

Graf Kraft nahm die ihm geschenkten Territorien zügig in Besitz. Wie sein Bruder 
im würzburgischen Amt Jagstberg, installierte er in Schöntal und Ellwangen eigene 

Amtleute und integrierte sie in den hohenlohischen Verwaltungsaufbau. Dabei hoffte 
er nicht nur auf die Nutznießung von Vermögen und Steuereinnahmen beider geistli- 
cher Territorien, sondern forcierte auch die Durchsetzung des Augsburger Bekennt- 
nisses, wobei er in Schöntal auf weniger Widerstand stieß als in der Fürstprobstei!#. 

40 HZA N AWdbg IX 29, passim. - Die allerdings nicht sehr reiche Orts- und Landesge- 
schichtsschreibung für die betroffenen Reichsabteien nimmt die zeitweiligen Schenkungen der 
Klöster an hohenlohische Grafen allenfalls kursorisch und nicht präzise wahr: HoLZHERR: Ge- 
schichte, 117; TücHLe: Obermarchtal, hier 178; GEISENHoF: Kurze Geschichte, hier bes. 132. 
Einen prinzipiell nützlichen Überblick - freilich unter Auslassung der Schwedenzeit - gewährt 
VON RHEDEN-DOHna: Weingarten, hier bes. 250-252. 

#! HZAN AL Nachlaß Georg Friedrich, 126, Schreiben des Grafen Georg Friedrich von 
Hohenlohe-Schillingsfürst an König Gustav Adolf, Schillingsfürst, 15.6. 1632; HZA N AWdbg 
XX1G 139, undatiertes Memorial ahn Herrn Reichscanzlers Excell[enz]. - Zum Fürstbistum: 
SCHINDLING: Das Hochstift Eichstätt; zur Schenkung der Kapfenburg: Die Kapfenburg, 27 
(auch 40 und 46); KıesstinG: Deutschordenskommende Kapfenburg, 27f. 

#2 HZA N AL Nachlaß Georg Friedrich 124, Abschrift Fueggerischer Guetter Donation, 
Leipzig, 3.1.1633. Zu den Besitzungen der Fugger vgl. Manprou: Die Fugger. 

3 HZAN AL Nachlaß Georg Friedrich 124 und 126, passim. 
144 Bönme: Reichsgrafenkollegium, 266f. 
#5 Die Durchsetzung des Augsburger Bekenntnisses beim Vormarsch der Schweden im 

Reich in der ersten Hälfte der 1630er Jahre findet in verschiedenen landesgeschichtlichen Stu- 
dien Niederschlag, ohne systematisch erforscht worden zu sein: Herbert LANGER verweist auf 
das Fürstbistum Osnabrück, in dem es den Schweden gelang, den Erfolg gegenreformatorischer



50 

Er ließ alle Mönche aus der Reichsabtei vertreiben und berief einen aus Württemberg 

stammenden Pfarrer, der am ersten Adventssonntag des Jahres 1632 in Schöntal den 

ersten lutherischen Gottesdienst feierte!*. 
In Ellwangen war der Neuensteiner Graf hingegen darauf angewiesen, Absprachen 

über den Erhalt des katholischen Gottesdienstes einzuhalten, die zwischen schwedi- 

schen Offizieren und fürstpröbstischen Räten getroffen worden waren!*’. Nachdem 
seine neuen Ellwanger Untertanen Graf Kraft im Mai 1633 gehuldigt hatten, berief er 
seinen Neuensteiner Hofprediger Salomo Meyer (f 1648 oder 1649) als Pfarrer an die 

Ellwanger Stiftskirche und ersetzte katholische Schulmeister durch lutherische; 

schließlich kam es im August 1633 zur Ausweisung aller katholischen Stiftsgeistli- 

chen, wogegen sich indes heftiger Protest erhob. Überhaupt gelang es Graf Kraft 
nicht, seinen Einfluß auf die Fürstpropstei zu festigen!*®. Dabei hatte er ferner den 
Versuch unternommen, in Hohenbach, wohl Hohenberg nördlich von Ellwangen, ei- 

nem durch seine Lage nach Aussage der Quellen besonders schwer vom Krieg betrof- 
fenen, aber für die Kommunikation mit dem Herrschaftssitz Neuenstein günstig ge- 

legenen Ort, einen Amtmann zu installieren, womit über die Beherrschung der ell- 

wangischen Ämter Ellwangen, Bühlertann, Unterkochen, Röthlen, Wasseralfingen 

und Heuchlingen noch nichts gesagt ist. 
Das Engagement auf der Seite der Schweden hatte zur Folge, daß durch die Graf- 

schaft Hohenlohe ziehende kaiserliche und ligistische Soldaten besondere Härte 
zeigten. So wurde das nahe der Alten Straße exponiert gelegene Schloß Schillingsfürst 
von kaiserlichen Soldaten geplündert und in Brand gesteckt!*. Auch das Schloß Bar- 
tenstein wurde ausgeraubt und angezündet. Offenkundig wurde die Grafschaft Ho- 
henlohe auf kaiserlicher und ligistischer Seite zunehmend als feindlich betrachtet. 

Diese Haltung fand nicht nur in der aktiven Teilnahme der Hohenloher Grafen im 

Heilbronner Bund, sondern auch in der Propaganda, die den schwedischen König 
Gustav Adolf als Retter des Protestantismus sah, Bestätigung, die in der Grafschaft 

Hohenlohe Verbreitung fand und positiv aufgenommen wurde'°, 

Entwicklungen langfristig zu verhindern: Schweden, 603-617. Auch im Hochstift Würzburg 
wurden protestantische Pfarrer eingesetzt, worauf Detlev Preiss verweist: Dreißigjähriger 
Krieg, 89-97. Vgl. dazu auch Sıcken: Politische Geschichte, hier bes. 306f. 

1#6 Auch zur Schenkung der Reichsabtei Schöntalan Graf Kraft von Hohenlohe-Neuenstein 
gibt es kaum Literatur: Schumm: Schöntal; Hummer: Kloster Schöntal, 33-36. 

47 Scaumm: Die hohenlohische Herrschaft; Press: Ellwangen, hier bes. 14f.; BRENDLE: 
Wahlkapitulationen. 

#8 Vgl. dazu beispielsweise HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 74/5, 
passim. 

1% Zur Brandstiftung kaiserlicher Soldaten in den Schlössern Bartenstein und Schillingsfürst 
vgl. Joseph ALsrecHr: Archiv für Hohenlohische Geschichte, Bd.2, Öhringen 1870, 264-269. 

5° Als Beleg dafür kann eine bemerkenswerte Sammlung von protestantischen Flugblättern 
aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, vor allem aus den frühen 1630er Jahren, gelten, die sich 
in Neuenstein befindet: Hohenlohe-Museum Neuenstein, Flugblattsammlung, R21,R 24,R 25, 
R28b,R31,R32,R33a,R33b,R33c,R33d,R 33 &,R34a,R34b,R34c,R34d,R35,R 36, R 

37,R38a,R38b,R 39, R 40,R 41, R 42, R 43, R 44, R 66. Die Herkunft der Flugblätter kann
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Schon im Jahre 1617 hatte das hundertjährige Jubiläum des sogenannten Thesenan- 
schlages Martin Luthers durch damit verbundene publizistische Kontroversen den 
konfessionellen Konflikt im Reich verschärft und gerade durch vielerorts stattfinden- 
de kirchliche Feiern popularisiert!!. 1630, also im Jahr nach dem Erlaß des Restitu- 
tionsediktes, wurde die Zentenarfeier der Confessio Augustana begangen!??. Beide 
Feste hatten die Funktion, die Lutheraner ihres Bekenntnisses zu vergewissern, und 

manifestierten den Gegensatz zwischen Protestanten und Katholiken im Reich!?. 

Auch in der Grafschaft Hohenlohe fanden diese Feste Eingang in den kirchlichen 
Festkalender und vermittelten den Gläubigen die Notwendigkeit, standhaft im Glau- 
ben zu sein!?*. Der propagandistische Aufwand, der im Zusammenhang dieser Feste 
betrieben wurde, bereitete den Nährboden für die auf protestantischer Seite gepflegte 
Darstellung des schwedischen Königs Gustav Adolf als Retter des Protestantismus 
und Wahrer ständischer Freiheiten gegen die kaiserliche Übermacht im Reich'?. 

Diese Anschauung wurde über die Kirchen verbreitet. So fand im Dezember 1633 
ein Buß- und Bettag zum Gedenken an den gefallenen schwedischen König Gustav 
Adolf statt, der vom schwedischen Kanzler Oxenstierna angeregt worden war!®. 
Dieser Tag schrieb konfessionelle Selbst- und Fremdwahrnehmungen fest und titu- 
lierte die katholischen Parteien als feindlich!?”. Im Dorf Mulfingen, das zu dem an 

nicht verfolgt werden. Ein nachträglicher Zukauf in der Zeit nach 1648 kann nicht ausgeschlos- 
sen werden, erscheint jedoch unwahrscheinlich. Der Bestand kam aus dem Schloß Kirchberg ins 
Neuensteiner Museum, wo er nicht öffentlich zugänglich ist. Für die Erlaubnis zur Einsichtnah- 
me bin ich der Fürstin zu Hohenlohe-Oehringen zu recht herzlichem Dank verpflichtet. - Zur 
Bedeutung von Flugblättern: Harms: Das illustrierte Flugblatt. 

151 Zum Reformationsfest von 1617 vgl. Arnpr: Das Reformationsjubelfest, 8-12, SCHÖN- 
stÄpr: Antichrist, Weltheilsgeschehen und Gottes Werkzeug, hier bes. 10-85, RoBINsON-HAM- 
MERSTEIN: Sächsische Jubelfreude, Zıka: The Reformation Jubilee of 1617, und Kaurmann: 
Dreißigjähriger Krieg und Westfälischer Friede, 10-23. Crauss: Zur Geschichte des Reforma- 
tionsfestes, 165-168, thematisiert lediglich das Markgraftum Brandenburg-Ansbach. 

152 HänıscH: ‚Confessio Augustana triumphans‘. 

153 BAÄuMmeRr: Lutherfeiern; BURKHARDT: Reformations- und Lutherfeiern; DErs.: Geschichte 
als Argument; DERS.: Die kriegstreibende Rolle; DERS.: Worum ging es im Dreißigjährigen 
Krieg? 

15% Zur Vorbereitung und Durchführung der Jubiläen in der Grafschaft Hohenlohe nach 
sächsischem Muster vgl. vor allem HZA N AL GA 606. 

155 Grünsaum: Über die Publicistik; BÖTTCHER: Propaganda und öffentliche Meinung; 
TscHopr: Heilsgeschichtliche Deutungsmuster. - Gregor MAIER erläutert Beispiele aus der in 
der gegensätzlichen konfessionellen Propaganda verwendeten Ikonographie: „En vindex! Ergo 
cavete“, und „Gott kennet sie und uns (...)“. Vgl. auch die ikonographischen Beispiele, die Gu- 

stav Adolf als Retter des deutschen Protestantismus sehen, bei LAnGEr: Schweden als Bewahrer. 
— Eine abschnittsweise sehr originelle Behandlung des Eingreifens des schwedischen Königs in 
das Geschehen im Alten Reich findet sich bei BURKHARDT: Religion oder Politik. 

156 HZAN AL GA 607, passim. 

157 HZA N AL GA 607, Denunction oder offentliche Abkündigung der allgemeinen Buß- 

und Bet-Tage an alle und jede der Stadt Rothenburg und Landwehr zugethanen Pastoren, sampt 
angehängtem Buß-Gebet auff den 14. und 21. Tag Novembrfis] dieses 1633 Jahrs. Auf der Can- 
zel und in Häusern zu gebrauchen, Rothenburg 1633. Dieses Büchlein fand auch in der Graf- 
schaft Hohenlohe Verwendung.
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Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim verschenkten würzburgischen 
Amt Jagstberg gehörte, war auch der dort verbliebene katholische Priester vom Wei- 
kersheimer Hofprediger Wolfgang Ludwig Assum (1590-1658) angewiesen worden, 
diesen Buß- und Bettag zu begehen und Rechenschaft über die gehaltene Predigt ab- 
zulegen!?®. Dieser verweigerte jedoch die Einreichung seiner schriftlich niedergeleg- 
ten Worte. Gerade der Buß- und Bettag zum Gedenken an den verstorbenen schwe- 
dischen König Gustav Adolf zeigt deutlich, daß der Krieg in der Grafschaft Hohenlo- 
he vor dem Hintergrund eines konfessionellen Antagonismus im Reich erlebt wurde. 

Mit der Niederlage der Schweden und des Heilbronner Bundes in der Schlacht bei 

Nördlingen am 6. September 1634* erreichte der Dreißigjährige Krieg für die prote- 

stantischen Reichsstände, vor allem im Fränkischen und Schwäbischen Reichskreis, 

einen Tiefpunkt. Sowohl die schwedische Vormachtstellung in Franken sowie das 
forcierte Durchsetzen des lutherischen Bekenntnisses fanden damit ein Ende; statt 

dessen wurde der kaiserliche Einfluß in Franken wieder gestärkt, was im Prager Frie- 
den von 1635 unterstrichen wurde und die lutherischen Stände des Fränkischen 
Reichskreises wieder innerhalb des Systems des Alten Reiches neutralisierte und sie 

zur Pflichterfüllung diesem gegenüber band’?”. 

d. Die Folgen der Schlacht bei Nördlingen für die Grafschaft Hohenlohe 

Der wieder erstarkende Einfluß des Kaisers machte sich in der Grafschaft Hohenlohe 
bereits um die Jahreswende von 1633 auf 1634 bemerkbar. Seit dieser Zeit nahm die 

Präsenz durchziehender kaiserlicher Truppen zu. Sie beeinträchtigten die öffentliche 
Sicherheit in zunehmenden Maße und provozierten besonders durch Plünderungen 
allgemeine Verunsicherung. Bereits vor der Schlacht bei Nördlingen wurde am 10. 

und 11. August 1634 neben Schrozberg das Schloß in Weikersheim sowie die Resi- 
denzstadt von Kroaten geplündert, was auch für die sich noch in der Grafschaft Ho- 
henlohe befindlichen Mitglieder des Grafenhauses wie ein Fanal wirkte, zumal die 
Untertanen offenkundig nicht angemessen den Besitz des Grafen Georg Friedrich ge- 
schützt hatten! Nach der Schlacht bei Nördlingen besetzten kaiserliche Soldaten 

die gesamte Grafschaft Hohenlohe. Im Zusammenhang damit wurde die Residenz- 
stadt Langenburg belagert, mehrere Dörfer in den Herrschaften Langenburg und 

Schillingsfürst wurden entweder bereits im August oder im September in Brand ge- 
steckt!®!. Die der Belagerung folgende Besetzung der Stadt ging mit gewaltsamen 

158 HZANSAW Akten der Kanzlei betr. Amt Weikersheim 33/71, Auszug eines Schreibens 
vom 12.12.1633 (Eingangsdatum?). 

159 Anger: Frieden. 
10 Vgl.dazu HZA N SAW SDOV 12 (mit Bericht über Ablauf der Plünderung mit Angaben 

über vermißte Gegenstände), HZA N AL Nachlaß Georg Friedrich 151 und 152 sowie HZAN 
AL GA 184, Schreiben des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim an die Räte in 
Weikersheim, Frankfurt a.M., 18.8.1634. 

161 Ein Zeitzeuge hat einen Bericht über die Belagerung und Besetzung der Stadt Langenburg 
durch kaiserliche Soldaten verfaßt; die Niederschrift erfolgte jedoch erst über 50 Jahre nach dem 
Ereignis: HZA N AL GA 184, Kurze und wahrhafte Erzählung, welcher gestalt in Anno 1634
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Übergriffen auf die Bevölkerung einher, aber auch andernorts wurden Menschen ver- 
letzt oder verloren ihr Leben, während ihre Dörfer und Städte von kaiserlichen Sol- 

daten ausgeplündert wurden!®2. 
Die militärische Bedrohung der Grafschaft durch kaiserliche Soldaten im Sommer 

1634 hatte zur Folge, daß eine Reihe von Verteidigungsmaßnahmen in Gang gesetzt 

wurde. Es wurde nicht nur eine schwedische Kompanie zur Sicherung der Stadt Lan- 
genburg aufgenommen, deretwegen es zur längeren Belagerung kam, sondern auch 

die Erhöhung der Disziplin der Ausschüsse und die kurzfristige Verstärkung der Be- 
festigungsanlagen wurden wie bereits 1619, als auch Furcht vor einem militärischen 
Übergriff durch ligistische Soldaten auf die Grafschaft Hohenlohe herrschte, in An- 
griff genommen. Der Ausschuß der wehrfähigen Untertanen in der Residenzstadt 
Langenburg wurde mit einer auf den Weikersheimer Grafen zurückgehenden und 

von einem Beamten vorgetragenen Rede auf seine Aufgabe vorbereitet, welche den 

Krieg als Kampf um das lutherische Bekenntnis auffaßte, die Bürger und Untertanen 
zur Standhaftigkeit im Glauben mahnte und zum Einsatz für das eigene Bekenntnis 
aufrief. Auch 1634 wurde das Kriegsgeschehen gemäß dem konfessionellen Partei- 
nehmen gedeutet. 

Alle Grafen von Hohenlohe sowie die Langenburger Regentin hatten bis Ende Au- 
gust 1634 unter Mitnahme einiger Räte und Beamten - teilweise sogar unter Mitnah- 
me von deren Familien - die Grafschaft verlassen und sich auf die Flucht begeben; sie 

wurden wegen mangelnder Treue ihrem Lehnsherrn, dem Kaiser, gegenüber abge- 
setzt!®. Der Langenburger Kanzleidirektor Johann Christoph Assum (1581-1651) 

beschrieb diese Situation mit großem Bedauern und mit Hinweis auf die in dieser La- 
ge notwendige Treue und Einsatzbereitschaft der angestammten hohenlohischen Be- 
amten!‘* Im Herbst desselben Jahres sah er zurecht die Gefahr, daß die Einheit der 

nach vorgangenem blutigen Haupttreffen bei der Stadt Nördlingen zwischen denen kaiserlich- 
spanischen und königlich-schwedischen Armeen, das hochgräflich Hohenlohe-Langenburgische 
uralte Stammhaus und Residenzort Langenburg durch die kaiserlichen Waffen unter Komman- 
do Herrn Generalwachtmeisters Julii Diodati, der römischen kaiserlichen auch zu Ungarn und 
Böhmen königlichen Majestät Rat, Kämmerer und Obristen zu Fuß zum dritten Mal attackiert 
und endlich den 27. Septembris stilo veteris solchen Jahrs, morgens zwischen 3 und 4 Uhren 
durch Sturm erobert worden, begriffen und aufgesetzt in diesem 1687sten Jahr durch jenigen, 
welcher sich damals in dem Ort befunden und meist alles selbst gesehen und vernommen, Georg 
Friedrich Assum, Langenburg 12.7.1687: Dieser Bericht wurde größtenteils publiziert von 
Tappey: Belagerung. Vgl. ferner folgende Zusammenfassung der Ereignisse: [ScHLAuchH]: Dio- 
dati. 

162 Die Vorgänge in Öhringen, wo einer der Bürgermeister erschlagen wurde, beschreibt 
kurz Larpıc: Öhringen, hier bes. 147. 

163 Zur zeitweiligen Sequestrierung der Herrschaft Langenburg vgl. HZA N Reg 1 742, Ko- 
pie eines Dekrets Kaiser Ferdinands II. vom 17.11.1634. Die Sequestrierung der hohenlohi- 
schen Herrschaften basierte generell auf einer Vollmacht, die Kaiser Ferdinand II. am 14.10. 
1634 seinem Kommissar Wolf Haffner erteilt hatte; die Güter aller Adeligen, die sich mit den 
Schweden eingelassen hatten, waren zu beschlagnahmen. Eine Kopie dieser Vollmacht befindet 
sich in HZA N AL Reg. I 1047. 

164 HZAN AL Reg. I 1045, Schreiben von Johann Christoph Assum, Kanzleidirektor zu 
Langenburg, an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 29.11.1634
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Grafschaft Hohenlohe beseitigt werden und Teile davon in fremde Hände geraten 
könnten. Alle Beamten, die noch zugegen waren, sowie alle Untertanen wurden aus 

ihren Pflichten gegenüber den Grafen befreit. Gräfliche Siegel durften keine Verwen- 

dung mehr finden. Die Grafschaft stand fortan unter der Kontrolle des kaiserlichen 
Oberkommissars Wolf Haffner, der seinen Sitz in Schwäbisch Hall genommen hatte. 
Erst nach Abschluß des Prager Friedens durften die Grafen von Hohenlohe in ihre 

Herrschaften zurück, so etwa Graf Philipp Heinrich von Hohenlohe-Waldenburg im 

Juli 163516, 
Für die Grafen Kraft und Georg Friedrich, die in schwedischen Diensten gestan- 

den hatten, war die Situation besonders prekär; sie fielen im Herbst 1634 wie ihre 

Brüder und Vettern in kaiserliche Acht. Doch während der Neuensteiner Graf wie 

die übrigen drei Grafen und die Langenburger Vormundschaftsregierung in den Pra- 

ger Frieden von 1635 aufgenommen wurden, gelang es dem Weikersheimer, der sich 
bereits im Böhmischen Aufstand zu den Gegnern des Kaisers bekannt hatte, nicht, 

ein zweites Mal begnadigt zu werden. Persönlich wurde er zwar von Kaiser Ferdi- 
nand III. (1608-1657) im Jahre 1637 aus der Acht entlassen!®, Seine seit 1634 unter 
der Verwaltung des kaiserlichen Sequesters Maximilian von Walz stehende Herr- 

schaft wurde jedoch dem Deutschen Orden geschenkt, der dort Oberamtmänner zur 
Verwaltung einsetzte!”. Der Prager Friede schloß also nicht nur die reformierten 

Territorien aus!°®, sondern erwies sich auch für einen lutherischen Reichsgrafen als 
ungünstig, der sich wiederholt - nicht zuletzt aus konfessionellem Eifer heraus und 
aufgrund des Strebens nach Festigung der eigenen ständischen Position - gegen Kai- 
ser und Reich gestellt hatte. Die Akzeptanz des Prager Friedens stellte das reichsgräf- 

liche Geschlecht der Hohenlohe auf eine harte Probe. Es galt in den folgenden Jahren, 
familiäre Solidarität zu zeigen, die dynastische Einheit zu wahren und zugleich Treue 
gegenüber der Reichsverfassung und ihren Institutionen zu demonstrieren. 

Die Restitution des Klosters Schäftersheim wurde nach der Schlacht bei Nördlin- 
gen wieder in Kraft gesetzt!*”. Dabei gab es einen Interessenkonflikt zwischen dem 
Deutschen Orden und dem Hochstift Würzburg. Der Hochmeister hätte es gerne ge- 

(Entwurf). Das Konzept trägt den Vermerk, daß das Schreiben wegen der Nachricht vom Tode 
der Gräfin nicht expediert worden ist. 

!5 Vgl. hierzu HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 80/1, Kopie eines 
königlichen Dekrets Ferdinands III. an den kaiserlichen Generalkommissar Reinhard von 
Walmrode, Heilbronn, 28.7.1635. 

166 Zu den Bemühungen um die Begnadigung des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe- 
Weikersheim ab dem Jahre 1635 vgl. u.a. HZA N AL Reg. 1213. 

167 Zur Sequestration der Herrschaft Weikersheim vgl. HZA N SAW Akten der Kanzlei be- 
treff Amt Weikersheim 80/1, Kopie des Sequestrationspatents Kaiser Ferdinands II. bezüglich 
der Herrschaft Weikersheim, Stuttgart 1.11.1634. Dort u.a. auch weiterer Schriftverkehr zur 
Einsetzung der kaiserlichen Sequestrationsverwaltung von Anfang November desselben Jahres. 
Wichtiger Schriftverkehr dazu auch in StA Ludwigsburg B 293 III Bü 44/45. 

168 Zum Prager Frieden vgl. vor allem Schmipr: Geschichte des Alten Reiches, 166-173. Zur 
Wirkung und Rezeption des Prager Friedens in den Territorien des Reiches ist bislang wenig ge- 
forscht worden: BIERTHER: Der Prager Friede von 1635. 

19 Dazu u.a. StA Ludwigsburg B 502 Bü 5, 6 und 7.
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sehen, wenn das kleine Kloster nebst dem Klosteramt als Teil der Herrschaft Hohen- 

lohe-Weikersheim zur kaiserlichen Schenkung gehört hätte, die jedoch auch der 
Fürstbischof gerne in Empfang genommen hätte. Würzburg setzte sich jedoch vehe- 
ment für die erneute Restitution von Schäftersheim an die Prämonstratenserabtei 
Oberzell ein; hernach wurde das Hochstift wie bereits zu Beginn der 1630er Jahre im- 

mer wieder als Schutzmacht vom Prior des nahe bei Weikersheim gelegenen Klosters 
um Hilfe angerufen, wobei der fürstbischöfliche Amtmann zu Röttingen offenbar er- 
ster Ansprechpartner war. 

Somit war für die verbleibenden Kriegsjahre die in der Erbeinung von 1511 festge- 

schriebene Einheit der Grafschaft Hohenlohe zerstört. Durch den Übergang der 
Weikersheimer Herrschaft an eine fremde Obrigkeit gab es eine Reihe rechtlicher 
Probleme, die jene mit der Restitution des Klosters Schäftersheim verbundenen über- 

trafen. Sie ergaben sich aus den gemeinsamen Rechten aller hohenlohischen Grafen 

an der Stadt Öhringen oder an bestimmten Jagdgebieten. Auch die Anteile, welche 
die Herrschaft Weikersheim innerhalb der Grafschaft Hohenlohe an den Reichssteu- 
ern oder aufgrund innerfamiliärer vertraglicher Bindung an den Kriegskosten zu tra- 
gen hatte, blieben genauso umstritten wie die Nutznießung bestimmter Einnahmen 
durch den vom Hochmeister eingesetzten Oberamtmann. Unter Wahrung bestehen- 

der rechtlicher Verbindlichkeiten entriß der Deutsche Orden die ihm überantwortete 
Herrschaft jedoch nicht aus dem fiskalischen Gefüge der Grafschaft Hohenlohe. 

So wie schon zu Beginn des Krieges auf einer gemeinsamen Konferenz das Verhal- 
ten gegenüber der Evangelischen Union festgelegt wurde, dienten gelegentliche Zu- 
sammenkünfte der Grafen von Hohenlohe an zentral gelegenen Orten der Absprache 
von Maßnahmen zur Abwehr von Kriegshandlungen und kriegsbedingten Belastun- 
gen. Alle Grafen von Hohenlohe hatten sich etwa im Juni 1625 auf einer Hermersber- 

ger Konferenz gegenseitige Unterstützung und Hilfe zugesagt, wozu sie schon die 

Erbeinung von 1511 verpflichtete!”°. Vor allem aber ging es 1625 in Hermersberg um 
die Behandlung äußerst konfliktträchtiger Themen wie die Verteilung von Lasten bei 
Truppendurchzügen und Einquartierungen sowie die Gewährung von Schadenser- 
satz bei Brandschatzungen und Ausplünderungen. Die im Hermersberger Rezeß zu- 
sammengefaßten Beschlüsse entfalteten jedoch keine bindende Wirkung. Dauerhaf- 
ter war der Öhringer Rezeß von 1630 über die Verteilung von Kriegslasten, der 1643 
zur Grundlage für die anteilige Übernahme der Kriegskosten durch den Deutschen 

Orden in der Herrschaft Weikersheim wurde!”!, 
Besondere Schwierigkeiten waren nach 1634 in der Herrschaft Langenburg ent- 

standen; die Regentin, Gräfin Anna Maria (1585-1634), war auf der Flucht an einer 

Krankheit verstorben!’?. Ihr Mitvormund über die noch immer nicht volljährigen 
Grafen Joachim Albrecht (1619-1675) und Heinrich Friedrich (1625-1699), der in 

Weikersheim residierende Bruder des verstorbenen Grafen Philipp Ernst, war in kai- 

70 Zur Verabschiedung des Hermersberger Rezesses vgl. HZA N AL Reg. 142. 
7! HZAN SAW SDOV 45. 
172 HZAN AL Reg. 1620; HZA N AL GA 184.
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serliche Acht gefallen. Erst nach 1637 konnte er aus seinem Straßburger Exil in die 
Grafschaft Hohenlohe zurückkehren, in Langenburg Quartier nehmen und seinen 
Pflichten als Vormund nachkommen. Zwischenzeitlich fungierte auf Betreiben der 

Langenburger Verwaltung der Reichsritter Wolf von Crailsheim auf Morstein und 
Braunsbach (1576-1637) als zusätzlicher Vormund'’?; er war mit dem Vater der jun- 
gen Grafen in freundschaftlicher Beziehung verbunden gewesen. 

Ein weiteres gravierendes Problem trat im Spätjahr 1634 und teilweise auch wäh- 
rend des Jahres 1635 hinzu. Nachdem bereits Mitte der 1620er Jahre an mehreren Or- 

ten in der Grafschaft Hohenlohe eine Epidemie grassiert hatte, die eine erhebliche 

Zahl von Toten zur Folge hatte, starben in den Monaten nach der Schlacht bei Nörd- 

lingen ungleich mehr Menschen als jemals zuvor. Nur ein geringer Teil der nach der 
Nördlinger Schlacht in der Grafschaft Hohenlohe in den Totenbüchern Eingetrage- 
nen erlag der Gewalt der Soldaten; die meisten starben an einer Seuche. Somit wirkte 
sich das Jahr 1634 für die Grafschaft Hohenlohe auch in demographischer Hinsicht 
sehr negativ aus!”*. 

6. Wirtschaftliche Folgen des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft 
Hohenlohe für Herrschaft und Untertanen: Niedergang durch dauerhafte 
Militärpräsenz und Wiederaufbau seit dem letzten Kriegsjahrzehnt 

Der seuchenbedingte Rückgang der Bevölkerung in der zweiten Hälfte des Jahres 
1634 und im folgenden Jahr hatte für die wirtschaftliche Entwicklung der Grafschaft 
Hohenlohe im letzten Kriegsjahrzehnt schwerwiegende Folgen!”°. Zunehmend wa- 
ren Höfe und Köblerhäuser unbewohnt und gerieten in Verfall, entsprechend wur- 
den auch Äcker und Weinberge nicht mehr bestellt; eine große Menge landwirtschaft- 

licher Nutzfläche lag brach. Dabei muß freilich auch bedacht werden, daß die Bewirt- 

3 HZAN AL Reg. 1743 und 744, aber auch 1045 passim. 
'”* Zur allgemeinen Diskussion der Bevölkerungsverluste während des Dreißigjährigen 

Krieges vgl. noch immer Franz: Der Dreißigjährige Krieg. - Die Diskussion um das Buch von 
Franz wurde mittlerweile zusammengefaßt: Vasorn: Die deutschen Bevölkerungsverluste; 
THEısAuLr: The Demography. - Zur Bevölkerungsgeschichte im allgemeinen ist auf BLASCHKE: 
Bevölkerungsgeschichte, insbesondere auf das Kapitel „Quellen und Methoden“, 23-62, zu ver- 
weisen. 

' Vgl. hierzu beispielhaft die Klage des Langenburger Kammersekretärs Johann Hainold in 
HZANAL GA 188, Schreiben desselben an die Kanzlei zu Langenburg, Döttingen, 3.3.1639. 
Hainold beschreibt den Zustand des Amtes Döttingen, aber auch HZA N AL Reg. 1748, Schrei- 
ben der Langenburger Räte an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim und Graf 
Joachim Albrecht von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 19.1.1644. Dazu sind ferner die 
Aufstellungen über Einbußen der aus den Ämtern der Herrschaft Weikersheim eingezogenen 
Abgaben heranzuziehen: HZA N SAW SDOV 66, 67 und 68. - Allgemein zu wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklungen im Dreißigjährigen Krieg: Rass: Effects; von Hıpper: Zum Pro- 
blem; Press: Soziale Folgen. Eine vorbildliche Analyse zur wirtschaftlichen Entwicklung eines 
brandenburg-ansbachischen Amtes während des Dreißigjährigen Krieges hat Ingomar Boc 
vorgelegt: Die bäuerliche Wirtschaft.
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schaftung der Felder während der Kriegszeit phasenweise sehr gefährlich sein konn- 
te. Dies galt insbesondere in den Jahren der schwedischen Dominanz in Süddeutsch- 
land, als sich die wechselhafte militärische Lage in der Grafschaft Hohenlohe anläß- 

lich zahlreicher Truppenbewegungen öfter in gewaltsamen Übergriffen niederschlug. 
Im Jahre 1634 behinderten die sich ab August steigernde Gewalt kaiserlicher Soldaten 
und die nach der Schlacht bei Nördlingen erfolgte feindliche Besetzung der gesamten 
Grafschaft die Ernte ganz erheblich. 

In den 1630er Jahren erreichten die Belastungen für die hohenlohischen Unterta- 
nen während des Dreißigjährigen Krieges ihren Höhepunkt. Zu den seit den 1620er 
Jahren regelmäßigen Truppendurchzügen, Einquartierungen und Kontributionen, 
deren Nutznießer nicht allein, aber doch nahezu ausschließlich kaiserliche und baye- 
rische Soldaten gewesen waren, kamen mit den Angehörigen der schwedischen Ar- 
mee zusätzlich Menschen hinzu, die es zu unterhalten galt. Eine Folge der schwedi- 
schen Vorherrschaft im Fränkischen Reichskreis war die Einführung des Militär- 
zehnten, welchen ebenfalls die gräflichen Kammern einziehen ließen!”®; die Durch- 

setzung des schwedischen Militärzehnten bei den einzelnen territorialen Obrigkeiten 
fiel in den Zuständigkeitsbereich des Grafen Kraft als Generalstatthalter im Fränki- 
schen Reichskreis. Die gewöhnlichen Belastungen durch Steuern und Abgaben gerie- 
ten im Laufe des Krieges zunehmend in Verfall, wofür neben den steigenden Aufwen- 
dungen für militärische Zwecke, welche die Erwirtschaftung von Überschüssen er- 
schwerten, freilich auch die Ernteausfälle als Gründe anzuführen sind, die gerade in 

den frühen 1630er Jahren durch ungünstige Wettereinflüsse bedingt waren. 
Besonders aufgrund der Aufbringung von Kontributionsgeldern, welche in der 

Grafschaft Hohenlohe von durchziehenden oder dort quartierenden Truppen gefor- 
dert wurden, konnten mehr und mehr Untertanen ihre regulären Abgaben nicht 

mehr vollständig und pünktlich an die gräflichen Kassen abführen!’”. Besonders Öh- 
ringen war extrem betroffen, da die Stadt als einzige in der Grafschaft wirklich urbane 

Züge hatte, und somit ein attraktives Ziel für quartiersuchendes Militär bot!’8. Nicht 
allein im Zentralort der Grafschaft, sondern überall scheinen Wirte besonders von 

den Kriegsbelastungen betroffen gewesen zu sein, wiewohl sie, solange die Gäste 

zahlten, sicherlich auch von den vielen Fremden, die in den Jahren von 1618 bis 1648 

in ihre Gasthäuser kamen, profitieren konnten. Doch fällt gerade eine Vielzahl von 
Suppliken auf, mit deren Hilfe Wirte offengebliebene Rechnungen eintreiben woll- 

6 Vgl. hierzu die Akten über den Einzug des schwedischen Militärzehnten im hohenlohe- 
schillingsfürstischen Amt Bartenstein im Jahre 1633: HZA N AWdbg IX 4, ferner partiell HZA 
N AWdbg IX 17. 

77 Zu diesen Entwicklungen vgl. RogısHEAux: Rural Wealth, Ders.: Rural Society, 201-232. 
Nochmals sei betont, daß sich seine Forschungen nur auf die Herrschaft Langenburg bezogen, 
doch hinsichtlich grundsätzlicher Beobachtungen zumindest auf die Herrschaften Neuenstein 
und Weikersheim übertragbar sind. Vgl. dazu beispielsweise HZA N SAW SDOV 74 und 75. 

8 Ein beredtes Zeugnis von den hohen Summen, die Öhringen aufbringen mußte - auch um 
etwa sehr hochrangige Offiziere zu versorgen - findet sich in KreisA KÜN StadtA Öhringen X, 
2. - Dazu auch Laıpıc: Öhringen im Dreißigjährigen Krieg.



58 

ten!”®, Denn abgesehen von den üblichen Kontributions- und Einquartierungsver- 
pflichtungen hatten Soldaten von den Wirten keine weiteren Leistungen zu erwarten, 

hatten vielmehr für Unterkunft, Speisen und Getränke zu zahlen. 

Die Folge war, daß eine zunehmende Anzahl von Untertanen auf die Gnade ihrer 

Obrigkeit bezüglich ihrer Ausstände hoffte und diese mittels Suppliken zur Einsicht 
in ihre spezifische Notsituation bewegen wollte. Hatte etwa anfangs des Krieges Graf 

Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg versucht, auf die besondere Situation sei- 
ner Untertanen einzugehen, besaß er dafür bald keinen finanziellen Spielraum mehr: 

Aus gräflicher Milde gewährte Steuernachlässe für einzelne Untertanen oder mate- 
rielle Hilfen für bei Plünderungen Geschädigte konnte beispielsweise die Langenbur- 
ger Kammer nicht mehr aufbringen. Solche Zuwendungen hatten auch die Autorität 

des dortigen Grafen bei den Untertanen gestärkt. Zudem wirkte sich die Inflation zu 
Beginn der 1620er Jahre, die sogenannte Kipper- und Wipperzeit, in der auch die Gra- 

fen von Hohenlohe schlechte Münzen in Umlauf brachten, negativ aus. 

Wegen der Dienstgeld-Assekuration von 1609 herrschten unterschiedliche Bedin- 
gungen in den zur Neuensteiner und zur Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe 
gehörenden Herrschaften hinsichtlich der Maßnahmen, die anläßlich des Krieges ge- 
troffen werden konnten. Gestiegene Aufwendungen konnten etwa in der Herrschaft 
Langenburg aufgrund der Dienstgeld-Assekuration von 1609 nicht ohne weiteres auf 
die Untertanen umgelegt werden, die diesbezüglich mißtrauisch waren. 1630 und 

1632 kam es im Wirtshaus des Dorfes Oberregenbach an der Jagst zu Versammlungen 

von Untertanenvertretern aus den Gemeinden der Herrschaft Langenburg ohne Bei- 
sein der Amtmänner'?°, Die Gemeindevertreter waren der Anschauung, daß ihnen 
auferlegte Kontributionszahlungen als allgemeine sonderbahre Reichsanlag zu be- 
trachten seien, die folglich von der gräflichen Kammer aufgewendet werden müßten. 

Sie irrten darin, und die Oberregenbacher Zusammenkünfte ließen die Langenbur- 

ger Regentin Anna Maria zudem einen Aufstand fürchten. Doch wurde die Gräfin 
daran erinnert, daß sie an die Bestimmungen der Dienstgeld-Assekuration gebunden 
war. Gleichwohl konnte sie aus den Berichten ihrer Amtmänner erfahren, daß die fi- 

nanzielle Leistungsfähigkeit ihrer Untertanen an Grenzen stieß: Selbst die in ihrer 
Höhe fixierten Landsteuern, die Dienstgelder und übrigen Abgaben konnten nicht 

mehr regelmäßig von den Amtmännern an die herrschaftliche Kammer weitergeleitet 
und in herrschaftlichen Fruchtkästen aufgenommen werden. Wie die Schulden der 
Untertanen bei den gräflichen Kammern wuchsen, waren diese ihrerseits zunehmend 

zur Kreditaufnahme genötigt. Ab Mitte der 1620er Jahre erhöhte sich der Schulden- 

179 Ein eindrückliches Beispiel: HZA N SAW Militaria 78 (vorläufige Signatur), Supplik des 
Wirts Stoffel Kellermann zu Adolzhausen an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 
heim, Weikersheim, 7.11.1623 (Datum des Eingangs); weitere, ähnliche Suppliken befinden sich 
auch in diesem Faszikel. Vgl. dazu auch HZA N SAW Militaria 79 (vorläufige Signatur), passim, 
darüber hinaus HZA N AL AmtL 265. Am besten ist die Schädigung des Wirtshauses „Weißes 

Rößle“ zu Öhringen dokumentiert: HZA N SAW Militaria 106 (vorläufige Signatur). 
1890 'Tappey: Versuche, 74f., ROBISHEAUX, 216-222, KLEINEHAGENBROCK: Dienstgeld-Asse- 

kuration.
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stand der Untertanen gegenüber der Langenburger Herrschaft um ein vielfaches. Erst 
nach 1640 setzte ein leichter Rückgang ein. 

So können Schulden als das Hauptproblem benannt werden, das für die hohenlohi- 

schen Herrschaften wie deren Untertanen gleichermaßen belastend war. Jedoch müs- 

sen Ausnahmen bedacht werden, die vor unbedachten Pauschalisierungen zurück- 

schrecken lassen. Nicht alle Untertanen gerieten in Schulden; zudem war das Schul- 
dengeflecht kompliziert und ist aus dem Verwaltungsschriftverkehr der hohenlohi- 

schen Herrschaften allein nicht mehr rekonstruierbar. In der ersten Hälfte der 1640er 

Jahre forderten zum Beispiel die Erben des Conrad Wölfling etwa von der Herrschaft 
Langenburg 1200fl. (sic!) zurück, die dieser 1635 (sic!) leihweise zur Verfügung ge- 
stellt hatte. 

Die Schulden der Untertanen entstanden aber nicht allein infolge der steigenden 

Ausgaben für Kontributionen aller Art!®!. Auch die vermögenderen Bauern und 
Köbler in der Grafschaft Hohenlohe hatten zunehmend weniger Möglichkeiten, mit 

Überschüssen an von ihnen produziertem Getreide oder auch Vieh zu handeln. Die 

jährlich erwirtschafteten Quantitäten an landwirtschaftlichen Gütern sanken wäh- 
rend des Krieges beständig. Größere Mengen an Lebensmitteln mußten zudem an fe- 

ste Garnisonen der Armeen, etwa der kaiserlichen in Heilbronn oder Donauwörth, 

geliefert werden. Auch durchziehende Armeen stellten Forderungen nach Getreide 
oder Wein, und abziehende Einquartierte nahmen in der Regel Proviant mit, worüber 

zwischen hohenlohischen Beamten und Offizieren bei Verabredungen über Kontri- 
butionsleistungen verhandelt wurde. Der Heilbronner Bund rang seinen Mitgliedern 

zeitweise ebenfalls große Proviantlieferungen ab. Solche Lebensmittelfuhren bedeu- 
teten nicht nur Einbußen an den konkreten Ernteerträgen: Entweder mußten die 

Fuhren von Beamten, Untertanen oder deren Hausgenossen begleitet werden, was 

deren Möglichkeit zur Feldarbeit einschränkte, oder aber es entstanden durch die 
Stellung von Ochsen als Zugvieh, das dann nicht für alltägliche Verrichtungen zur 

Verfügung stand und womöglich verloren ging, zusätzliche Beeinträchtigungen. So 
fiel es den Untertanen zunehmend schwer, ihre Höfe profitabel zu bewirtschaften 

und allezeit ihrer Arbeit in Feldern, Weinbergen und Gemüsegärten nachzugehen. 

Einer Lebensmittelknappheit sollten beispielsweise Exportverbote von Getreide 
in den frühen 1630er Jahren entgegenwirken, welche die Langenburger Regentin er- 

ließ!#?, Folglich war es den Untertanen verwehrt, von ihnen erwirtschaftete Über- 
schüsse außerhalb der Grafschaft Hohenlohe zu verkaufen, was an den Zollstationen 

überwacht wurde. Schon in der sogenannten Kipper- und Wipperzeit hatten die ho- 
henlohischen Grafen versucht, den Handel mit allen Gütern, aber auch Dienstlei- 

"#1 Ein Beispiel für die Schuldenaufnahme einer Gemeinde, um Kontributionslasten tragen 
zu können: HZA N SAW SDOV 79. In diesem Fall verschuldete sich die Gemeinde Hohebach, 
also die organisierten Untertanen, gegenüber einem Müller. Ein weiteres Beispiel, in dem Bür- 
germeister und Rat der brandenburg-ansbachischen Amtsstadt Creglingen Schuldner der Kelle- 
rei zu Schrozberg geworden waren: HZA N SAW SDOV 80. 

182 RogısHEAUx, Rural Wealth, 67-80.
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stungen von Handwerkern durch festgesetzte Preise unter Kontrolle zu halten!#?. 

Neben einer Verknappung der Lebensmittel sollte auf diese Art auch eine wachsende 

Verarmung von Untertanen verhindert werden. Vergehen dagegen blieben keine Sel- 

tenheit, Preissteigerungen hat es dennoch gegeben, was die schon von Robisheaux 

konstatierte schwindende Durchsetzungskraft der gräflichen Obrigkeit in den 

1620er Jahren zeigt. 

Gleichwohl versuchte gerade die Herrschaft Langenburg, korrigierend in das 

Marktgeschehen einzugreifen: Von Zahlungsschwierigkeiten bei der Abgabe von 

Steuern oder beim Ankauf von Saatgut betroffenen oder in Armut gefallenen Unter- 

tanen wurde, wie bereits betont, zumindest in den frühen 1620er Jahren, aber auch 

nach 1640 in der Herrschaft Langenburg individuell geholfen. Auch Armenstiftun- 

gen sind in dieser Zeit entstanden, um der Not zu begegnen und die Fürsorge der 

Grafen für die Untertanen zu demonstrieren. Die Stiftung eines mit der großen Sum- 

me von 2400fl. und Fruchteinnahmen dotierten Armenspitals in Döttingen am Ko- 

cher im Jahre 1627 durch die Schwiegermutter des Grafen Philipp Ernst von Hohen- 

lohe-Langenburg, Anna Amalia von Solms (1560-1635), ist das prominenteste Bei- 

spiel dafür!®%. 
Als Ende der 1620er Jahre der Druck seitens des Militärs immer stärker wurde, ver- 

ringerte sich der Handlungsspielraum der Grafen und ihrer Verwaltungen, aber auch 

der Untertanen in der Grafschaft Hohenlohe immer mehr, so daß es zum wirtschaftli- 

chen und fiskalischen Kollaps kam: Robisheaux charakterisiert die Grafschaft für je- 

ne Jahre als tributary state in Abhängigkeit von den Generälen und Obristen kaiserli- 

cher und ligistischer Regimenter'®°. Diese Aussage bezieht sich vor allem darauf, daß 

die von den Untertanen abgetretenen und von den Amtmännern eingezogenen Geld- 

summen kaum noch zum Nutzen der hohenlohischen Herrschaften beitrugen. Trotz 

der Veränderungen während der Zeit schwedischer Dominanz im Fränkischen 

Reichskreis stellte die militärische Besetzung durch kaiserliche Soldaten infolge der 

Schlacht bei Nördlingen im Herbst den Höhepunkt dieser Entwicklung dar. Zu kei- 

ner Zeit vorher und nachher mußten im Amt Langenburg so viele Kontributionsgel- 

der abgeführt werden wie in den Abrechnungsjahren 1634/35, 1635/36 und 1636/37: 

Zusammengenommen wurde in diesen Jahren nahezu ein Drittel der zwischen 1620 

und 1651 aufgewendeten Summe aller Kontributionen aufgebracht'®°. 

Der begrenzte Einfluß der Grafen von Hohenlohe, ihrer Räte und Beamten auf die 

Geschicke ihrer Herrschaften in der Mitte der 1630er Jahre ist offenkundig, wofür ein 

Beispiel aus der Jagdwirtschaft beredt ist: Während 1634 der Wildbestand in der Her- 

183 ScHumm, K.: Herrschaftliche Preisüberwachung. 
184 ScHumM, M.: Anna Amalia. 
185 RosısHEAux, Rural Society, 209. 
186 RopısHEAUXx, Rural Society, 210-216. Die von Robisheaux getroffene Aussage beruht auf 

der Auswertung der Amtsrechnungen des Amtes Langenburg, die allerdings für die Jahre 1620, 

1636/37 und 1646/47 Lücken aufweisen. Eingerechnet sind offenbar alle Kontributionen, die 

nicht durch den Einzug der Landsteuer abgedeckt werden konnten, also ohne reichsrechtliche 

Grundlage aus militärischer Vollmacht gefordert worden sind.
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mersberger Wildfuhr, einem allen Grafen von Hohenlohe gemeinsam gehörenden 
Jagdgebiet, noch normal erscheint und im jährlichen Mittel etwa fünf Stück Wild ge- 
schossen wurden, waren im Jahre 1635 232 Tiere vorwiegend zugunsten des Speise- 

plans von Obristen erlegt worden!®”. In den folgenden Jahren entzog sich der Wild- 
bestand wegen immer wieder vorkommender Wildereien von Soldaten - und auch 
mancher hohenlohischer Untertanen — der Kontrolle der zuständigen herrschaftli- 
chen Diener und wuchs erst ab der Mitte der 1640er Jahre infolge gezielter Hege lang- 

sam wieder an. Die mangelnde Pflege des Jagdreviers hatte eine starke, menschenge- 
fährdende Verbreitung von Wölfen während der letzten Kriegsjahre zur Folge. 

So zeigt sich, daß in der Zeit nach der Schlacht bei Nördlingen nicht nur die gräfli- 
chen Kammern, wohl auch weil Unterlagen fehlten oder in Unordnung waren, nicht 

mehr konsequent für einen geregelten Einzug aller Abgaben gesorgt haben, sondern 
auch andere Verwaltungsabläufe sowie die herrschaftliche Land- und Forstwirtschaft 
gestört waren. Inwieweit diese Störungen mit Einbußen der Untertanen kongruent 
waren, ist letztlich wohl nicht mehr exakt zu ermitteln. Jedenfalls ist offenkundig, 

daß infolge der Schlacht bei Nördlingen die überkommene Ordnung in der Graf- 
schaft Hohenlohe nicht mehr vollständig gewahrt werden konnte. Das zeigt auch die 
Tatsache, daß es gegen die Bestimmungen der Dienstgeld-Assekuration von 1609 in 

der Herrschaft Langenburg zu einem schleichenden Anwachsen der Dienstpflichten 
kam. 

Erst der zunehmende Einfluß der Grafen Joachim Albrecht und Heinrich Fried- 

rich von Hohenlohe-Langenburg auf ihre ererbte Herrschaft veränderte die Situa- 
tion!®#®. Für ihre Herrschaft ist nachzuweisen, daß die Obrigkeit seit den 1640er Jah- 

ren wieder aktiv in das wirtschaftliche Geschehen eingriff. Das war nicht typisch für 
die Grafschaft Hohenlohe. In der dem Deutschen Orden geschenkten Herrschaft 
Weikersheim hatte es schon viel früher Versuche zur Konsolidierung der wirtschaftli- 
chen Lage und zur Festigung der Verwaltung gegeben. Die Aufnahme zahlreicher 
neuer, Steuern zahlender Untertanen in die Dörfer und Städte der dem Deutschen 

Orden überantworteten Herrschaft fällt auf. Für Hohenlohe-Schillingsfürst lassen 
sich hingegen keine gezielten Maßnahmen zur Verbesserung der wirtschaftlichen La- 
ge von Herrschaft und Untertanen nachweisen. Vor allem verschiedenen Untertanen 

individuell gewährte Steuernachlässe trugen wiederum zur Festigung der Herrschaft 

der beiden jungen Langenburger Grafen bei. Zugleich wurden auf diese Art Kapita- 

lien für den Wiederaufbau freigesetzt. Ferner gab es vielfältige Versuche, mittels von 
Amtleuten und Schultheißen durchgeführte Erhebungen Informationen über Steuer- 
zahler, von ihnen zu entrichtende Abgaben und brachliegende Äcker und Weinberge 

sowie verwaiste Höfe und Köblerhäuser zu gewinnen. 

Zeugnisse solcher Erhebungen lassen sich auch für andere hohenlohische Herr- 

schaften nachweisen, sind aber in der Regel erst nach 1650 angefertigt worden. In der 
Langenburger Herrschaft wurde jedoch auch der Versuch unternommen, etwa die 

187 'Tanpey: Hermersberg, 102-105. 
188 Ropısheaux, Rural Society, 227-256.
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Bestimmungen der Dienstgeld-Assekuration wieder zu beachten und regelmäßig 
Dienstgelder und Landsteuern einzuziehen, wobei die Langenburger Kammer we- 
gen des dadurch nicht zu deckenden Finanzbedarfs zunächst Einwände dagegen hat- 

te!®®. Doch erschien sowohl den Grafen wie der Kanzlei die Reetablierung der über- 
kommenen Ordnung und die Stabilisierung der Verwaltungen in ihren Herrschaften 
erstrebenswert. Zudem bestand die Sorge, bei zu schwerer Belastung der Untertanen, 

dieselben zum Wegzug in andere Territorien zu animieren und dadurch weitere Pro- 
duzenten und Steuerzahler einzubüßen. Der Oberamtmann des Deutschen Ordens 
in der Herrschaft Weikersheim hatte indes schon viel früher, nämlich bereits späte- 

stens seit 1638, wieder mit dem geregelten Einzug aller Abgaben - so auch der Dienst- 
gelder gemäß der Dienstgeld-Assekuration von 1609 - begonnen und diese offenkun- 
dig auch von den Untertanen erhalten können!”. 

Während zunächst festgehalten werden muß, daß im Dreißigjährigen Krieg die 
Schulden von gräflichen Kammern und Untertanen anwuchsen und Vermögenswerte 
offenkundig dezimiert wurden, muß zudem konstatiert werden, daß sich soziale Un- 

terschiede in den Jahren zwischen 1618 und 1648 manifestieren konnten. Dabei wirk- 
ten sich auch im Krieg die Folgen des Bevölkerungswachstums des 16. Jahrhunderts 
und die allmählich zurückgehende landwirtschaftliche Produktivität aus. So weist 

Robisheaux beispielsweise auf die Verminderung des Bestandes an Pferden, Ochsen 
und Rindern hin und spezifiziert ihn für das Amt Langenburg als Minus von knapp 
über 50% im Jahre 1630 gegenüber den Zahlen von 1581, wobei eine zunehmende 
Abkehr von der Viehzucht und eine Hinwendung zum Ackerbau in der Grafschaft 

Hohenlohe während des 17. Jahrhunderts bedacht werden muß '?!. 
Schon seit dem späten 16. Jahrhundert hatte die gewachsene Bevölkerung in der 

Grafschaft Hohenlohe den Druck zu neuen Spezialisierungen in der Landwirtschaft 
erhöht und aufgrund unterschiedlicher Anpassungsfähigkeit einzelner Untertanen 

eine ungleiche Verteilung von Vermögenswerten ergeben!??. Gerade in dieser Zeit 
entwickelte sich eine Schicht vermögender Bauern und Köbler, der ärmer werdende 

Untertanen gegenüberstanden. Kugler bestätigt die Ergebnisse von Robisheaux und 

zeigt anschaulich, daß im hohenlohe-neuensteinischen Dorf Ernsbach am Kocher so- 

wohl die Anzahl der Steuerzahler als auch die Höhe ihrer zu verschatzenden Vermö- 
gen zwischen 1581 und 1652 zurückgegangen ist, die Verteilung der unterschiedli- 
chen Besitzstände sich aber gleichzeitig als stabil erwiesen hat!”. 

Die Folgen des Krieges konnten regional höchst unterschiedlich sein und müssen 
nach Herrschaften und Orten differenziert betrachtet werden. Robisheaux zeigt bei 

189 KLEINEHAGENBROCK: Dienstgeld-Assekuration. 
190 Vgl. hierzu etwa das Register über den Einzug von Dienstgeldern in drei Quartalen des 

Jahres 1638 im Amt Hollenbach: HZA N SAW Akten der Kanzlei betr. Amt Hollenbach 76/24. 
191 Rosısmeaux: Rural Society, 253. 

192 Vgl. in diesem Zusammenhang auch eine Untersuchung, die das der Grafschaft Hohenlo- 
he benachbarte Herzogtum Württemberg in den Mittelpunkt stellt: von Hırper: Bevölkerung 
und Wirtschaft. 

193 Kusıer: Vom Bauern- zum Industriedorf.
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seiner Analyse der Amtsrechnungen des Amtes Langenburg die Anzahl der steuer- 
zahlenden Untertanen nach einzelnen Dörfern und Städten auf!”*. Während bis 1630 
deren Menge anwuchs, wofür er die Agrarkonjunktur im 17. Jahrhundert verant- 
wortlich macht!”, gab es in den folgenden Jahren einen jähen Einbruch: Die Anzahl 
der Steuerzahler im Amt Langenburg erreichte nach dem Dreißigjährigen Krieg das 
Niveau der Mitte des 16. Jahrhunderts und verringerte sich um ein Drittel. Nach Or- 
ten aufgeschlüsselt wird deutlich, daß in kleinen, abgelegenen Höfen oder Weilern die 
Zahl der Untertanen nahezu konstant blieb, in den Dörfern Atzenrod, Billingsbach 
und Brüchlingen, die auf ebener Fläche näher zur Alten Straße lagen, sank sie jedoch 
stärker als in der Stadt Langenburg, die zum einen besser befestigt und zum anderen 
offenkundig stets erfolgreicher bei der Abwehr von Einquartierungen war. 

Eine statistische Erhebung über das Amt Hollenbach in der Herrschaft Weikers- 
heim kommt zu einem ähnlichen Bild!%. Gegenüber der Vorkriegszeit waren knapp 
über 30% weniger Untertanen vorhanden als zuvor; ihre Zahl sank von 466 auf 317 
und erholte sich bis 1663 auf 348. Eine ähnliche Zahl an Häusern war ebenfalls im 
Krieg verloren gegangen, nach dessen Ende überdies viele Morgen Weinberge und 
Äcker öd lagen. Auch in diesem Amt fallen Unterschiede zwischen den einzelnen Or- 
ten auf. Während im exponierten Dorf Hollenbach, in dessen Nähe 1645 die Schlacht 
bei Herbsthausen stattfand, die Gesamtzahl der Untertanen gegenüber den Jahren 
vor 1618 um weit mehr als 40% geschrumpft war, konnte für einige kleine, abgelege- 
ne Weiler und Höfe mitunter sogar ein Zuwachs verzeichnet werden, der an den für 

das gesamte Amt festgestellten Werten freilich kaum etwas ausmachte. 
Eine Herdstellenzählung in der Herrschaft Schillingsfürst von 1653 ergab für die 

Ämter Bartenstein und Schillingsfürst ebenfalls ein uneinheitliches Bild!”. Im Amt 
Schillingsfürst ging die Zahl der Steuern zahlenden Untertanen während des Krieges 
um ungefähr zwei Drittel zurück, nämlich von 283 Steuerzahlern auf 98, während im 
Amt Bartenstein im Jahre 1650 gegenüber der Vorkriegszeit nur knapp 40% weniger 
zu verzeichnen waren: Dort verringerte sich die Anzahl der 201 Untertanen der Vor- 
kriegszeit auf 123. Daran zeigt sich, daß die exponierte Lage des Amtes Schillingsfürst 
an der Alten Straße während des Krieges weitaus ungünstiger war, als die des von den 
Verkehrslinien abgewandten Amtes Bartenstein, das sich größtenteils entlang der Et- 
te, einem kleinen Nebenfluß der Jagst, erstreckte. Eine Gesamtbilanz weist jedoch 
auf die zerstörerische Wirkung der dreißig Kriegsjahre zwischen 1618 und 1648 hin: 
Eine Statistik aus dem Jahre 1664 errechnete für alle Herrschaften aus der Neuenstei- 

19% RosısHEaux, Rural Society, 68-79. 
"9 Zur wirtschaftlichen Entwicklung vor dem Dreißigjährigen Krieg vgl. generell Aser: 

Agrarkrisen und Agrarkonjunktur; zwar mit marxistischer Tendenz, aber mit prägnanter Dar- 
stellung der konjunkturellen Entwicklungen im 16. und frühen 17. Jahrhundert sind die Aus- 
führungen von Haan: Prosperität. Für Franken sei ferner auf Enpres: Zur wirtschaftlichen und 
sozialen Lage, verwiesen. 

'% HZA N SAW AmtH 19. 
197 HZAN ASchi AmtSchi 93, zum Amt Bartenstein auch HZA N AmtB 456-1. - Vgl. in 

diesem Zusammenhang auch die auf der Auswertung von Steuerlisten beruhende Studie von 
Roeck: Bayern und der Dreißigjährige Krieg.
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ner Linie des Hauses Hohenlohe den Verlust von 1322 Bauern und Köblern, wozu 

die Familienmitglieder und andere Angehörige der jeweiligen Haushaltungen, über 

deren Anzahl keine Angaben gemacht werden können, noch hinzuzufügen wären!”. 

1012 Wohnhäuser waren zerstört, 10.387 Morgen Acker und 1640 Weinberge waren 

unbebaut. Der jährliche Verlust an Einnahmen betrug für die Herrschaften fast 

12.000fl. und 2152 Malter an Früchten!”. 
Die Herdstellenzählungen oder die Eintragungen in Amtsrechnungen, wie sie Ro- 

bisheaux verwendet hat, sind jedoch wenig geeignet, demographische Entwicklungen 
zu beschreiben, da die Größe der Haushalte der aufgelisteten Steuerzahler völlig un- 

bekannt bleibt, wohl aber ist Auskunft über das Vorhandensein von Vermögenswer- 

ten und den daraus resultierenden Steueraufkommen zu gewinnen. Der Rückgang 
der jährlichen Steuereinnahmen im Amt Schillingsfürst belief sich im Jahre 1650 auf 

etwas mehr als 220fl. und nicht ganz 17 Malter an Früchten, was nur ein Viertel der 

Einnahmen der Vorkriegszeit ausmacht, als die Amtmänner 846fl. und 128 Malter an 
Früchten einziehen konnten. Das bestätigt ganz allgemein den von Kugler für Erns- 
bach festgestellten Vermögensrückgang auch für andere Orte; in der Herrschaft 
Schillingsfürst war er am größten. Am Ende des Dreißigjährigen Krieges war das Ver- 

mögen eines jeden Untertanen eingedenk regionaler Unterschiede im Durchschnitt 

gesunken. Anders als im Amt Schillingsfürst war im Amt Bartenstein das Steuerauf- 

kommen während des Krieges nur etwa um zwei Fünftel zurückgegangen. Statt 
224 fl. und 84 Malter an Früchten nahm der dortige Amtsvogt nach dem Dreißigjähri- 
gen Krieg nur 186fl. und 61 Malter an Früchten ein. 

Die Anzahl der Steuern zahlenden Untertanen ist zudem ein Indikator für wirt- 
schaftliche Entwicklung. Der Stadt Öhringen ging bis 1642 über die Hälfte ihrer Bür- 
ger verloren, deren Anzahl danach sogar noch während der Kriegsjahre wieder leicht 

anstieg?°°: Ein Zeichen, das auf wirtschaftliche Erholung nach dem Niedergang der 
1630er Jahre schließen läßt. Das Beispiel der Stadt Öhringen zeigt, daß nicht nur der 
Getreide- und Weinanbau sowie die Viehwirtschaft während des Dreißigjährigen 
Krieges in eine Krise gerieten. So sank etwa der für den hohenlohischen Zentralort 
wichtige Handel mit Salz um zwei Drittel, wobei auch hier der größte Einbruch Mitte 
der 1630er Jahre zu verzeichnen ist. Dabei war die Produktion von Salz als unver- 

zichtbarem Konservierungs- und Würzmittel in der Frühen Neuzeit von unschätz- 
barer Bedeutung. Am Fortgang der Produktion von Salz in der Grafschaft Hohenlo- 

he, die in den vergleichsweise kleinen und allesamt zur hohenlohischen Herrschaft 
Neuenstein gehörenden Salinen erfolgte, hatten die zuständigen gräflichen Verwal- 
tungen nicht weniger Interesse als die Soldaten, weswegen dort selbst im Jahre 1634 

9% HZAN AL AmtL 275. 
19 Zu den Zahlenangaben ist auf folgende Beiträge zu verweisen, wovon der erste keinem 

Autor zuzuordnen ist: Geldwerthe und Victualienpreise im Dreißigjährigen Krieg zu Hall, und 
SPIEGLER: Alte Maße. 

2% Taipıc: Öhringen im Dreißigjährigen Krieg, passim.
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Salz gesiedet wurde?°'. Gleichwohl befand sich insbesondere die Saline von Niedern- 
hall nach der Schlacht bei Nördlingen in einem traurigen Zustand?%. 

Der jährlich auf Michaelis (29. September) im brandenburg-ansbachischen Amt 
Bemberg nahe Rot am See stattfindende Muswiesenmarkt durchlebte gleichermaßen 
die beschriebenen wechselhaften Konjunkturen?®. Dieser überaus große, über das 
Markgraftum hinaus bedeutungsvolle Markt stellte einen gesellschaftlichen Höhe- 

punkt dar, der selbst für Angehörige des Hauses Hohenlohe Attraktivität besaß?%%. 
Darüber hinaus band er eine Vielzahl von Handwerkern und Wirten auch aus hohen- 

lohischen Dörfern, die dort ihre Dienste und Waren feilboten. Der Muswiesenmarkt 

konnte in den späten 1620er Jahren nicht mehr prosperieren, scheint in den Jahren 

1634 bis 1637 ausgefallen zu sein und wies in den späten 1640er Jahren Anzeichen 

wirtschaftlicher Erholung auf. Das Marktgeschehen unweit der das Dorf Rot am See 
passierenden Alten Straße bedurfte jedoch seit 1629 der Bewachung von mehreren 
Dutzend Musketieren; für ein solches Großereignis lohnte der finanzielle Aufwand 
für militärischen Schutz. 

Die meisten Märkte in der Grafschaft Hohenlohe fanden nicht mehr statt, erst nach 

dem Kriegsende wurden zahlreiche Marktprivilegien erneuert?®, Über deren Nicht- 

einhaltung in Kriegszeiten gab es immer wieder Klagen: Handwerker, die nicht inden 
Zünften eingebunden waren, kamen - teilweise mit durchziehenden Soldaten oder 

sogar als länger Einquartierte - in die hohenlohischen Dörfer und Städte und unter- 
boten die etablierten und obligatorisch in den Zünften organisierten Handwerker. 
Viele Produkte wurden so auf einer Art Schwarzmarkt gehandelt, der sich der Kon- 
trolle der gräflichen Verwaltungen entzog und den ansässigen Handwerkern das Le- 
ben schwer machte. Es war ein Zeichen des Wiederaufbaus, daß nach 1650 Zunftord- 

nungen neu gefaßt beziehungsweise bestätigt wurden?%. Damit wurde jeweils Anlie- 
gen der betroffenen Handwerker entsprochen. 

Die positive Entwicklung der 1640er Jahre verlief freilich nicht ungestört. War 

doch auch das letzte Kriegsjahrzehnt von Durchzügen und Einquartierungen ver- 
schiedener Truppen gekennzeichnet. So kamen weiterhin überwiegend Kompanien 

aus kaiserlichen, aber auch immer wieder aus schwedischen und französischen Regi- 
mentern in die Grafschaft. Vor allem die bereits erwähnte Schlacht bei Herbsthausen, 

einem Dorf in der an den Deutschen Orden verschenkten Herrschaft Weikersheim, 

bei der sich am 5. Mai 1645* mehrere französische Regimenter unter Turenne bayeri- 

201 Caru£: Die Salinen. 

202 Vgl. hierzu HZA N AL Reg. 12520, wohl von Johann Wölfling, hohenlohischer Schult- 
heiß zu Niedernhall, verfaßtes, undatiertes Schreiben [1634]. 

20% MÜLLER, Geschichte. 

2% HZA N AWdbg AmtBst 7: Am 24. September 1642 schrieb die stets von Geldsorgen ge- 
plagte Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst (1595-1660) seufzend an ihren 
Amtsvogt zu Bartenstein, Johann Heinrich Brenner: /...] ach Gott es mus Gelt zur Moeswisen 
daer sein, einzuekaufen |...]. 

205 Dazu vor allem HZA N AL Kanzlei I 171 und 172. 

2% Dazu etwa HZA N AWdbg X A 159, passim (Leinenweber), HZA N AL Kanzlei I 119 
(Seiler), oder StA Ludwigsburg B 143 Bü 365, passim (Schuhmacher).
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schen unter van Werth geschlagen geben mußten, hatte nochmals gravierende Aus- 
wirkungen, die vor allem die hohenlohischen Herrschaften, die an den Flußläufen 

von Jagst und Kocher als Marsch- und Transportrouten gelegen waren, zu spüren be- 
kamen?””, Die allgemeine Unsicherheit währte offenbar den ganzen Sommer des Jah- 
res 1645 über, so daß auch der Muswiesenmarkt nicht stattfand. Verschiedene Kontri- 

butionsforderungen, Durchzüge und Übergriffe ungezügelter Soldatesken ließen die 
Kriegsbelastung besonders in diesem Jahr kurzzeitig wieder anwachsen?®, 

7. Die Grafschaft Hohenlohe und der Westfälische Friede von 1648 

Das Instrumentum Pacis Osnabrugense (IPO), das die für das Reich relevanten An- 

gelegenheiten des Westfälischen Friedens regelte?°”, erwies sich für die Grafschaft 
Hohenlohe als günstig?'°. Die Normaljahresregelung?'!, nach welcher der Besitz- 

stand geistlicher Güter und das Recht zur öffentlichen Religionsausübung sich nach 
den Verhältnissen vom 1. Januar 1624 zu richten hatten, schützte die hohenlohischen 

Untertanen in Kondominatsorten vor weiteren Pressuren seitens katholischer Obrig- 

keiten. Durch den Friedensschluß indes endgültig verloren waren die böhmischen 

Besitzungen des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim (IPO Art. IV 
$53). Vor allem aber wurde das Restitutionsedikt aufgehoben (IPO Art. III), so daß 

das Kloster Schäftersheim, das seit 1635 wieder in den Händen des Abtes von Ober- 

zell gewesen war, mit allem Besitz und seinen Untertanen an die Grafschaft Hohenlo- 

277 Die Schlacht bei Herbsthausen. [Der Autor wird leider nicht genannt.]; NıxLaus: Der 
Frühjahrsfeldzug 1645 in Süddeutschland. 

208 Aus der hohenlohe-pfedelbachischen Stadt Sindringen am Kocher gibt es einen - aller- 
dings recht farbig ausgestalteten - Bericht über Ereignisse nach der Schlacht bei Herbsthausen, 
die vom nicht mehr zu ermittelnden Autor auf Ende April 1645 (nach altem Kalender) datiert 
wurden; angeblich fliehende französische Soldaten griffen den Ort an: Bienen verteidigten Sind- 
ringen. 50 Bürger wehrten sechs Stunden lang 1000 angreifende Franzosen ab, in: Hohenloher 
Chronik 11 (1964), [Abdruck aus dem Kocher- und Jagstboten 1906], 1f. An etwas ungewöhnli- 
chem Ort findet sich die Quelle, die mutmaßlich Grundlage dieses Berichtes aus der Hohenlo- 
her Chronik war: HZA N AmtBst Lagerbücher 104. Der in dem Lagerbuch verzeichnete Ein- 
trag stellt wahrscheinlich eine Abschrift aus einem nicht mehr erhaltenen Sindringer Kirchen- 
buch dar. Der beschriebene Vorfall ereignete sich Ende August 1645 und war Konsequenz eines 
Ausfalls französischer Reiter, welche die kaiserliche Garnison Heilbronn belagerten. 

20 Grundlegend zum Westfälischen Frieden: Dıckmann: Der Westfälische Frieden, 
ScHInDLInNG: Westfälischer Frieden, sowie DERS.: Der Westfälische Friede, aber auch DERs.: Die 

Anfänge des Immerwährenden Reichstags, ferner: DucHHarp: Der Westfälische Friede, REP- 
GEN: Der Westfälische Friede, DERS.: Die westfälischen Friedensverhandlungen, Link: Die Be- 

deutung des Westfälischen Friedens, Schmidt: Der Westfälische Friede; BURKHARDT: Das größ- 
te Friedenswerk der Neuzeit; GANTET: Une paix religieuse, und die jüngst erschienene Mono- 
graphie von DERs.: La paix de Westphalie. Den auch für die Grafschaft Hohenlohe bedeutsamen 
restaurativen Charakter des Friedenswerkes von 1648 unterstreicht Press: Die Krise des Drei- 
Bigjährigen Krieges. Für Franken vgl. NEuHaAus: Der Westfälische Frieden. 

1% Der Text des IPO ist abgedruckt bei Buschmann: Kaiser und Reich, 15-106. 
211 SchmpuinG: Normaljahr.
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he zurückfiel (IPO Art. IV $40). Eine Restitution des Öhringer Stiftes war in der 
zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges nicht mehr aktuell gewesen. Im März 
1649 wurde das Kloster hohenlohischen Räten überantwortet. 

Restituiert wurde aber auch die Herrschaft Weikersheim (IPO Art. TV $40). Wie 

im Falle des Klosters wurden die Übergabemodalitäten auch für die Herrschaft Wei- 

kersheim mit den Beamten des Deutschen Ordens ausgehandelt, die bereits seit No- 
vember 1648 überraschend einvernehmlich mit hohenlohischen zusammenarbeite- 
ten. Die Restitution der Herrschaft Weikersheim löste aber in der Neuensteiner Linie 

des Hauses Hohenlohe einen langwierigen Erbschaftsstreit aus, der bis in die 1670er 

Jahre ausgetragen wurde. Graf Georg Friedrich war verstorben, ohne einen männli- 
chen Nachfahren hinterlassen zu haben, so daß seine Herrschaft Weikersheim nach 

dem Westfälischen Frieden den Kindern seiner Brüder zufiel. 

Während sich die Söhne des Grafen Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg re- 
lativ rasch und vergleichsweise konfliktarm bis zum Jahre 1650 über eine Teilung sei- 
ner Herrschaft einigen konnten und hernach in Langenburg und Kirchberg Residenz 

nahmen, überwarfen sich die vier männlichen Nachfahren des Grafen Kraft von Ho- 

henlohe-Neuenstein und waren nicht eins über die Aufteilung seiner Herrschaft, zu- 

mal konfliktverschärfend ihre langlebige Mutter, die Gräfin Sophie (1593-1676), die 

während des Krieges die Regentschaft übernommen hatte, nicht gewillt schien, trotz 
der nach und nach erreichten Volljährigkeit ihrer Kinder Einfluß preiszugeben. Die 
notwendige Aufteilung der Herrschaft Weikersheim verstärkte die Auseinanderset- 
zungen. 

Nach 1648 kamen wie in andere Territorien des Reiches auch in die Grafschaft Ho- 
henlohe schwedische Regimenter und bezogen dort Quartier, um die Auszahlung der 
in Osnabrück ausgehandelten Friedensgelder sicherzustellen?!?. Somit brachte der 
Frieden also zunächst nicht die erhoffte Entlastung, mußten auch hohenlohische Un- 

tertanen weiterhin Soldaten in ihren Häusern dulden und ebenfalls den Anteil der 
Grafschaft Hohenlohe an den Friedensgeldern finanzieren?!?. Von Weihnachten 1648 
bis in den Sommer 1650 quartierten anderthalb Reiterkompanien und drei Kompa- 

nien Fußvolk in der Grafschaft Hohenlohe. Bemerkenswerterweise scheinen sich 

aber zwischen den Offizieren der schwedischen Armee und sowohl den gräflichen als 
auch den Familien höherer Beamter gesellschaftliche Kontakte ergeben zu haben, die 

im März 1650 in die Verheiratung einer Tochter des verstorbenen Grafen Kraft mit 
dem finnischen Adeligen Ludwig Weirik von Löwenhaupt (1622*) mündeten?!*. Ob- 

wohl die Grafschaft Hohenlohe durch den Westfälischen Frieden wieder fest in das 
hergebrachte Gefüge des Reiches eingebunden war, zeigte sich an dieser Hochzeit 
noch einmal das Wohlwollen, das Angehörige des Hauses Hohenlohe den Schweden 

212 Vgl. hierzu verschiedene Beiträge von Press: Friedensquartiere in Franken, Süßes Solda- 
tenleben, und Friedensquartiere um Nürnberg. 

213 Press: Zu den Kosten. 
214 Press: Schwiegersohn.
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nebst ihren Bestrebungen zur Veränderung des Reiches und zur umfassenden Durch- 
setzung des Augsburger Bekenntnisses entgegengebracht hatten. 

Gleichwohl hatte schon der Erfolg der fränkischen Reichsgrafen auf dem Regens- 
burger Reichstag von 1641, auf dem sie Sitz und Stimme auf der Reichsfürstenbank 
erhielten, gezeigt, daß die lutherischen Stände des stabilisierten Fränkischen Reichs- 
kreises wieder fest in das System des Heiligen Römischen Reiches eingebunden wa- 
ren und sich dem Kaiser angenähert hatten?'?. Bereits Graf Wolfgang hatte 1594 das 
Anliegen der fränkischen Grafen auf dem Reichstag vorgetragen: Da die Grafen in- 
nerhalb des Fränkischen Reichskreises Steuern für die Türkenkriege zahlten, käme 
ihnen auch ein Mitwirkungsrecht an der Beschlußfassung darüber zu. Die 1641 er- 
neut vorgetragene Bitte unterstrich den Willen auch des Hauses Hohenlohe, wieder 

für die Interessen des Reiches einzustehen. 
Die Bereitschaft dazu wird auch in den Biographien einzelner hohenlohischer Gra- 

fen dokumentiert: Einer der Söhne des Grafen Kraft, Graf Wolfgang Julius von Ho- 
henlohe-Neuenstein (1622-1698), bewährte sich in den 1660er Jahren in den Reichs- 
kriegen gegen die Türken?!*. Die zurückgewonnene Attraktivität des Kaiserhofes be- 
zeugen auch die Konversionen der Söhne des Grafen Georg Friedrich von Hohenlo- 
he-Schillingsfürst. Nach der Knüpfung von Eheverbindungen mit den katholischen 
Grafen von Hatzfeld legten die gemeinschaftlich regierenden Grafen Ludwig Gustav 
(1634-1697) und Christian (1627-1675) von Hohenlohe-Schillingsfürst im Jahre 
1667 ihr lutherisches Bekenntnis ab, traten zum Katholizismus über und beförderten 

damit ihre Karrieren am Wiener Hof?!”. 
Konfessionelle Irritationen, welche die Konversion der beiden Grafen hervorrie- 

fen, hatte es in der Herrschaft Schillingsfürst bereits zuvor gegeben. Die Mutter der 
beiden zum Katholizismus konvertierten Grafen, die aus dem Hause Solms stam- 
mende Regentin Dorothea Sophie, war nach ihrer Heirat ihrem reformierten Be- 
kenntnis treu geblieben. Sie unterhielt zeitweilig reformierte Hofprediger, unterwies 
ihre Kinder im reformierten Glauben und ließ bei der allmählichen Renovation ihres 
1632 teilweise ausgebrannten Schlosses in Schillingsfürst die Schloßkapelle gemäß 
den Vorstellungen reformierter Liturgie ausstatten. Das rief den Protest der übrigen 
Grafen von Hohenlohe hervor, der sich freilich steigerte, als die Regentin sich immer 
hartnäckiger durchsetzen wollte, und zu Prozessen vor dem Reichskammergericht 
wegen Verstößen gegen die gemeinsame Kirchenordnung, das Testament des Schil- 
lingsfürster Grafen Georg Friedrich und die Normaljahrsregelung des Westfälischen 
Friedens führte. So etwa als die Regentin zu Beginn der 1650er Jahre Veränderungen 
auch in den Ausstattungen der Pfarrkirchen ihrer Herrschaft veranlaßte. 

215 Zur Rekonsolidierung des Fränkischen Reichskreises nach dem Prager Frieden vgl. 
MEnTZz: Johann Philipp von Schönborn, hier insbesondere Teil 1, 1-42, WEBER: Würzburg und 
Bamberg, 234-301, JÜRGENSMEIER: Johann Philipp von Schönborn, sowie Ders.: Fürstbischof 
Johann Philipp von Schönborn. 

216 ZepLer: Universal-Lexikon, Bd. 13,554; 
217 Hierzu generell Carısr: Fürst, Dynastie, Territorium, Konfession.
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Erst als nach Abschluß des Nürnberger Exekutionstages, auf dem über die Aus- 
zahlung der Friedensgelder verhandelt worden war??, der Abzug der Schweden tat- 
sächlich erfolgte, konnte sich die Grafschaft Hohenlohe der Feier eines Friedensfe- 

stes zuwenden?!?. Das Fest wurde von der Herrschaft organisiert und so gestaltet, 

daß alle gesellschaftlichen Gruppen daran teilhatten. Sowohl der Fortbestand der be- 
reits im Augsburger Religionsfrieden reichsrechtlich gesicherten Confessio Augusta- 

na als auch die Repräsentation der im Dreißigjährigen Krieg in ihrer Autorität er- 

schütterten Herrschaften sollten anläßlich des Friedens vorgeführt werden. Dazu 
dienten auch zahlreiche Stiftungen der Grafen, die auf diese Weise einerseits Sorge um 
das Seelenheil und andererseits Bemühen um das leibliche Wohl ihrer Untertanen de- 
monstrieren konnten. 

Vor dem Hintergrund der umrissenen Entwicklungen erlebten die Menschen in 
der Grafschaft Hohenlohe den Dreißigjährigen Krieg. Sie waren fest eingebunden in 
eine kirchliche und gesellschaftliche Ordnung, die sich in den Jahrzehnten vor dem 
Krieg ausgeprägt hatte. Diese Ordnung wurde vom Dreißigjährigen Krieg in Frage 

gestellt: Wie die Grafen von Hohenlohe zunehmend Autorität einbüßten, weil sie, 

anstatt ihren Untertanen eine fürsorgliche Obrigkeit zu sein, den Belangen der 
durchziehenden Armeen dienlich sein mußten, sahen sich ihre Untertanen immer 

mehr Herausforderungen gegenüber, die sich den Normen der Vorkriegszeit entzo- 
gen. Kontributionszahlungen, Durchzüge und Einquartierungen sowie damit in Zu- 
sammenhang stehendes Unrecht stellten eine die ganze Grafschaft Hohenlohe umfas- 
sende Herausforderung dar, die letztlich ein Anwachsen von Schulden und wirt- 

schaftlicher Not sowie einen allgemeinen Vermögensrückgang in der Kriegszeit zur 
Folge hatte, der von einem krankheitsbedingten Bevölkerungsrückgang begleitet 
wurde. 

Während einzelne Angehörige des Hauses Hohenlohe erfolglos versuchten, Kar- 
rierewege außerhalb des überkommenen Reichssystems zu beschreiten, trugen die 
gräflichen Verwaltungen und die lutherische Kirche die Last, durch den persönlichen 
Einsatz von Räten, Amtmännern, Schultheißen sowie Pfarrern die innere Stabilität 

der Grafschaft Hohenlohe wiederherzustellen und Deutungsmuster für das Erlebte 
zur Verfügung zu stellen. Dabei erwies sich den Untertanen der Grafen von Hohen- 
lohe der Dreißigjährige Krieg weniger als Ringen der europäischen Mächte mit der 
Folge der Konsolidierung der Staatenwelt, wie einer der eingangs umrissenen Inter- 

pretationsansätze moderner Historiker lautet, sondern mehr als der Versuch altgläu- 
biger Kräfte im Alten Reich, das im Augsburger Religionsfrieden von 1555 abgesi- 
cherte Augsburger Bekenntnis zu delegitimieren und zu unterdrücken. Im folgenden 
soll das spezifische, aber auch das gesellschaftliche Gruppen übergreifende Kriegser- 
leben von Untertanen, Beamten, Pfarrern und Angehörigen der gräflichen Familie 

genauer untersucht werden, um so die Entstehung von Kriegserfahrungen während 
des Dreißigjährigen Krieges zu beschreiben. 

218 OscHMmann: Der Nürnberger Exekutionstag. 
219 KLEINEHAGENBROCK: Nun müßt ihr doch wieder, 59f., 110-118.





III. Kriegserfahrungen hohenlohischer Untertanen 

1. Möglichkeiten und Grenzen einer erfahrungsgeschichtlichen Studie über 

hohenlohische Untertanen während des Dreißigjährigen Krieges 

Die Fragen, wie die Erfahrungsgruppe der hohenlohischen Untertanen den Dreißig- 

jährigen Krieg erlebt und wie sie ihre unterschiedlichen Kriegserlebnisse zu Erfah- 

rungen verarbeitet hat, lassen sich nur aus den überlieferten Verwaltungsakten der 

Grafschaft Hohenlohe ermitteln. Selbstzeugnisse aus der ersten Hälfte des 17. Jahr- 

hunderts sind weder für die Grafschaft noch irgendeines der benachbarten Territo- 

rien überliefert!, wenn der retrospektive Bericht über die Belagerung und Eroberung 

Langenburgs im Jahre 1634 sowie die Chronik des Schwäbisch Haller Arztes Johann 

Morhard (1554-1631) außer acht gelassen werden?. 

In dessen Aufzeichnungen stehen familiäre Nachrichten sowie Notizen über das 

Wetter im Mittelpunkt, die allenfalls gelegentlich mit zeitkritischen Anmerkungen et- 

wa über die große Teuerung Anfang der 1620er Jahre, bestimmte Kontributionen 

oder die von Sachsen angeregten Jubiläumsfeierlichkeiten zur Confessio Augustana 

1630 angereichert worden sind. Allerdings fallen widersprüchliche Chronogramme 

auf, die genauso auf bedrückende Lebensumstände wie auf Zuversicht für die Zu- 

kunft hinweisen: So heißt es beispielsweise 1626: HeV DeVs heV qVae nos attIngVnt 

teMpora Cara: und 1627: HeV DeVs heV qVae nos ContIngVnt teMpora nlgra. Die 

genauen Umstände, warum das Chronogramm über den Eintragungen zum späteren 

Jahr pessimistischer war, können allenfalls vage auf höhere Kontributions- und Ein- 

quartierungslasten bezogen werden. Beide Sinnsprüche verweisen jedoch prinzipiell 

auf sich mitunter in kurzen Zeitabständen wandelnde Kriegserfahrungen im Dreißig- 

jährigen Krieg. 
Die hohenlohischen Verwaltungsakten erlauben hingegen genauere Rückschlüsse. 

Es finden sich im darin überlieferten Schriftverkehr zahlreiche Schriftstücke, die als 

sogenannte Ego-Dokumente anzusehen sind’. Ego-Dokumente sind nicht allein 

Selbstzeugnisse im Sinne persönlicher Aufzeichnungen, sondern enthalten ganz all- 

1 Eine Übersicht über gedruckte Selbstzeugnisse hat von KRUSENSTJERN zusammengestellt: 

Selbstzeugnisse der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Ungedruckte Selbstzeugnisse konnten für 

die Grafschaft Hohenlohe und sie umgebende Territorien nicht ermittelt werden, weder für Un- 

tertanen noch für andere Erfahrungsgruppen wie Beamte oder Pfarrer. 
2 Diese Chronik ist - allerdings ganz unkommentiert — ediert: MoRHARD: Haller Haus- 

Chronik. 
3 Zu Ego-Dokumenten vgl. SCHULZE: Ego-Dokumente, und Ders.: Ego-Dokumente: Annä- 

herung an den Menschen.
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gemein Äußerungen von Menschen über sich selbst, ohne definitorisch klar umrissen 

werden zu können*. Ego-Dokumente, die keine Selbstzeugnisse sind, können entwe- 

der von hohenlohischen Untertanen selbst formuliert sein, so im Falle der Suppliken, 

oder aber Aussagen hohenlohischer Untertanen wiedergeben. Als Beispiele dafür 
sind Verhörprotokolle zu nennen. In zahlreichen Briefen von Amtmännern lassen 

sich ebenfalls Positionen von Untertanen erkennen: So verweisen Berichte über be- 

stimmte Ereignisse oft auf Ansichten von einzelnen Untertanen oder Untertanen- 
gruppen. 

Auf diese Weise sind Verwaltungsakten durchaus eine gute Grundlage, das Kriegs- 

erleben hohenlohischer Untertanen zu erschließen, dokumentieren diese doch Kom- 

munikationsprozesse, die zwischen Untertanen und Herrschaft stattgefunden ha- 
ben?. Neben Beamten, Pfarrern und Angehörigen des Gräflichen Hauses tauchen 

darin ganz überwiegend tatsächlich nur Untertanen auf. Es waren die Untertanen, die 
in der Regel mit den hohenlohischen Beamten und Pfarrern in Kontakt standen oder 

zum Gegenstand ihrer Korrespondenz wurden. Wie bereits angeführt, verband sich 
das Untertanenverhältnis mit dem Besitz von Häusern zusammen mit jeweils unter- 

schiedlich großen, landwirtschaftlich nutzbaren Arealen. Auch der Besitz von Häu- 
sern in den zumeist kleinen hohenlohischen Land- und Residenzstädten begründete 
ein Untertanenverhältnis. Aufgrund von Haus- und Grundbesitz standen folglich die 
meisten der Beamten, Räte und Pfarrer in einem Untertanenverhältnis zu den Grafen 

von Hohenlohe, deren Kriegserleben jedoch gesondert behandelt wird. 

Zunächst sollen die Untertanen, also Bauern, Köbler, städtische Bürger und auch 

deren Witwen, hinsichtlich ihrer Erlebnisse mit Krankheiten, dem Zusammenleben 

mit Soldaten und anderen Gegebenheiten während des Dreißigjährigen Krieges im 

Mittelpunkt stehen. Hintersassen, etwa unverheiratete Familienangehörige ohne 

Grundbesitz, Tagelöhner oder Mägde erscheinen hingegen nur ganz selten als Akteu- 
re, so vor allem bei Zeugenverhören. In verschiedenen Prozeßakten kommen Hinter- 

sassen auch als Täter vor, so beispielsweise wenn es zu vorehelichem oder außereheli- 

chem Geschlechtsverkehr mit Mägden gekommen war. Bei einer Untersuchung des 
Kriegserlebens hohenlohischer Untertanen auf der Grundlage von Verwaltungsakten 
bleibt also ein Großteil der Bewohner von Dörfern und Städten ausgeklammert, über 
deren Anzahl mangels Auflistung in Lagerbüchern und Steuerlisten keine Aussagen 

getroffen werden können. Allein die Kirchenbücher erlauben umfassendere Auf- 

* Ihre enge Definition von Selbstzeugnissen verteidigt dagegen von KRUSENSTIERN: Buch- 
halter des Lebens. Analysen zahlreicher Beispiele finden sich in von GREYERZ/MEDIıcK/VErT: 
Von der dargestellten Person zum erinnerten Ich. - Auf die Kontroverse um Selbstzeugnisse 
und Ego-Dokumente nimmt jüngst ScHuLz Bezug: Strafgericht Gottes oder menschliches Ver- 
gen, hier vor allem 219f., insbesondere die Anm. 3 und 5. 

Vgl. dazu auch MOHRmann: Regionale Kultur und Alltagsgeschichte; Dızs.: Zwischen den 
Zeilen und gegen den Strich. 

© Daß das Kriegserleben und die Kriegserfahrungen von Frauen in der Grafschaft Hohenlohe 
— abgesehen von den später behandelten Gräfinnen - in den folgenden Ausführungen keinen 
Schwerpunkt bilden, ist quellenbedingt. Die Quellenlage zur Geschichte der Frauen in der Frü-
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schlüsse über die sozialen Verhältnisse in den hohenlohischen Dörfern und Städten 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges, weil darin alle gesellschaftlichen Gruppen er- 
faßt wurden, von der Taufe eines gräflichen Sprosses bis zur Beerdigung einer 
Magd. 

2. Eine Topographie des Lebens und des Todes: Die Dokumentation von 
Kriegsereignissen und Kriegsfolgen in hohenlohischen Kirchenbüchern 

Kirchenbücher, soweit sie ordentlich geführt wurden, weisen Taufen, Eheschließun- 

gen und Beerdigungen aller Mitglieder einer Kirchengemeinde nach. Mitunter wurde 
auch ein Kommunikantenregister geführt. Alle diese Register ermöglichen die Er- 
schließung von Zahlen über Geburten, Heiratsverhalten und Todesfälle über einen 

bestimmten Zeitraum und lassen aufgrund demographischer Auffälligkeiten Indizien 
für gesellschaftliches Wohlergehen oder allgemeine Notsituationen in einer Pfarrei 

erkennen. Ferner enthalten Kirchenbücher über die statistischen Angaben hinaus 
Anmerkungen, die Einblick in die Geschicke von Kirchengemeinden zu bestimmten 
Zeiten gewähren. 

So sollen im folgenden die Kirchenbücher der Amtsorte der drei untersuchten ho- 
henlohischen Herrschaften Langenburg, Weikersheim und Schillingsfürst sowie der 
gemeinschaftlichen Stadt Öhringen einer Analyse unterzogen werden. Es handelt 
sich dabei um die Orte Langenburg, Kirchberg, Döttingen und Ingelfingen in der 
Langenburger, Weikersheim, Hohebach, Hollenbach und Schrozberg in der Wei- 

kersheimer sowie Frankenheim und Ettenhausen in der Schillingsfürster Herrschaft’. 
Wiewohl die Untersuchung der Kirchenbücher dieser zehn Amtsorte und Öhrin- 

gens keine detaillierte demographische Untersuchung ersetzen kann, zumal die 
Überlieferung lückenhaft ist, ermöglicht sie doch präzisere Aussagen über die sozia- 

len Auswirkungen des Krieges im Zusammenhang mit den bereits umrissenen wirt- 

schaftlichen Entwicklungen®. Diese Präzisierungen sind vor allem möglich, wenn 

hen Neuzeit ist allerdings generell nicht sonderlich günstig; vgl. dazu WuNnDer: „Er ist die 
Sonn’, sie ist der Mond“, und pızs./VanJa: Weiber, Menscher, Frauenzimmer. 

7 Als beispielhaft kann die zweiteilige Untersuchung der Kirchenbücher des Amtsortes Sulz- 
bach an der Murr in der Grafschaft Löwenstein gelten: Frırz/KLınk: Außergewöhnliche Sulz- 
bacher Kirchenbucheinträge; Krınk: Zur demographischen Entwicklung. Als Anregung für in- 
tensivere Forschung erweist sich in diesem Zusammenhang ein Kapitel aus ImHor: Die gewon- 
nenen Jahre, 29-73, mit dem Titel: Auf der Suche nach Informationen über Alltagsmenschen 
von einst. Die Möglichkeiten und Grenzen der Analyse von Kirchenbüchern zur Bestimmung 
von regionalen Bevölkerungsentwicklungen während des Dreißigjährigen Krieges am Beispiel 
Sachsens umreißt mit knappen Zügen BLAscHkE: Bevölkerungsgeschichte, 88-96, ferner: Rö- 
DEL: „Statistik“ in vorstatistischer Zeit, TRUGENBERGER: Quellen zur bevölkerungsstatistischen 
Regionalstruktur, und RECHTER: Bevölkerungsstatistische Quellen Frankens. 

$ Eine gründliche Analyse sozialer und wirtschaftlicher Einflüsse des Dreißigjährigen Krie- 
ges auf entlang der Werra gelegene Dörfer in der Landgrafschaft Hessen-Kassel hat THEIBAULT 
vorgelegt: German Villages in Crisis. Überhaupt bietet die Studie von Theibault eine hervorra- 
gende Einführung in die Lebenswelt frühneuzeitlicher Dörfer. - Vgl. dazu des weiteren folgen-
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Angaben aus den Kirchenbüchern mit aus den hohenlohischen Verwaltungsakten ge- 
wonnenen Informationen in Verbindung gebracht werden können. Um eine langfri- 
stige Perspektive zu gewinnen, wird der Zeitraum der sieben Jahrzehnte zwischen 
1610 und 1680 einbezogen. Somit werden insgesamt fast drei Generationen betrach- 
tet: die Generation der im Dreißigjährigen Krieg verstorbenen, die der im gleichen 
Zeitraum erwachsengewordenen sowie jene der im Krieg geborenen Menschen. Die 
vorwiegend aggregative Analyse von Kirchenbüchern verzichtet auf die Rekonstruk- 
tion von Familienverhältnissen?, ergänzt die Auswertung der hohenlohischen Ver- 
waltungsakten und betont noch einmal die Notwendigkeit lokaler Differenzierungen 
am Beispiel der zehn untersuchten Amtsorte!”. Es stehen die Jahre des Dreißigjähri- 
gen Krieges im Zentrum. 

Dabei können aus den Kirchenbüchern der zehn Amtsorte durchaus exemplari- 
sche und im Rahmen der Grafschaft Hohenlohe verallgemeinerbare Aussagen dar- 
über entnommen werden, welche Bedingungen das Kriegserleben bestimmten; frei- 
lich erübrigen sich dadurch nicht Ergänzungen durch weitere Quellen!!. Die Amts- 
orte waren von ganz unterschiedlicher Größe und sozialer Struktur. Neben Öhrin- 
gen wiesen Weikersheim und Ingelfingen relativ hohe Einwohnerzahlen auf, wäh- 
rend Langenburg trotz seines Residenzcharakters eher klein war, aber doch wie 
Kirchberg landstädtische Eigenschaften besaß. Von geringer Größe waren die Orte 
Döttingen, Hollenbach und Hohebach!? sowie Schrozberg, wo es freilich ein Schloß 

den, durchaus programmatischen Aufsatz von DEms.: Toward a New Sociocultural History, der 
zugleich eine Rezension darstellt. Bedauerlicherweise ignoriert Theibault die reiche landesge- 
schichtliche Forschung von Volker Press mit den von ihm vertretenen Forschungsansätzen, die 
zum „neuen Bild vom Alten Reich“ geführt haben; dazu: BRENDLE/ ScHinpuinc: Volker Press. 

° Eine Einführung in die Geschichte und die Methoden der historischen Demographie ge- 
währt ImHor: Historische Demographie, sowie DERs: Einführung in die Historische Demogra- 
phie. An dieser Stelle sei betont, daß John THEIBAULT in seiner kritischen Auseinandersetzung 
mit Franz: Der Dreißigjährige Krieg, die historische Demographie in Deutschland einer Bilanz 
unterzieht und vor allem die Defizite für den Zeitraum vor 1650 betont: Demography of the 
Thirty Years War, hier bes. 1-3. 

1% Die Notwendigkeit der regionalen und lokalen Differenzierung bei der Beurteilung von 
Kriegsfolgen unterstrich schon Günther Franz in seiner 1940 zum ersten Mal veröffentlichten, 
grundlegenden Studie über den Dreißigjährigen Krieg und das deutsche Volk. Beleg dafür sind 
zahlreiche regional- und lokalgeschichtliche Untersuchungen, von denen für den süddeutschen 
Bereich folgende neuere angeführt seien: von Hırper: Bevölkerung und Wirtschaft; Frıeo- 
RICHS: Urban Society; RoEcK: Eine Stadt in Krieg und Frieden; DErs.: Bayern und der Dreißig- 
jährige Krieg. 

"! Daß es neben den aus Kirchenbüchern gewonnenen Informationen weiterer Quellen be- 
darf, verdeutlicht vor allem die sehr eingehende Studie von Maısch: Notdürftiger Unterhalt 
und gehörige Schranken. 

!2 Hohebach und Hollenbach müssen innerhalb der Analyse als Ausnahme betrachtet wer- 
den. Das Amt Hohebach war infolge der Herrschaftsteilungen nach dem Ableben des Grafen 
Wolfgang im Jahre 1610 neu strukturiert worden, Hohebach fortan nicht mehr Amtsort, son- 
dern dem Amt Hollenbach zugeschlagen worden. Das vom Grafen Georg Friedrich von Ho- 
henlohe-Weikersheim neu gebildete Amt wurde von Hollenbach aus verwaltet. In Quellen er- 
scheinen aber verwirrenderweise oftmals noch bis in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges hinein 
Bezeichnungen, welche auch Hohebach ganz uneinheitlich als Amtsort benennen beziehungs-
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gab, in dem der Weikersheimer Graf Georg Friedrich gelegentlich in Begleitung eini- 
ger seiner Räte für längere Zeit Aufenthalt nahm. Das gesellschaftliche Leben all die- 
ser Orte war geprägt durch städtische Verfassungen und Dorfordnungen, deren Ele- 
mente sich ähnelten. Ettenhausen und Frankenheim stellen die kleinsten Pfarrge- 
meinden des Untersuchungsspektrums dar. 

Die Situation in der Herrschaft Schillingsfürst mit den Ämtern Schillingsfürst und 
Bartenstein war eigentümlich'?. Dort residierten die Amtmänner im Bereich des gräf- 
lichen Residenzschlosses beziehungsweise in einer Burg, um die sich im 17. Jahrhun- 

dert noch keine Siedlungen gebildet hatten. Schloß und Burg wurden kirchlich von 
den nahegelegenen Orten Frankenheim und Ettenhausen versorgt!*. Über die zeit- 
weilig - in den 1640er und 1650er Jahren - in der Schillingsfürster Schloßkapelle an- 
gesiedelte reformierte Hofgemeinde, deren Ausstrahlung bewußt nicht nur auf den 
Bereich des Hofes beschränkt bleiben sollte, lassen sich kaum Feststellungen tref- 
fen!?. Im Frankenheimer Kirchenbuch sind allerdings vereinzelt Taufen von Kindern 
reformierter Eltern aus der Umgebung des Hofes verzeichnet. 

Die zehn untersuchten Pfarreien, deren Leben in den Kirchenbüchern Nieder- 
schlag gefunden hat, umfaßten in der Regel nicht nur die eigentlichen Amtsorte, son- 
dern auch weitere Dörfer, Weiler und Gehöfte, die entweder nur über von der Pfarr- 
kirche versorgte Filialkirchen verfügten oder ohne Gotteshaus auskommen mußten. 
Zumeist ist eine Differenzierung der Kirchenbucheinträge nach Teilorten nicht mög- 
lich. Insofern geben die Kirchenbucheinträge nicht nur die Situation in den Amtsor- 
ten alleine wieder. Doch abgesehen von Ettenhausen, wo die Pfarrgemeinde sehr viele 
kleine Siedlungseinheiten umfaßte, dominierten die Bewohner der Dörfer und Städ- 

te, in denen die Kirche stand und der Pfarrer residierte, hinsichtlich ihrer Anzahl ganz 
deutlich alle übrigen Eingepfarrten. Somit bilden alle Pfarreien der Grafschaft Ho- 
henlohe jeweils einen eigenen Erfahrungsraum, der sich etwa innerhalb der einzelnen 
Ämter von den Gemeindestrukturen unterscheidet. 

weise dem Amt den Doppelnamen Hollenbach-Hohebach zuweisen. Hohebach ist deswegen in 
die Untersuchung miteinbezogen worden, um so auch die lückenhafte Überlieferung des Hol- 
lenbacher Kirchenbuches auszugleichen. 

3 Zu Bartenstein vgl. SCHIFFER: Bartenstein. 
'* Im Falle Frankenheims hat sich Schillingsfürst als Name der heutigen Stadt im bayerischen 

Landkreis Ansbach durchgesetzt, wiewohl die dortige evangelische Kirchengemeinde nach wie 
vor den alten Ortsnamen Frankenheim trägt. 

"5 Im Jahre 1651 erfolgte eine herrschaftliche Anordnung, die das kirchliche Leben in Fran- 
kenheim so ordnete, daß die Hofbediensteten sowohl am lutherischen Gemeindeleben im Ort 
unterhalb des Schlosses teilnehmen als auch anschließend die reformierte Predigt in der Schloß- 
kirche hören konnten. Diese stand auch sonstigen Mitgliedern der Kirchengemeinde Franken- 
heim und Personen aus weiteren umliegenden Dörfern offen, was den Widerstand des Franken- 
heimer Pfarrers M. Johann Ludwig Rabus (1613-1689) hervorrief: HZA N ASchi Reg. 163, 
Herrschaftliches Dekret vom 5.4.1651, sowie eine undatierte, herrschaftliche Auflistung mit 
Vorwürfen gegen den Pfarrer mit der Überschrift: Bey Grävelicher Herrschaft zu Schillingsfürst 
werden, under anderem, zwey Stückh von ihren lutherischen Pfarrern erfordert, 1. das auf die 
Reformierte Religion sie nichts unerweisliches fürgeben oder schmehen, 2. das sie exemplarisch 
leben. Hierwieder hat Rabus folgendermaßen gehandelt.
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In den einzelnen Herrschaften wurden die Kirchenbücher mit unterschiedlicher 
Sorgfalt geführt. Nachdem ältere Bestimmungen zur Führung von Kirchenbüchern 
kaum Resonanz fanden, gab die Kirchenordnung von 1578 entscheidende Impulse'®. 
Die meisten Kirchenbücher in der Grafschaft Hohenlohe wurden in den letzten bei- 
den Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts angelegt und von da an fortgeführt. In der 

Herrschaft Langenburg geschah dies überwiegend mit vorbildlicher Exaktheit und 

rekonstruierbaren Schemata folgend. In der Herrschaft Weikersheim haben sich die 
Pfarrer des 17. Jahrhunderts nicht immer mit gleicher Sorgfalt der Führung der Kir- 

chenbücher gewidmet. Die Schillingsfürster Kirchenbücher erscheinen hingegen 

eher unordentlich, auch die Überlieferung ist hier am lückenhaftesten. Folglich lassen 
sich die detailliertesten Aussagen über die Herrschaft Langenburg treffen. 

a. Herrschaft Langenburg 

Bei der Analyse der Kirchenbücher der vier langenburgischen Amtsorte Langenburg, 

Kirchberg, Döttingen und Ingelfingen sticht vor allem die hohe Zahl der Toten im 
Jahre 1634 hervor!’. Auf die bedeutenden Bevölkerungsverluste infolge einer Seuche, 

die nach der Besetzung durch kaiserliche Soldaten im September 1634 verbreitet auf- 
trat, ist bereits hingewiesen worden. Anhand der vollständig überlieferten Kirchen- 
bücher der Herrschaft Langenburg läßt sich dieser für die gesamte Grafschaft gelten- 
de Befund am besten bestätigen und die Lebenssituation der Einwohner der Graf- 
schaft Hohenlohe genauer beschreiben. 

Zumeist stieg ab Herbst 1634 die Zahl der Beerdigungen in den Amtsorten der 
Herrschaft Langenburg stark an; gegenüber den Vorjahren erhöhte sich die Summe 
der Todesfälle des gesamten Jahres 1634 um circa das Drei- oder Vierfache. Döttingen 

traf es schlimmer: Dort fanden mit 118 Bestattungen - allerdings im Zeitraum zwi- 

schen Oktober 1633 und Dezember 1634 — über zehnmal so viele wie im Durch- 
schnitt der übrigen Jahre des Untersuchungszeitraumes (11,21) statt. Dabei mußten 

in allen vier Amtsorten der Herrschaft Langenburg bereits in den frühen 1630er Jah- 
ren die Pfarrer häufiger Eintragungen in die Totenregister vornehmen; auch die in den 
späten 1630er Jahren gegenüber 1634 wieder gesunkene Zahl der Todesfälle lag über 

dem langjährigen Mittel. Eine demographische Erholung aufgrund niedrigerer Mor- 
talität im Vergleich zu den Jahren vor 1630 trat erst in der zweiten Hälfte der 1640er 
Jahre ein und währte mit Ausnahmen die folgenden zwei Jahrzehnte. 

Die Herrschaft Langenburg ließ für das Jahr 1634 in allen ihr zugehörigen Pfarrei- 
en eigens Erhebungen über die Taufen und die Todesfälle in der Zeit vom Januar 1634 

16 Kirchenordnung von 1578, in: Franz: Kirchenordnungen, 230-353, Anweisung zur Füh- 
rung des Taufregisters im 5. Kapitel, 281, des Eheregisters im 9. Kapitel, 293f., des Totenregisters 
im Kapitel 10, 294f. 

17 Vgl. dazu die Schaubilder III.1 bis III.4. Die darin gemachten Angaben beruhen auf den 
nachstehenden Quellen: Pfarrarchiv Langenburg, Pfarrarchiv Kirchberg, Pfarrarchiv Brauns- 
bach-Döttingen, Pfarrarchiv Ingelfingen: Kirchenbücher. Auf diese wird im folgenden immer 
wieder Bezug genommen, ohne daß eigens ein Verweis erfolgt.
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bis zum Dezember 1634 anstellen. Die meisten Todesfälle sind in den Monaten von 
September bis Dezember registriert worden. Wenn auch der spezifische Grund für 
die administrative Informationsbeschaffung nicht deutlich wird, ist doch offensicht- 

lich, welch großen demographischen Einschnitt die hohe Sterblichkeit in den Mona- 
ten nach der Schlacht bei Nördlingen für die Grafschaft Hohenlohe bedeutete. Das 
wird in der Gegenüberstellung von Taufen und Bestattungen besonders deutlich: Der 
Bevölkerungsverlust war in den vorwiegend sehr kleinen Orten für lange Zeit nicht 
auszugleichen. 

Tabelle III.1: Taufen und Todesfälle in der Herrschaft Langenburg zwischen Januar 1634 
und Dezember 1634'9 

Orte (nach Ämtern sortiert) Taufen Todesfälle 

Langenburg 27 9% 
Unterregenbach 27 165 
Bächlingen 24 165 
Billingsbach 22 9% 
Döttingen 12 153 
Steinkirchen 5 82 
Untermünkheim 43 662 
Kirchberg 20 104 
Lendsiedel 31 251 
Gaggstadt 19 125 
Ruppertshofen 26 312 
Ingelfingen 28 241 
Crispenhofen 12 130 
Belsenberg 46 168 

Summe 342 2765 

Bei der Betrachtung der unterschiedlichen Anzahl von Taufen und Todesfällen ist 

gleichwohl die verschiedene Größe der einzelnen Orte zu beachten. Jedoch bleibt die 
Zahl der Toten in dem dem Amt Döttingen zugeschlagenen Kondominatsort Unter- 
münkheim, der ganz in der Nähe der Reichsstadt Schwäbisch Hall lag, beachtlich, be- 

traf aber nicht nur hohenlohische Untertanen und Angehörige von deren Haushal- 
tungen, sondern gleichermaßen der Reichsstadt Schwäbisch Hall zuzurechnende 
Personen. 

Grundsätzlich ist bei den aus der frühneuzeitlichen Übersicht entnommenen Zah- 
len Vorsicht geboten: Sie beruhen auf Angaben, welche die örtlichen Pfarrer zur 
Kanzlei nach Langenburg geschickt haben. Für einige Orte, etwa für Langenburg, 
Kirchberg oder Döttingen, stimmen die Angaben nicht mit den Eintragungen in den 
Kirchenbüchern überein. Auf welcher Grundlage die Zahlen bereinigt oder welche 

18 HZAN AL GA 185. Im folgenden werden neben den Angaben aus den vier genannten 
Kirchenbüchern auch die Schreiben der Pfarrer, die in diesem Faszikel enthalten sind, in die 
Darstellung mit einbezogen, was insbesondere auch für die Tabelle III.2 gilt.
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Fehler bei der Erhebung gemacht wurden, ist in allen Fällen nicht mehr zu ermitteln. 
Einige Male stimmen auch die von den Pfarrern in ihren Schreiben gemachten, detail- 
liert aufgeschlüsselten Angaben nicht mit der Summe überein, die sie selbst darunter 
gezogen haben. Diese falsche Summe ist dann aber in die angeführte Statistik über- 
nommen worden. 

Es gilt ferner zu bedenken, daß die Pfarrer in der zweiten Hälfte des Jahres 1634 ihr 
Amt nur unter schwierigen Bedingungen ausüben konnten. So endet etwa die ordent- 
liche Führung des Langenburger Kirchenbuches im August dieses Jahres. Der Hof- 
prediger und Stadtpfarrer Ludwig Kasimir Renner (1588-1656) kommentierte die 
letzte verzeichnete Bestattung von zwei sich auf der Flucht befindenden Kindern: Sie 
hätten wohl getan mit ihrem Sterben, den es ist besser in die Hand des Herrn fallen als 
in die der Menschen. In diesen Worten drückt sich die Angst vor der drohenden feind- 
lichen Übermacht aus. In den meisten Kirchenbüchern, vor allem in den Totenregi- 

stern, gibt es mehrmonatige Lücken. Überall wurden die letzten Ehen im August 
1634 geschlossen, bevor es zum Einfall der kaiserlichen Soldaten kam. 

Der Döttinger Pfarrer Michael Kneller (1609-1679) vermerkte im Totenregister 

zum Jahr 1634, daß er alle Toten zwischen seinem Amtsantritt im Oktober 1633 und 

dem Ende des Jahres 1634 gesammelt eingetragen habe und gab dafür folgende Be- 
gründung: Die Ursach, das die Verstorbenen nit ordine quo die, sie gestorben, uffge- 
schrieben worden, ist diese! Weiln ich bißweilen nit anheimbs undt wegen der Solda- 

ten meinem officio nit hab abwarten können. Knechte, Kinder und Frauen sind zum 
Teil lediglich rein summarisch und ohne Namensnennung verzeichnet worden. Es ist 
offensichtlich, daß unter solchen Bedingungen wohl kaum ein ordentliches Totenre- 
gister geführt werden konnte. Fraglich ist auch, ob die Mehrzahl der verzeichneten 
Verstorbenen im Jahre 1634 verstarb, zumal schon im September 1633 ungewöhnlich 

viele Tote in dem kleinen Amtsort am Kocher zu beklagen waren. Zumindest wird die 

auffallend hohe Mortalitätsrate, die für Döttingen im Jahr 1634 verzeichnet worden 

war, relativiert. 

Andernorts lassen sich dennoch die Angaben über die Toten differenzieren. Dabei 
wird deutlich, daß besonders in den befestigten Orten neben der einheimischen Be- 

völkerung auch eine nicht näher bestimmbare, aber doch größere Menge Fremder 
Aufenthalt genommen hatte. Ob es sich um kurzfristig Eingeflohene aus der Umge- 

bung handelte, die Schutz suchten, oder um Entwurzelte aus ferneren Gegenden 

bleibt zumeist offen. Starben sie, wurden sie vom jeweiligen Ortspfarrer bestattet. 
So waren etwa in der befestigten Stadt Kirchberg unter den 150 im Kirchenbuch 

verzeichneten Toten des Jahres 1634 29 Geflehte und 17 Vertriebene; fast ein Drittel 

der in diesem Jahr Verstorbenen kam also gar nicht aus Kirchberg. In die oben zitierte 

Statistik wurden nur die einheimischen Verstorbenen eingetragen. Die anderen der in 
Kirchberg zu Tode gekommenen Menschen sind zumeist, so ist zu vermuten, nicht 

im Totenregister ihrer zuständigen Pfarrkirche erfaßt worden, die möglicherweise 
auch in der Grafschaft Hohenlohe lag. Dasselbe gilt für die Geburtenrate: Von den 
insgesamt 32 in Kirchberg getauften Kindern hatten nur 20 einheimische Eltern, 
zwölf waren Nachkömmlinge von Eingeflohenen. Unter den für die Pfarrgemeinde
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Bächlingen, die aus den drei nicht befestigten Orten Bächlingen, Nesselbach und 
Hirtheim gebildet war, angeführten 165 Toten waren hingegen nur drei nicht dort be- 

heimatete Personen aus der Grafschaft Hohenlohe, ferner drei Soldaten und eine Sol- 

datengattin sowie fünf Bettler. In die angeführte zeitgenössische Übersicht wurde 
schließlich die Summe aller in der Bächlinger Pfarrei verstorbenen Personen aufge- 
nommen. 

Des weiteren ist zu bedenken, daß nicht alle der im Jahr der Schlacht bei Nördlin- 

gen verzeichneten Toten der Pest zum Opfer gefallen sind. Georg Wiedmann (Le- 
bensdaten unbekannt), der Pfarrer von Crispenhofen im Amt Ingelfingen, schlüsselte 
die Verstorbenen seiner Gemeinde, die drei Ortschaften umfaßte, wie folgt auf: 

Tabelle III.2: Aufschlüsselung der Toten in der Pfarrgemeinde Crispenhofen im Jahre 1634 

Summe natürlicher Tod durch Pest  Kinder/Ledige 
Tod „Feind“/Verbrechen unter Pesttoten 

Crispenhofen 96 9 2 85 68 
Weißbach 33 4 2 27 20 
Hahlberg 1 1 

Laut Ingelfinger Kirchenbuch waren von den 241 dort Verstorbenen des Jahres 1634 
nur 163 an der Pest erkrankt, sieben erlagen feindlicher Gewalt bei Einnahme der 
Stadt. Die Summe aller während Seuchenperioden in Totenregistern verzeichneten 
Menschen ist folglich stets sehr differenziert zu betrachten. 

Bei der Pestwelle im Jahre 1626, die in Ingelfingen besonders wütete, war es nicht 
anders: Das Gros der Menschen verstarb zwar infolge der Ansteckung an einer 
Krankheit, doch sind auch andere Todesursachen zu beachten: Von den 156 verzeich- 

neten Toten verschieden den Aufzeichnungen im Kirchenbuch zufolge 124 an der 
Pest, während 32 an gemeine/n] Krankheiten verstarben. Auch in Kirchberg und 

Döttingen starben in diesem Jahr Menschen überwiegend an einer Epidemie, von der 
Langenburg offenkundig verschont geblieben zu sein scheint. Dafür gab es dort 1622 
aus ungeklärter Ursache ungewöhnlich viele Todesfälle zu beklagen. Das lenkt den 
Blick darauf, daß nicht nur die Jahre 1626 und 1634 auffällige Einbrüche in der Bevöl- 

kerungszahl mit sich brachten. Bei der Untersuchung von Bevölkerungsverlusten 
während des Dreißigjährigen Krieges sind also selbst innerhalb der hohenlohischen 
Herrschaft Langenburg lokale Besonderheiten auf ihre Wirkung bei der Prägung un- 
terschiedlicher Erfahrungsräume zu beachten. 

Auch die zahlreichen Toten im Jahre 1645, die in den Kirchenbüchern von drei der 

vier Amtsorte der Herrschaft Langenburg verzeichnet sind, stechen hervor. Nur in 
Döttingen stieg die Anzahl der Bestattungen in diesem Jahr nicht eklatant an, ohne 
daß dafür Ursachen zu nennen wären. In diesem Jahr war jedoch generell eine starke 

Präsenz fremder Truppen im hohenlohischen Territorium zu verzeichnen. Für diese 
Zeit könnte ein Zusammenhang zwischen der Anwesenheit von zeitweise unkontrol- 
liert erscheinenden bayerischen und französischen Regimentern vor und nach der
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Schlacht bei Herbsthausen und der hohen Zahl der Toten vermutet werden. Beweise 

lassen sich dafür jedoch nicht finden; Nachrichten über den Ausbruch der Pest oder 
anderer Epidemien liegen auch nicht vor. Doch starben im Jahre 1645 nicht so viele 

Menschen wie in den ausgewiesenen Pestjahren 1626 und 1634, wiewohl die Totenre- 

gister zahlreiche neue Namen aufnahmen. 
Allein die Analyse der Totenregister der hohenlohe-langenburgischen Amtsorte 

während des Dreißigjährigen Krieges zeigt, daß die bereits aus den Angaben über die 
Steuerzahler gewonnenen Daten über den kriegsbedingten Bevölkerungsverlust 

zwar um Details zu ergänzen, aber exakte Zahlen nicht zu ermitteln sind. Dabei muß 

der Hinweis auf die rätselhaft bleibende Größe der einzelnen Haushaltungen wieder- 
holt werden!?. Die Relationen zwischen der Anzahl der Steuerzahler und der Anzahl 

der im Kirchenbuch eingetragenen Personen bleibt unklar. Gerade der hohe Anteil 
von Kindern unter den Toten des Jahres 1634 dürfte deswegen zunächst nur bedingt 
Einfluß auf die Zahl der Steuern zahlenden Untertanen gehabt haben. 

Ein Vergleich der Anzahl der Steuerzahler mit der Anzahl der Taufen, Hochzeiten 
und Beerdigungen in der Pfarrgemeinde Döttingen verdeutlicht dies: Der Pfarrer von 
Döttingen versorgte die Dörfer Döttingen und Jungholzhausen, wo 30 Bauern, 50 
Köbler und sieben nicht näher spezifizierte Hausgenossen im Jahre 1635 Steuern 
zahlten?°. Im selben Jahr wurden dort, wo 87 Untertanen in mindestens 80 eigenen 

Haushaltungen lebten, 13 Personen getauft und 29 bestattet; relativ viele, nämlich 16 

Paare, schlossen die Ehe. Diese Angaben verdeutlichen das kaum mehr durchschau- 

bare Mißverhältnis zwischen der Gesamtmenge der während des Dreißigjährigen 

Krieges verstorbenen Personen auf der einen und dem im Zusammenhang mit der 

Darstellung wirtschaftlicher Kriegsfolgen bereits erwähnten Rückgang an Steuerzah- 

lern auf der anderen Seite?!. 
Während die Zahlenangaben aus den Kirchenbüchern, soweit sie als stimmig ange- 

sehen werden können, allein über Todesfälle informieren, ist unklar, in welchem Um- 

fang der Rückgang der Steuerzahler auch auf das Wegziehen von Untertanen zurück- 
zuführen ist. Der Langenburger Kammersekretär Johann Hainold berichtete aus 
Döttingen, daß sich die dortige Bevölkerung sait Nördlinger Schlacht erfolgten Seu- 

19 Versuchen, die individuell, regional und nach sozialen Schichten differierende Größe früh- 
neuzeitlicher Haushaltungen zu berechnen, ist mit allergrößter Skepsis zu begegnen. Es sind 
zwar aus verschiedenen Regionen vereinzelt Daten überliefert, die mit Einschränkungen zu ver- 
sehende Aussagen ermöglichen, aber doch nur schwer zu verallgemeinern sind. Zumal für die 
Grafschaft Hohenlohe konnte kein entsprechendes Quellenmaterial ermittelt werden. Auf die 
bislang unzureichenden Forschungsergebnisse macht van DüLmen: Kultur und Alltag, Bd. 1, 
23-38, aufmerksam. Leider verzichtet er nicht darauf, bei der Analyse lokal überlieferten Zah- 
lenmaterials die Verallgemeinerbarkeit der Daten zu suggerieren. 

2° HZAN AL Kammer 1 300. 
2! In diesem Zusammenhang ist auch Kritik an Franz: Der Dreißigjährige Krieg, und seinen 

Verteidigern und Kritikern angebracht, die ihre Schätzungen zwar aus dem vielseitigen, auch für 
die Grafschaft Hohenlohe überlieferten Material begründen, aber den Zusammenhang der ganz 

unterschiedlichen Daten aus Kirchenbüchern, Steuerlisten oder Aufzählungen oder Güter nur 
oberflächlich erörtern.
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chen, gefährlichen Kriegslaufften, eingerissenen Sterben dezimiert habe??. Seine An- 
gabe, daß nicht einmal mehr die Hälfte der Possesoren vorhanden sei, ergänzt er auf- 

schlußreich: Diese seien gestorben, verderben, wegzogen, ferner läge ein Teil der Er- 

ben krank, so daß ihr Überleben ungewiß sei. Der Rückgang von Steuerzahlern wäh- 
rend der Kriegsjahrzehnte ist nicht nur auf die in den kirchlichen Totenregistern do- 
kumentierte erhöhte Mortalität in dieser Zeit zurückzuführen. Insbesondere für den 
Wegzug von Untertanen, über deren Menge und deren individuelle Motive gibt es 
kaum eine hinreichende archivalische Überlieferung aus der Grafschaft Hohenlohe. 

Dennoch verstärken die aus den Kirchenbüchern der Amtsorte der hohenlohi- 
schen Herrschaft Langenburg gewonnenen Zahlen den Eindruck, daß das Jahr 1634 

nicht nur in politischer Hinsicht wegen der von den Protestanten verlorenen Schlacht 
bei Nördlingen krisenhaft war, sondern überwiegend seuchenbedingt der gesamten 
hohenlohischen Bevölkerung als ein tiefer Einschnitt erscheinen mußte. So betont et- 
wa der Pfarrer von Crispenhofen im Amt Ingelfingen, M. Georg Wiedmann, daß nie- 
mals zuvor so viele Menschen innerhalb eines Jahres verstorben seien wie 1634. Fer- 

ner hebt Wiedmann hervor, daß während seiner elfjährigen Amtszeit nie so wenig 
Kinder geboren worden seien wie in diesem Jahr. 

Die Untersuchung der Tauf- und Eheregister bestätigt die Anschauung des Pfar- 
rers jedoch nicht für die Amtsorte der Herrschaft Langenburg. Wie in den Totenregi- 

stern sind auch bei Taufen und Eheschließungen stets jährliche Schwankungen zu 
verzeichnen. Während sich vor allem die Pestjahre und das Jahr 1645 in besonders of- 
fenkundiger Weise hinsichtlich der Bestattungen von den übrigen Jahren abhoben, 

blieb die Anzahl der Taufen und Eheschließungen jedoch im Mittel der siebzig Jahre 
zwischen 1610 und 1680 in allen vier Amtsorten der Herrschaft Langenburg kon- 
stant, sowohl vor als auch während und nach dem Kriege. Allenfalls in Ingelfingen 
kam es in den 1630er Jahren zu einem leichten Rückgang der verzeichneten Taufen. 

Mit nur wenigen Ausnahmen lag in allen Jahren die Anzahl der Geburten stets über 
jener der Todesfälle. Bezüglich der Eheschließungen fällt lediglich auf, daß 1635 be- 
sonders viele Ehen geschlossen wurden, nachdem 1634 eher wenig Hochzeiten statt- 
fanden. Das mag zum einen daran liegen, daß zumindest im Spätjahr 1634 wegen der 

militärischen Besetzung der Grafschaft Hohenlohe Heiratspläne aufgeschoben wer- 
den mußten, zum anderen aber könnte eine Reaktion auf den massiven Bevölke- 

rungsrückgang - vor allem bei Ledigen und Kindern — wegen der Pest vorliegen. Be- 
gründete Aussagen lassen sich auch hierüber leider nur schwer treffen, es ist allein zu 

konstatieren, daß in der Herrschaft Langenburg nach dem massenhaften Sterben in 
einzelnen Jahren eine rasche demographische Konsolidierung aufgrund vergleichs- 
weise vieler Geburten über Jahrzehnte ausgeblieben ist. 

2 HZANAL GA 188, Schreiben des Kammersekretärs zu Langenburg, Johann Hainold, an 
die Räte zu Langenburg, Döttingen, 3.3.1639.
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b. Herrschaft Weikersheim 

Die Analyse der Kirchenbücher der Amtsorte der Herrschaft Weikersheim, 

Schrozberg, Hollenbach sowie zusätzlich Hohebach, bestätigt im wesentlichen die 

für die Herrschaft Langenburg getroffenen Aussagen”. Dabei hatte Weikersheim als 
neben Öhringen größter Ort in der Grafschaft Hohenlohe während des Dreißigjähri- 
gen Krieges mit Abstand die meisten Toten aller untersuchten Amtsorte zu beklagen. 

Im übrigen wütete auch dort 1626 die Pest, und 1645 stieg die Zahl der Todesfälle 
ebenfalls - allerdings nur leicht - an. 

Für Hohebach hingegen ist für 1626 ein enormer Anstieg der Eintragungen im To- 

tenregister zu verzeichnen. Leider brechen die Aufzeichnungen im dortigen Toten- 
buch im Juni 1634 ab, so daß nicht überprüft werden kann, ob nach der Schlacht bei 

Nördlingen mehr Bestattungen nötig waren als acht Jahre zuvor. Dennoch bestätigt 
insbesondere der Weikersheimer Befund die auf alle Orte, von denen Daten überlie- 

fert sind, bezogene Aussage, daß die Pestwelle von 1626 nicht so gravierende Auswir- 
kungen hatte wie die von 1634?*. Wegen der Unterbrechung der Überlieferung des 
Kirchenbuches von Hohebach für die Zeit von 1635 und 1656 fehlen Angaben über 
mögliche Auswirkungen in der Zeit der Schlacht bei Herbsthausen. Der Hohebacher 
Pfarrer Christian Denner (1612-1671) vermerkte aber anläßlich einer Nottaufe im 

April 1645 im Taufbuch, daß zu jener Zeit kein Pfarrer uff dem Land anzutreffen ge- 
wesen wäre. Ein weiteres Indiz dafür, daß im zeitlichen Umfeld der Schlacht bei 

Herbsthausen in der Grafschaft Hohenlohe massive Notlagen zu bewältigen waren. 
Für die beiden übrigen Orte setzen erst während des Jahres 1646 Aufzeichnungen 

ein. Warum die früheren Kirchenbücher nicht erhalten sind, ist unbekannt. Sowohl in 

Hollenbach als auch in Schrozberg, wo allerdings im Totenregister für den Zeitraum 
zwischen 1629 und 1638 ganz vereinzelte Nachträge vorgenommen worden sind, be- 
ginnen die Verzeichnungen in den Kirchenbüchern jedoch mit einer auffallend hohen 
Anzahl von Toten in den Jahren nach der Schlacht bei Herbsthausen. Diese fand in 

unmittelbarer geographischer Nähe zu Weikersheim, Hollenbach und Hohebach 

statt. 
Die nicht vollständig erhaltenen Kirchenbücher lassen jedoch bemerkenswerte 

Unterschiede bezüglich der Entwicklungen bei Taufen und Eheschließungen erken- 
nen. Während in Hollenbach zwischen 1645 und 1680 eingedenk aller jährlichen 
Schwankungen ein relativ regelmäßiger Verlauf in den drei Registern zu verzeichnen 
ist, stieg in Schrozberg die Zahl der Taufen in diesen 35 Jahren allmählich an, was ein- 
geschränkt auch von den Eheschließungen festzuhalten ist. Ganz anders verlief die 
Entwicklung in Hohebach. Nach der Pest im Jahre 1626 sank sowohl die Anzahl der 

3 Vgl. hierzu die Schaubilder III.5 bis III.7, deren Angaben aus folgenden Quellen stammen: 
Evangelische Landeskirche in Württemberg, Landeskirchliches Archiv, KB 1988/1989 (Wei- 
kersheim), KB 1860/1861 (Schrozberg), KB 1267 (Hollenbach); Pfarrarchiv Hohebach, Kir- 
chenbuch. — Allgemeine Aussagen zur Bevölkerungsentwicklung im Amt Kollenbach finden 
sich bei Tapper: Ozendorf, 86-100, hier 91. 

2 Vgl. hierzu Schaubild III.8.
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jährlichen Taufen wie die Häufigkeit der Eheschließungen auf ein niedrigeres Niveau, 
das ab den späten 1630er Jahren konstant geblieben zu sein scheint. Folglich kann 
Hohebach - auch unter Berücksichtigung des Eindrucks, den das Totenregister ver- 

mittelt - aufgrund der vergleichenden Kirchenbuchauswertung innerhalb der hohen- 

lohischen Herrschaft Weikersheim als Erfahrungsraum gekennzeichnet werden, der 
während der Kriegsjahre von 1618 bis 1648 einen besonderen Niedergang erlebte und 

eine längere Konsolidierungsphase zu überstehen hatte. Denn es ist in demographi- 
scher Hinsicht auffällig, daß der konstatierte Bevölkerungsverlust infolge erhöhter 
Mortalität in dem ehemaligen Amtsort nicht durch vermehrte Geburten ausgeglichen 
werden konnte. 

Die in Hohebach mit besonderer Sorgfalt verzeichnete Säuglings- und Kinder- 
sterblichkeit erweist sich als zusätzlicher Indikator für besonders ungünstige Zustän- 
de in dem Dorf. So starben zunächst zu Beginn der 1620er Jahre, also während der In- 

flationsjahre, zahlreiche Kleinkinder; auch während der Phase extremer militärischer 

Belastungen seit den späten 1620er Jahren war die Zahl der verstorbenen Säuglinge 

und Kinder sehr hoch. In späteren Jahren, bis in die Nachkriegszeit hinein, pendelte 

sich die Säuglings- und Kindersterblichkeit auf einem weitaus höheren Niveau als im 

Durchschnitt der Jahre vor 1627 ein. Für die anderen hier untersuchten Orte liegen 
leider keine derart vollständigen und zuverlässigen Angaben darüber vor. Offensicht- 
lich hat in Hohebach der Krieg ab den späten 1620er und in den 1630er Jahren auf die 
Bevölkerungsentwicklung eine starke, negative Wirkung ausgeübt. Weikersheim hin- 
gegen weist über die ganze Kriegszeit und die drei Nachkriegsjahrzehnte hinweg, wie 

die Amtsorte der Herrschaft Langenburg, eine relativ konstante Entwicklung bei 
Taufen und Eheschließungen auf. Die Kirchenbücher der Weikersheimer Amtsorte 
und Hohebachs dokumentieren also, daß sich innerhalb der Herrschaft des Grafen 

Georg Friedrich sehr unterschiedliche lokale Erfahrungsräume gebildet haben und 
das Kriegserleben der Untertanen folglich besonders unterschiedlich gewesen sein 
muß. 

c. Herrschaft Schillingsfürst 

Äußerst ungünstig ist die Überlieferung der Kirchenbücher von Ettenhausen und 
Frankenheim?’. In der auch für das Residenzschloß zuständigen Pfarrei fängt die 
Überlieferung erst 1648 an. Die vollständiger erhaltenen Ettenhausener Kirchenbü- 
cher sind schlecht und unübersichtlich geführt; das Totenregister ging verloren, so 

daß Aufzeichnungen über Todesfälle erst ab 1670 überliefert sind. Beide Pfarreien 

sind - anders als die bislang angeführten - von häufigen Pfarrerwechseln und Vakan- 
zen während der Zeit des Dreißigjährigen Krieges und den diesem folgenden Jahr- 
zehnten geprägt gewesen. Das Fehlen einer vollständigen Kirchenbuchüberlieferung 

ist insofern bedauerlich, als daß die angeführten Herdstellenzählungen für beide Äm- 

25 Pfarrarchiv Frankenheim, Schillingsfürst: Kirchenbuch; Pfarrarchiv Schrozberg-Etten- 

hausen: Kirchenbuch Ettenhausen. Vgl. dazu die Schaubilder III.9 und III.10.
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ter der Herrschaft Schillingsfürst sehr unterschiedliche Folgen auf die Gesamtmenge 

der Steuerzahler erkennen lassen. 
Im Falle Ettenhausens findet sich die Nachricht, daß einer der Pfarrer die Kirchen- 

bücher erst von seinem weggezogenen Vorgänger an dessen neuen Pfarrsitz abholen 
mußte, weil dieser sie einfach mitgenommen hatte. Welche Folgen das für die Eintra- 

gungen hatte, ist nicht abzusehen. Das Kirchenbuch Ettenhausen bietet aber den Vor- 

teil, daß die Taufen penibel nach den die Pfarrgemeinde umfassenden Orten aufge- 
schlüsselt sind. Aber nicht nur wegen dieser besonderen Verzeichnung der Taufen 
weicht Ettenhausen im Vergleich von den Amtsorten der Herrschaften Langenburg 
und Weikersheim ab. 

So stieg die Anzahl der Eheschließungen in den 1620er Jahren und erreichte, jährli- 

che Schwankungen eingerechnet, 1635 einen Höhepunkt. Danach gab es allerdings 

im Durchschnitt weniger Eheschließungen pro Jahr, bis es in den 1660er Jahren wie- 
der einen leichten Anstieg der Eintragungen im Eheregister zu bemerken gibt. In der 
benachbarten, allerdings nicht im Flußtal der Ette, sondern auf der Ebene gelegenen, 
sehr kleinen Pfarrei Riedbach sind für das Jahr 1635 ebenfalls mehr Eheschließungen 

zu konstatieren?®. 1634 stieg dort die Anzahl der Bestattungen gegenüber dem lang- 
jährigen Mittel um das Vierfache auf 24, wobei die meisten zwischen Oktober und 

Dezember erfolgt sind, in jenen Monaten also, in denen, bezogen auf die ganze Graf- 

schaft Hohenlohe, die meisten Pesttoten während des Dreißigjährigen Krieges zu 
verzeichnen waren. 

Die detaillierten Angaben zur Verortung der Taufen innerhalb der sehr zersplitter- 
ten Pfarrgemeinde Ettenhausen verdeutlichen, wie sehr lokale Unterschiede und Ei- 
genheiten selbst auf kleinstem Raum zu beachten sind; nicht nur für unterschiedliche 

Dörfer und Städte, sondern auch innerhalb von Pfarrgemeinden sind gesonderte Er- 

fahrungsräume auszumachen. Das Ettenhausener Taufregister zeigt zugleich, daß 
dort, wie bei den Eheschließungen, nach 1634 ein Rückgang einsetzte, der, im Ver- 

gleich zu den Jahren zuvor, auf ungünstigere soziale Bedingungen schließen läßt. In 
den Jahren vor der Schlacht bei Nördlingen war die Anzahl der Taufen nämlich nahe- 
zu konstant geblieben. Das weist darauf hin, daß in dem abgelegenen Flußtal und den 
Höhen entlang der Ette die Kriegsfolgen bis 1634 kaum einen Einfluß auf Heiratsver- 
halten und Kindergeburten zeitigen konnten, wohl aber nach der Besetzung der 

Grafschaft Hohenlohe durch kaiserliche Soldaten. 
Die geringere Häufigkeit von Taufen nach 1634 erscheint vor allem als ein in größe- 

ren Teilorten der Pfarrgemeinde auftretendes Phänomen, in denen es ab den 1640er 

Jahren jedoch wieder erheblich mehr Taufen gab, deren Häufigkeit auch Ende der 
1660er Jahre nach einem zwischenzeitlichen Rückgang erneut anstieg. In der gesam- 
ten Pfarrei Frankenheim verlief die Entwicklung in den drei Jahrzehnten nach dem 
Westfälischen Frieden hingegen wesentlich gleichmäßiger. 

Da die Kirchenbücher als Seismographen sozialer Entwicklungen betrachtet wer- 
den können, ist anhand der vorliegenden Zahlenüberlieferung zumindest der Schluß 

26 Pfarrarchiv Ettenhausen: Kirchenbuch Riedbach.



Ta
be
ll
e 

II
I.

3:
 

Ta
uf
en
 

in
 
de
r 

Pf
ar
rg
em
ei
nd
e 

Et
te
nh
au
se
n:
 
Ta
uf
en
 
16
10
-1
 
68

62
7 

Ja
hr
 

Et
te
n-
 

Ba
rt

en
- 

Mä
us

- 
Ga

- 
Rü
ck
- 

Ho
r-
 

Ei
ch
- 

He
uc

h-
 

Si
- 

Gü
t-
 

Me
i-
 

Wi
tt

- 
Hi

rs
ch

- 
Au
sg
e-
 

La
nd
- 

Un
eh
el
i-
 

ge
sa

mt
e 

ha
us

en
 

st
ei
n 

be
rg
? 

ne
rt

s-
 

er
ts
- 

nu
ng
s-
 

ho
lz
 

li
ng
en
 

ch
er

ts
- 

ba
ch
 

se
nw
in
- 

me
rs

--
 

br
on

n 
pf

ar
rt

e 
fa

hr
er

 
ch
e 

Pf
ar

re
i 

Oc
h-
 

ha
us
en
 

wi
es
en
 

ho
f 

ha
us
en
 

ke
l 

kl
in

ge
n 

se
nt
al
 

16
10
 

16
11

 

16
12
 

16
13

 

16
14
 

16
15

 

16
16
 

16
17

 

16
18

 

16
19

 

16
20
 

16
21

 

16
22

 

16
23

 

16
24

 

16
25
 

16
26
 

16
27

 

16
28
 

16
29

 

16
30

 

16
31
 

24
 

20
 

24
 

32
 

26
 

18
 

4 
28
 

3 
25
 

1 
1 

$ 
27
 

21
 

2 
2 

25
 

4 
28
 

22
 

21
 

25
 

26
 

26
 

# 
20
 

1 
28
 

21
 

1 
29
 

1 
4 

2 
27
 

„nn 

ER 

„nam 

nn, vum mn 

„-» nn - u 

Bi! 

a 

= 

a 

ET 

2 Bil Ye a a He a 3 

- 

nun m" 

n 

nnanuyyın nn nun n 

N 

TRENNEN EAN EN 

- nn. „nn NN N Nm - 

a 

au vba» on a pe ya ada mn an N Nm 

NN m MAURER N NO, 

RE 

27 
Er
lä
ut
er
un
ge
n 

zu
r 

Ta
be
ll
e 

II
I.

3:
 
Ho

rn
un

gs
ho

f 
16
53
-1
66
3:
 
Un
kl
ar
he
it
 
we

ge
n 

im
 
Ki
rc
he
nb
uc
h 

ei
ng
ek
le
bt
em
 
Ze
tt
el
 
mi
t 

er
gä
nz
en
de
n 

Ei
nt

ra
gu

n-
 

ge
n,
 
de
r 

ni
ch
t 

ei
nd
eu
ti
g 

zu
zu

or
dn

en
 
un

d 
de

sw
eg

en
 
un
be
ac
ht
et
 
ge
bl
ie
be
n 

ist
; 
Hi

rs
ch

br
on

n 
16
68
-1
66
9:
 
Te
xt
ve
rl
us
t;
 

al
le
 
Or

te
 
16
70
-1
67
2:
 
Be

re
in

ig
un

g 

vo
n 

un
ei
nh
ei
tl
ic
he
n 

Za
hl

en
an

ga
be

n 
au
fg
ru
nd
 
do
pp
el
te
r 

Fü
hr

un
g 

vo
n 

ne
ue

m 
un
d 

al
te
m 

Ta
uf

bu
ch

 
mi

t 
in
 
de
r 

Re
ge
l 

pa
ra
ll
el
en
, 

ab
er
 
au
ch
 
ge

le
ge

nt
li

ch
 

: 
oo 

nu
r 

ei
nf
ac
h 

vo
rg
en
om
me
ne
n 

Ei
nt
rä
ge
n.
 

a



oo
 

Ja
hr
 

Et
te

n-
 

Ba
rt

en
- 

Mä
us

- 
Ga
- 

Rü
ck
- 

Ho
r-
 

Ei
ch
- 

He
uc

h-
 

Si
- 

Gü
t-

 
Me
i-
 

Wi
tt
- 

 H
ir
sc
h-
 

Au
sg

e-
 

La
nd
- 

Un
eh

el
i-

 
ge
sa
mt
e 

5:
 

ha
us
en
 

st
ei
n 

be
rg
? 

ne
rt
s-
 

er
ts
- 

nu
ng
s-
 

ho
lz
 

li
ng
en
 

ch
er

ts
- 

ba
ch

 
se

nw
in

- 
me
rs
- 

br
on
n 

pf
ar

rt
e 

fa
hr
er
 

ch
e 

Pf
ar
re
i 

Oc
h-

 
ha

us
en

 
wi
es
en
 

ho
f 

ha
us

en
 

ke
l 

kl
in

ge
n 

se
nt
al
 

16
32
 

16
33

 

16
34
 

16
35

 

16
36
 

16
37
 

16
38

 

16
39

 

16
40
 

16
41

 

16
42

 
10
 

16
43

 
6 

16
44

 
7 

16
45
 

6 9 3 

a 258 

nam 

nn“ .- 

= 

> 

Sem* 

m - 

= nu." 

N) = 

N nanamHn N] 

naeam „nuwnmnwnmn 

neovwamnma%\0% 

n 

a} 

16
46
 

16
47
 

16
48
 

12
 

2 

16
49

 

16
50
 

16
51

 

16
52

 

16
53

 

16
54

 

16
55
 

16
56
 

16
57
 

16
58

 

16
59

 

nm mu 

* 

— 

nn, ..nn 

= 

- 
a 

NM NT TTS FM ITMTMM]M 

a En Fr DE, u BL 

ia 

- 

N 

EEE EEE EEE EEE ER RT EEEEETEEN ETER 

nn ECT 

ia} 

N 

= 

RESET ITTETT EEE TEN 

NENNE NO MEN m



28 

9891 
6 E 

IT 8 

S891 

+891 

€891 

8
9
1
 

E [4 6 Z 

1891 

0891 

Er 

6291 

8791 
€ PA Z € 

0I 

2191 

9
9
1
 

= wm u 

Du] W 

sz91l 

+29 

17211 
4 sg r3 9 F 14 2 3 8 2 [4 € € (4 

vahvnkn 

vunun 

zz91 

Er 

1291 

0291 

6991 

8991 

2991 

9991 

9
9
1
 

bumkNn tut" 

r991 

Er 

E
9
1
 

9
9
1
 

1991 

099
1



88 

zu ziehen, daß im Amtsort Ettenhausen des Amtes Bartenstein der Krieg anders er- 

lebt wurde als in Frankenheim. Ettenhausen ist freilich ein sehr kleiner Ort gewesen, 
der genauso wie der unter dem Schloß Schillingsfürst gelegene Ort wesentlich weni- 
ger Einwohner hatte als die übrigen untersuchten Amtsorte. Die bereits vorgestellten 

Unterschiede in den Herdstellenzählungen werden jedenfalls durch die Analyse der 
Kirchenbücher untermauert. Das zeigt ebenfalls ein Blick auf die völlig gleichmäßige 
Verteilung der Taufen in den einzelnen zur Pfarrgemeinde Ettenhausen zählenden 
Ortschaften und Gehöfte. Diese abgelegene, sehr dünn besiedelte Pfarrei war offen- 

sichtlich ein Schonraum des Krieges innerhalb der Herrschaft Schillingsfürst, der zu- 

gleich an die Grenzen der Herrschaften Weikersheim und Langenburg stieß. 

d. Öhringen 

Das städtische Zentrum der Grafschaft Hohenlohe, die allen Grafen gemeinsam ge- 
hörende Stadt Öhringen, kann hingegen keineswegs als Schonraum des Krieges ange- 

sehen werden. Als größte Stadt des Territoriums, deren innere Entwicklungen für die 

im Mittelpunkt der Untersuchung stehenden Herrschaften Langenburg, Weikers- 
heim und Schillingsfürst sicherlich nicht bedeutungslos waren, darf sie hier nicht aus- 
geblendet werden. Öhringen stellte jedoch keineswegs den Herrschaftsmittelpunkt 

der Grafschaft dar und lag keineswegs in geographischer Nähe zu den drei hier zen- 
tralen Herrschaften. Die Bedeutung der Stadt, in deren Mauern das Stift lag, begrün- 

dete neben diversen Einkünften ihre ideelle Funktion als Ausgangspunkt der Refor- 
mation und vor allem als Sitz des gemeinschaftlichen Archivs, in dem auch nach der 

Spaltung des Hauses Hohenlohe in zwei Hauptlinien zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
gemäß der Erbeinung von 1511 alle grundlegenden Dokumente verwahrt wurden. 
Die städtischen Strukturen sowie die verkehrsgünstige Lage Öhringens sind wohl als 
Gründe dafür anzuführen, daß im Totenbuch Begräbnisse von Soldaten, Soldaten- 

frauen oder Soldatenjungen erkennbar häufiger verzeichnet sind als anderswo. 
Hinzu kommt, daß die Pfarrgemeinde Öhringen, in welcher mit Stiftsprediger, 

Stadtpfarrer Archidiakon und Diakon eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Theolo- 
gen tätig war, neben der Stadt eine unverhältnismäßig große Menge kleiner Orte um- 
faßte, welche hier nicht im Mittelpunkt stehen?®. So rechtfertigt sich auch, daß das 

Öhringer Kirchenbuch eine weniger eingehende Würdigung gefunden hat. Insbeson- 
dere die Dokumentation im Taufbuch wurde nicht einbezogen, da es im Untersu- 

chungszeitraum nicht streng chronologisch geführt, sondern vielmehr die Namen 
der Täuflinge alphabetisch jeweils nach den einzelnen zur Pfarrei gehörenden Orten 
aufgelistet worden sind. Totenbuch und Eheregister umfassen hingegen die gesamte 
Pfarrei. Ab 1637 ist jedoch eine Spezifizierung der Toten nach Geschlecht und Wohn- 

?® Pfarrarchiv Öhringen: Kirchenbuch. Vgl. dazu das Schaubild III.11. Bei den neben der 
Stadt Öhringen zur Pfarrgemeinde gehörenden Orten handelt es sich um Baierbach, Büttel- 
bronn, Cappel, Tannhof, Eckartsweiler, [Ober-/Unter-]Espich, Lindelberg, Möhrig, Hornberg, 
Obermaßholderbach, Platzhof, Rohrmühle, Stegmühle, Unterhöfen, Untermaßholderbach, 
Unterohrn, Untersöllbach, Weinsbach, Westernbach.
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sitz innerhalb und außerhalb der Stadtmauern möglich. Zwar ist erkennbar, daß in 

der Stadt mehr Frauen als Männer und mehr Kinder als Erwachsene starben, gleich- 

zeitig aber bleibt die Verteilung der verstorbenen Pfarrkinder zwischen Stadt und 
Land diffus: Die Größenverhältnisse beider Gruppen sind auf dieser Grundlage nicht 
zu bestimmen. Wiewohl das Öhringer Kirchenbuch nicht sonderlich ordentlich ge- 
führt wurde, finden sich doch darin kontinuierlich Angaben über alle Jahre des Drei- 

Rigjährigen Krieges hinweg. 
Im Totenbuch machten sich auch in Öhringen die Pestjahre 1626, 1634 und 1635 

bemerkbar; genauso gab es 1645 wieder auffallend mehr Tote zu beklagen. Um ein 
Jahr zeitlich versetzt, nämlich 1627 und 1637, aber auch 1647, stieg wie andernorts die 

Zahl der vollzogenen Trauungen an, die in den Jahren vor Kriegsende gegenüber dem 
langjährigen Mittel im übrigen leicht abnahm. Im Vergleich weist Öhringen diesbe- 
züglich also keine Abweichungen auf. Die Zahlen der Eheschließungen und der To- 

ten verdeutlichen allerdings - eingedenk der ungewöhnlich vielen einzubeziehenden 
kleineren Ortschaften - die Größe der Stadt, die sich deutlich von jener der übrigen 

zehn untersuchten Residenzstädte und Amtsorte abhob: 1626 starben weit mehr als 
500 Menschen. Unter Bezugnahme auf die Schlacht bei Nördlingen und die in der 
Stadt vorgegangenen Plünderungen werden im Öhringer Totenregister eigens 1131 

Verstorbene im Zeitraum von August 1634 bis Dezember 1635 hervorgehoben. Zwi- 
schen dem 13. und 18. September 1634 seien 13 Personen ermordet und umbgebracht 
worden. 

Die Analyse der Kirchenbücher der Amtsorte der Herrschaften Langenburg, Wei- 
kersheim und Schillingsfürst sowie Öhringens eröffnet zwar keine Einsicht in die ab- 
solute Größe der Bevölkerungsverluste und deren Relation zur Gesamtbevölkerung 
in der Grafschaft Hohenlohe. Doch es zeigt sich, daß insbesondere in den Jahren 1626 
und 1634 mit ihren Pestepidemien sowie mancherorts auch 1645 die Einwohnerzahl 
in den drei hohenlohischen Herrschaften Langenburg, Weikersheim und Schillings- 
fürst erheblich und nachhaltig vermindert worden ist. Dieses Resultat legen auch die 
Ergebnisse von Zählungen Steuern zahlender Untertanen nahe, ohne daß der tatsäch- 
liche Bevölkerungsrückgang exakt zu beziffern wäre. 

Lokal differenziert betrachtet, zeigt sich, daß die aus der Analyse der Kirchenbü- 

cher abgeleiteten demographischen Auffälligkeiten nicht völlig gleichmäßig über die 
gesamte Grafschaft Hohenlohe verteilt auszumachen sind und von unterschiedlicher 

Ausprägung waren. So kam 1634 die Pest anscheinend nicht, wie vermutet werden 
könnte, mit den Soldaten im Vorfeld und nach der Schlacht bei Nördlingen, sondern 

hat, wie das Beispiel Döttingen nahelegt, bereits zuvor Opfer gefordert. Gründe für 
regionale und lokale Schwankungen sind nicht offensichtlich. Jedoch fällt auf, daß in 

der überwiegenden Anzahl der Amtsorte der drei Herrschaften lediglich die Totenre- 
gister sehr deutlich die Wirkungen des Krieges zeigen. 

Die Häufigkeiten von Eheschließungen und von Taufen sind - abgesehen von Et- 

tenhausen und Hohebach - zumeist allenfalls moderaten Veränderungen unterwor- 
fen gewesen. Der Bevölkerungsverlust aufgrund der erhöhten Mortalität in bestimm- 
ten Jahren konnte nirgendwo rasch ausgeglichen werden. Dennoch bleibt festzustel-
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len: Offenkundig lohnten sich auch während der Kriegsjahre zwischen 1618 und 
1648 Eheschließungen; die Geburten von Kindern scheinen weder aus medizinischen 
Gründen - etwa bedingt durch Entkräftung oder Mangelernährung - noch durch das 
Abwägen der wirtschaftlichen und militärischen Lage seitens der Eheleute behindert 
gewesen zu sein. Eine erhöhte Säuglings- und Kleinkindersterblichkeit ist indes aller- 
orts wahrscheinlich und für Hohebach exakt nachweisbar. 

Insgesamt gesehen deutet sich eine Parallele zu Entwicklungen in anderen Territo- 
rien an. So hatte etwa im allerdings vom Dreißigjährigen Krieg sehr stark in Mitlei- 
denschaft gezogenen Herzogtum Württemberg der Bevölkerungsrückgang zur Fol- 
ge, daß sich trotz der ungünstigen wirtschaftlichen Entwicklungen der Kriegszeit 
und trotz der hohen Verschuldung von Herrschaft und Untertanen die allgemeine 
Versorgung mit landwirtschaftlichen Gütern verbesserte?”. Die zahlreichen Todesfäl- 
le der Kriegszeit nahmen auch von der Grafschaft Hohenlohe den seit dem 16. Jahr- 
hundert durch die demographische Entwicklung entstandenen sozialen Druck: Die 
sich abzeichnende wirtschaftliche Konsolidierung der 1640er Jahre mag in Hohenlo- 
he dadurch mitbedingt gewesen sein. Diese Entwicklung sicherte zugleich den Un- 
terhalt der Heere, die in beziehungsweise aus der Grafschaft versorgt wurden. 

Robisheaux hat aufgrund des von ihm ebenfalls konstatierten Rückgangs von Steu- 
erzahlern während des Dreißigjährigen Krieges, der Verschiedenheit von Familien- 

namen in den Steuerlisten der Vor- und Nachkriegszeit und der Behauptung einer 
Parallelentwicklung zum Herzogtum Württemberg die Bevölkerungsverluste in der 
Grafschaft Hohenlohe als hoch eingeschätzt”. Freilich betrachtet er den hohenlohi- 
schen Bevölkerungsrückgang im Vergleich als nicht derart dramatisch wie den würt- 
tembergischen. Seine Überlegung, daß die unterschiedlichen Namen in den Steuerli- 
sten einen sozialen Austausch zwischen 1618 und 1648 andeuten, der mit den Bevöl- 

kerungsverlusten verbunden war, finden zwar ganz allgemein Bestätigung durch die 
Analyse von Kommunikantenregistern im löwensteinischen Sulzbach an der Murr?!, 

vernachlässigen aber alltägliche Gründe für Namenswechsel bei Besitzern von Bau- 
ern- und Köblergütern, zumal über einen Zeitraum von drei Jahrzehnten angesichts 

von zu erwartenden Verkäufen und Erbgängen nicht unbedingt mit einer ausgepräg- 
ten Namenskontinuität in solchen Listen zu rechnen ist. 

Eingedenk regionaler Unterschiede, denen zufolge die Bevölkerungsverluste laut 
der erwähnten Herdstellenzählung im hohenlohe-schillingsfürstischen Amt Schil- 
lingsfürst wohl am höchsten waren, scheint die demographische Entwicklung in der 
Grafschaft Hohenlohe, soweit die hier wiedergegebenen Zahlen Rückschlüsse zulas- 

sen, tatsächlich wesentlich günstiger verlaufen zu sein als im südlich angrenzenden 

> Vgl. hierzu von Hıpper: Bevölkerung und Wirtschaft, passim, vor allem jedoch 440 und 
447. 

30 RosısHEAux: Rural Society, 221f.- Grundlage seines Vergleiches zu Württemberg sind die 
Zahlenangaben bei Franz: Der Dreißigjährige Krieg, 42-44, der von einem Bevölkerungsrück- 
gang in Württemberg von geschätzten 450.000 Menschen vor dem Krieg auf 100.000 im Jahre 
1639 ausgeht, was von Hıpper: Bevölkerung und Wirtschaft, 437, bestätigt hat. 

31 Krınk: Zur demographischen Entwicklung.
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Herzogtum. Die hohenlohischen Bevölkerungsrückgänge lagen wohl im für Franken 
angenommenen Mittel von 30 bis 50% oder lokal auch eher darunter als darüber”. 
Bei relativ konstanter Entwicklung der Geburtsrate kam es lediglich in den Jahren 
1626, 1634 und 1645 zu einer extrem ungewöhnlichen Häufung von Todesfällen in 
den meisten der untersuchten hohenlohischen Pfarreien. In diesen Jahren lag die An- 

zahl der Bestattungen mit lokalen Ausnahmen maximal beim Vierfachen des langjäh- 

rigen Mittels. Während für die Herrschaften der Verlust von Steuerzahlern während 
des Krieges und öd liegende Güter Einnahmeverluste bedeuteten, scheint diese Ent- 
wicklung ihren Untertanen durchaus Chancen geboten zu haben, wie unter anderem 
die erhöhten Zahlen von Eheschließungen im Jahre 1635 andeuten. 

Es ist deswegen nochmals zu betonen, daß die Analyse der Kirchenbücher aller 

Amtsorte in den Herrschaften Langenburg, Weikersheim und Schillingsfürst die 
Wichtigkeit lokaler und regionaler Differenzierungen bei der Untersuchung von 
Kriegserlebnissen verdeutlicht. Die Kirchenbücher dokumentieren das unterschied- 
liche Kriegserleben in den Erfahrungsräumen, die von den jeweiligen Pfarreien gebil- 

det wurden: An jedem Ort der Grafschaft Hohenlohe hat sich der Dreißigjährige 
Krieg in verschiedener Weise ausgewirkt. Das Kriegserleben von Untertanen, Beam- 

ten, Pfarrern, Grafen sowie aller übrigen Einwohner war stets an verschiedene Erfah- 

rungsräume mit ihrer Topographie des Lebens und des Todes gebunden. Die Kir- 

chenbücher enthalten zwar nur wenige Angaben zu individuellen Kriegserlebnissen, 

vermitteln aber doch Daten, die alle gesellschaftlichen Schichten umfassen, also auch 

die in Verwaltungsakten weitgehend ausgesparten Menschen, die in keinem Unterta- 
nenverhältnis zu den Grafen von Hohenlohe standen. 

Selbstverständlich ist zu berücksichtigen, daß der Bevölkerungsrückgang zwar in- 
nerhalb der betroffenen Haushaltungen zweifelsohne spezifische Notlagen hervor- 
gerufen und langfristig eine erhebliche Zahl leerer Hofstellen und unbebauter Wein- 
berge zur Folge gehabt hat. In der Grafschaft Hohenlohe hat der Dreißigjährige 
Krieg aber weder zu Wüstungen noch zu völlig verwaisten Pfarrgemeinden geführt. 

Gleichwohl bleiben Krankheit und Tod prägende Erlebnisse während der Kriegs- 
Jahrzehnte, in denen sich verschiedene Lasten zumeist miteinander verbanden, vor al- 

lem 1634. Nach der Schlacht bei Nördlingen, das legen auch die Kirchenbücher nahe, 

ist es wegen der militärischen Besetzung und aufgrund der Pest zeitweilig zu einem 
Zusammenbruch der tradierten Ordnung gekommen. Diese allgemeinen Entwick- 
lungen sind dem kollektiven Erleben des Dreißigjährigen Krieges durch alle unter- 
schiedlichen Erfahrungsgruppen zuzuordnen. Zu Differenzierungen zwischen kol- 

92 Franz: Der Dreißigjährige Krieg, geht in seiner Darstellung nicht explizit auf die Graf- 
schaft Hohenlohe ein. Sehr genau stellt er die Entwicklung in dem der westlichen Grenze der 
Grafschaft Hohenlohe sehr nahe gelegenen württembergischen Amtsort Weinsberg dar (54ff.), 
wo die Einwohnerzahl während des Krieges um über zwei Drittel sank. Im Stift Würzburg sei 
jedoch nur ein Bevölkerungsrückgang um 30 bis 40% zu verzeichnen gewesen, wobei starke lo- 
kale Unterschiede zu konstatieren seien (45). Verwiesen sei auch auf die Übersichtskarte bei 
Günther Franz (8).



92 

lektivem und individuellem Kriegserleben eignen sich die Kirchenbücher jedoch nur 
in wenigen Einzelfällen. 

3. Massensterben durch Pest: Das Umgehen mit Seuchen und Seuchentoten 

Die Pest und andere Infektionskrankheiten hatten schon seit dem Mittelalter überall 
in Europa immer wieder eine große Bedrohung für die Menschen dargestellt. Bereits 
seit den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts hatten Seuchen im Heiligen Römi- 
schen Reich an verschiedenen Orten Opfer gefordert”. Der Ausbruch des Dreißig- 
jährigen Krieges begünstigte die weitere Verbreitung von Epidemien: Durchziehende 
und einquartierte Soldaten brachten die Erreger in Dörfer und Städte?*. Das zumin- 
dest ist die immer wieder gelesene Begründung für den Ausbruch von Seuchen zwi- 
schen 1618 und 1648, die zwar in der Regel einen hohen Grad an Wahrscheinlichkeit 
beanspruchen, in der Grafschaft Hohenlohe jedoch nicht belegt werden kann. Zwei- 
fellos kommt in vielen Quellen eine xenophobe Grundhaltung zum Ausdruck, wel- 
che die Zeitgenossen Schuld am Ausbruch von Seuchen, auch von Tierseuchen, 

Fremden zuweisen ließ. Auf jeden Fall führten durch ungünstige Witterungseinflüsse 
bedingte Mißernten sowie die zunehmenden wirtschaftlichen Belastungen des Krie- 
ges zur physischen Schwächung der lokalen Bevölkerung, die fortan erhöhten ge- 
sundheitlichen Risiken ausgesetzt war, sich leichter mit Bakterien und Viren infizie- 

ren sowie Krankheiten nicht abwehren konnte®°. Als Zeichen für diese Schwächung 

kann die für Hohebach nachgewiesene Säuglings- und Kindersterblichkeit gewertet 
werden. 

Die zwei Pestwellen der Jahre 1626 und 1634 sind wegen ihrer demographischen 
Auswirkungen für die Grafschaft Hohenlohe, die anhand der Kirchenbücher der 

Amtsorte in den Herrschaften Langenburg, Weikersheim und Schillingsfürst erkenn- 
bar sind, als extrem belastend zu charakterisieren. Wiewohl die Epidemien im Zu- 
sammenhang mit den Kriegsereignissen zu betrachten sind, standen die gräflichen 

3 VasoLp: Pest, Not und schwere Plagen, hier bes.: 136-154. An dieser Stelle sei ferner auf 
die seuchengeschichtliche Studie von WoEHLKENS: Pest und Ruhr im 16. und 17. Jahrhundert, 
verwiesen. Kollektive Verhaltensweisen in Pestzeiten hat Jean DELumzau in den Blick genom- 
men: Angstim Abendland, Bd. 1, 140-199. - Auch in den hohenlohischen Quellen findet sich in 
der Regel das Wort Pest, das — wie bereits geschehen - auch im folgenden mitunter übernommen 
wird, ohne abzuklären, ob es sich wirklich um die Pest oder andere epidemische Krankheiten 
gehandelt hat, welche so bezeichnet wurden. Genaue Diagnosen sind aufgrund der unzurei- 
chenden Beschreibung von Symptomen und Krankheitsverläufen nur noch in Ausnahmefällen 
möglich. 

3% Zur Ausbreitung von Seuchen während des Dreißigjährigen Krieges vgl. insbesondere 
LAMMERT: Geschichte der Seuchen-, Hungers- und Kriegsnot, PrınzınG: Epidemics Resulting 
from Wars, vor allem das 3. Kapitel: The Thirty Years War, 25-78. 

9 Hierzu grundlegend die exemplarische Studie von ZıeLinskı: Klimatische Aspekte bevöl- 
kerungsgeschichtlicher Entwicklung, 919-1015. Zur durchaus ungünstigen Entwicklung des 
Wetters in Europa während der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts vgl. GLAser: Klimageschich- 
te Mitteleuropas.
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Verwaltungen nebst den Pfarrern genauso wie die hohenlohischen Untertanen in die- 
sen beiden Jahren vor Notsituationen, denen sie mitunter auch in Friedenszeiten zu 

begegnen hatten. Die Kriegssituation erschwerte allenfalls eine angemessene Reak- 

tion auf die große Anzahl von Kranken und Toten, die es in den Jahren 1626 und 1634 

zu versorgen galt. 
Wenn der Döttinger Pfarrer Michael Kneller bezüglich des Jahres 1634 die Klage 

erhob, daß er wegen häufiger Fluchten aus dem Ort sein Amt nicht ordentlich ver- 

richten könne, wird dies nicht nur bedeutet haben, daß er keine Gelegenheiten hatte, 

das Kirchenbuch vorschriftsmäßig zu führen. Vielmehr stand er vor einer Reihe wei- 
terer praktischer Probleme, über deren Lösungen leider nichts überliefert ist. So er- 
hebt sich dennoch vor allem die Frage, in welcher Weise und unter welchen Umstän- 
den die in der Pfarrgemeinde Döttingen verstorbenen Opfer der Pest sowie die übri- 
gen Toten bestattet worden sind. 

Gerade in Zeiten hoher Sterblichkeit infolge von Seuchen wie der Pest hatten die 
Pfarrer besondere Belastungen zu tragen: Neben die persönliche Ansteckungsgefahr 
traten die Anforderung nach Begleitung der großen Menge Kranker und Sterbender 
sowie schließlich die Pflicht, die Toten zu bestatten?®. Der Einsatz der hohenlohi- 

schen Pfarrer in Seuchenzeiten ist nicht zu unterschätzen, schließlich starben wäh- 

rend des Dreißigjährigen Krieges elf von ihnen an der Pest. Während 1626 in Weikers- 
heim die Pest grassierte, entstand um die Beerdigung der Toten ein Konflikt zwischen 
Herrschaft und Untertanen, der verdeutlicht, wie sehr die gesamte städtische Gesell- 

schaft durch das Auftreten der Seuche betroffen war. Vor allem aber erhellt sich, wie 

hohenlohische Untertanen den Herausforderungen der Epidemie begegnet sind. 
Ein Bericht des Weikersheimer Stadtschreibers Johann Stetter stellt die Hinter- 

gründe des Streites um die Beerdigungen vor Augen und lenkt den Blick auf das Le- 
ben in der Residenzstadt nach Ausbruch der Krankheit?”. Während er zunächst vom 
Schicksal einer bestimmten Familie schreibt, steht seine Kritik am unangemessenen 

Verhalten der Menschen in der Residenzstadt im Mittelpunkt. Der Stadtschreiber be- 
richtete von Kranken, die zu seinem Mißfallen in der Stadt umherliefen. In einer 

Glosse zu seinem Bericht vermerkte er, daß sich die erkrankten Passanten von ihren 

Beulen erzählten und sich diese sogar gegenseitig zeigten, auch wenn sie offen seien. 

Ähnliches vermerkte auch der Hollenbacher Keller Johann Jeep (1582-1644) von den 

Verhältnissen in Hohebach?®: Die Einwohner lauffen stettigers zusammen, dadurch 
eines das ander inficiret, unnd würd so Spöttisch und Gotteslästerlich von den Leuthen 
Im selbigen Flecken von dieser Seuch geredet, daß sich darob zu verwundern sei. Die 

?° Vgl. hierzu auch den Fall des Ingelfinger Pfarrers Ulrich Glatthorn (1593-1626), in: Kıer- 
NEHAGENBROCK: Nun müßt ihr doch wieder, 98-100. Generell dazu: ULBrıcHT: Pesterfahrung; 
DERS.: Gelebter Glaube. 

37 HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, Brief des Johann Stetter 
an die Kanzlei zu Weikersheim vom 23.8.1626 (Datum des Eingangs). 

38 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/5, Schreiben des Kellers zu 
Hollenbach, Johann Jeep, an die Räte zu Weikersheim, Hollenbach, 29.8.1626.
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Sorglosigkeit der Bewohner ihrer Ämter und Städte im Umgang mit der Seuche wur- 
de offensichtlich von den gräflichen Beamten nicht geteilt. 

Im Zusammenhang damit steht auch die Kritik Stetters an den Weikersheimer Tor- 

wachen, die Personen aus Orten, an denen ebenfalls die Pest grassierte, einließen, mit- 

unter gar mit ihnen zechten. Auch damit würde einer weiteren Verbreitung der Seu- 
che Vorschub geleistet. Darüber hinaus wurde der Totengräber von Stetter ob seines 
Verhaltens gerügt, zumal dieser sich beklagt habe, daß sein Geselle bereits krank zu 

Bett läge und ersetzt werden müsse: Der Totengräber liefe durch die ganze Stadt und 
verbreite mit seinem Gerede Angst unter dem gemeinen Volk. In der Stadt herrschte 
also auf der einen Seite Entsetzen über die Ausbreitung der Seuche, doch die Einwoh- 
ner zeigten auf der anderen Seite kein angemessenes Verhalten. Dieser Widerspruch 
entzog sich sowohl dem Verständnis Stetters als auch Jeeps, verweist aber auf eine ei- 
gentümliche Reaktion der Betroffenen. 

Diese Situation scheint typisch gewesen zu sein. Undiszipliniert verhielten sich 
beispielsweise auch die 1633 im hohenlohe-langenburgischen Nesselbach an der epi- 

demischen Krankheit leidenden Personen, wie der zuständige Bächlinger Pfarrer Lo- 

renz Friedrich Drechsler (1592-1663) berichtete. Dieser Pestausbruch - zeitgleich 
mit der für Döttingen konstatierten erhöhten Mortalität im Herbst 1633 - führte in 
dem kleinen, auf der Ebene zwischen Jagst und Kocher gelegenen Ort, nachdem im 

September bereits 15 und bis Ende Oktober 47 Menschen zu beklagen waren, bis 
zum Ende dieses Jahres zu 64 Toten??. Die Zahl verdeutlicht nochmals, daß die Ana- 

lyse der Kirchenbücher der zehn Amtsorte nur ganz allgemeine Aussagen ermög- 
licht. Pestepidemien sind nicht nur temporal auf die Jahre 1626 und 1634 zu begren- 
zen. Lokal verschieden gab es nämlich auch zu anderen Zeiten Seuchen, die einen ne- 
gativen Einfluß auf die demographische Entwicklung in der Grafschaft Hohenlohe 
hatten. 

Drechsler beklagte sich darüber, wie der Weikersheimer Stadtschreiber sieben Jah- 

re zuvor, daß der Unwille der Nesselbacher, sich isolieren zu lassen und sich von der 

übrigen Bevölkerung zu separieren, in Bächlingen zur Furcht vor Ansteckung führe. 
Personen aus Haushaltungen mit Krankheitsfällen würden sich bei alltäglichen Ver- 
richtungen in der Mühle wie beim Kirchgang unter die Leute mischen®". Insbesonde- 
re die Vermengung der Menschen gelegentlich des Kirchenbesuches haben alle ho- 

henlohischen Herrschaften während Epidemien nicht unterbinden können, wie Be- 
richte aus anderen Orten zeigen. Um die Isolierung der Nesselbacher zu verbessern, 

schlug Drechsler vor, ihnen die Pflicht zum Besuch von Sonntagsgottesdiensten und 
Freitagspredigten zu erlassen, denen sie ohnehin nicht in gewünschter Häufigkeit 

39 HZANAL AmtL 70, Statistik des Pfarrers Lorenz Friedrich Drechsler vom 11.12.1633. 
Er differenziert die Verstorbenen wie folgt: elf alte, 19 junge Männer, zwölf alte, 22 junge Frau- 
en. Kinder starben auffälligerweise offenbar nicht an der Krankheit. 

# HZANAL AmtL 70, Schreiben des Pfarrers Lorenz Friedrich Drechsler zu Bächlingen an 
Johann Hohenbuch, Stadtvogt zu Langenburg vom 22.9. 1633 und vom 23.10. 1633. Das voran- 
gegangene Zitat stammt aus dem zuerst genannten Schreiben.
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beiwohnten. Vielmehr reiche ihre Teilnahme an Leichenpredigten, deren sie bißhero 
wochentlich etliche hören können. 

Es waren aber nicht nur die von der Krankheit Betroffenen, die sich nicht von den 

Gesunden fernhielten. Zum Befremden des Pfarrers hatten etwa die Langenburger 
Metzger zum Nesselbacher Hirten schicken lassen, um Schafe für die Schlachtung zu 

erhalten, denn auch in Nesselbach scheint die Bewachung des Tores nur wenig sorg- 
fältig gewesen zu sein. Die Isolation der Infizierten und der mit ihnen in Kontakt ste- 

henden Personen war jedoch das zentrale Anliegen der Herrschaft bei der Seuchenbe- 
kämpfungf". 

In einer Anweisung der Langenburger Kanzlei an den dortigen Stadtvogt Johann 

Hohenbuch sowie den Vogt zu Döttingen, David Müller (1600-1664), wurde aller- 

dings als einzige Ausnahme für die Nesselbacher der Kirchgang zugelassen*?; sie soll- 
ten jedoch den Gottesdienst gesondert und nur für die Dauer der Predigt besuchen, 

währenddessen die Kirche mit Wacholder auszuräuchern sei. Die private Ohren- 
beichte solle für die Zeit der Krankheit ausgesetzt sein. Auch für Döttingen wurde ei- 
ne Regelung getroffen, welche gleichfalls belegt, daß die 1634 summarisch im Kir- 
chenbuch eingetragenen Toten nicht unbedingt überwiegend in jenem Jahr verschie- 
den sein werden, sondern zumindest zum Teil schon 1633 von der Seuche hinwegge- 
rafft wurden. Im Falle der Pfarrei Döttingen sollten die Jungholzhäusener die Kirche 
in Döttingen gänzlich meiden und vorübergehend im zur Reichsstadt Schwäbisch 
Hall gehörenden Orlach den Gottesdienst feiern. 

Zur Durchsetzung der Quarantäne, die zweistufig sowohl die Bewohner der Häu- 
ser mit Krankheitsfällen an dieselben band, als auch die gesamte Bevölkerung der be- 

troffenen Orte am Verlassen derselben hinderte, wurde auf die gegenseitige Kontrolle 
der Untertanen sowie ihrer Angehörigen und Hausgenossen vertraut. Diese zeigten 
jedoch, wie die erhobenen Klagen beweisen, offenkundig keine Einsicht in die Vor- 

sichtsmaßnahmen. Dabei gab es klare Verhaltensregeln, die das Benehmen gegenüber 

Isolierten festschrieben: Falls etwa ein Döttinger oder eine Döttingerin den Ort ver- 
ließe, sollten Zeugen zur Vermeidung von Kontakten diese gemäß der herrschaftli- 
chen Anweisung zunächst durch Beschimpfen zur Rückkehr ins Dorf animieren, und 
da sich einer oder der ander deme muthwillig widersetze, soll ihnen [scil. den Zeugen] 
erlaubt sein, dieselbe [scil. die Döttinger] mit Stecken, oder ander Mitteln (jedoch oh- 

ne Exceß) fortzutreiben. Die Quarantäne sollte erst vier Wochen nach dem letzten 
Todesfall in einem Hause enden und jeden einschließen, der es widerrechtlich betrete. 

#1 Mit ganz allgemeinem Bezug berichtet auch Paul Münch über die rigoros gedachten herr- 
schaftlichen Maßnahmen zur Seuchenbekämpfung in der Frühen Neuzeit: Lebensformen, 386- 
414, hier bes.: 393f.- Zum Umgang mit der Pest in Europa seit dem Mittelalter im allgemeinen 
sei auf CARTWRIGHT: A Social History, Kap. 4: The Years of Plague, 58-74, verwiesen. Der Aus- 
bruch der Pest im vom Dreißigjährigen Krieg betroffenen Deutschland wird in diesem Werk 
freilich ignoriert. 

#2 HZANAL AmtL 70, Puncten wie es bey diese Pestzeit zu Dettingen |...], 23.7.1633. Dar- 
aus ist das folgende Zitat entnommen.
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Der Döttinger Vogt hatte vier Personen, jeweils zwei Männer und zwei Frauen, zu 
bestimmen, welche die Häuser, in denen die Infektion aufgetreten war, mit Lebens- 

mitteln, Holz und Arzneien versorgen sollten. Die Verstorbenen seien, um intensive- 

re Kontakte mit dem Leichnam zu vermeiden, allein in das Laken, auf das sie sich zum 

Sterben gelegt hatten, zu schlagen und dann sofort in einen Leichensack zu stecken. 
An die Schreiner erging die Anweisung, stets zwei Särge vorrätig zu haben, um die 

Toten nicht lange auf ihren Betten oder auf dem Stroh liegen lassen zu müssen. Die 
Gräber für die an der Pest Verstorbenen sollten zumindest die übliche Tiefe aufwei- 
sen und abseits der Kirchentür gelegen sein. Trotzdem es anscheinend nur schwer 

möglich war, Gesunde und Kranke voneinander zu trennen, wurde während Pestzei- 

ten immer wieder Klage geführt, daß sich niemand fände, Tote und Kranke zu trans- 
portieren oder den überforderten Totengräbern Hilfestellung zu bieten. 

Die Langenburger Herrschaft versuchte darüber hinaus, Grundsätze für eine wür- 
dige Beerdigung der Toten festzuschreiben*. Der Weikersheimer Hofprediger und 
Stadtpfarrer Wolfgang Ludwig Assum sowie der zweite Stadtpfarrer Michael Krieg 
(71639) nebst den dortigen Räten hatten hingegen sieben Jahre zuvor weitgehende 
Vorstellungen zur Rationalisierung der Bestattung der zahlreichen Pestopfer gefaßt, 

bemühten sich aber doch, die Würde des Aktes zu wahren**. Vor allem war ihnen be- 

wußt, daß die Beschneidung der üblichen Gebräuche bei Leichenbegängnissen unpo- 

pulär war, wobei sich der allgemeine Zorn besonders gegen den Hofprediger zu rich- 
ten schien. Deswegen ersannen die Weikersheimer Räte und Stadtpfarrer sogleich 

mögliche Reaktionen auf eine von ihnen prognostizierte Bittschrift der Untertanen. 
Der Hollenbacher Pfarrer Ludwig Lang (1589-vor 1639) hatte zu den zuvor dekre- 

tierten Maßnahmen zu den Veränderungen der Leich-Ceremonien Fragen, die eine 
gewisse Distanz erkennen lassen*°. Wegen der Abschaffung der Leichenpredigten an- 

gesichts sofort nach dem Ableben erfolgender Begräbnisse fragte er, ob nichtttags dar- 
auf in der Kirche oder privat ein christliches Gedenken an die Toten stattfinden kön- 
ne. Dem Pfarrer Lang widerstrebte es, die Verstorbenen ohne kirchliche Zeremonien, 

an denen Hinterbliebene teilnehmen konnten, zu Grabe zu tragen. 
Die sowohl zeitgenössische Hygienevorstellungen umsetzenden als auch nicht zu- 

letzt zur Entlastung von Pfarrern führenden vereinfachten Bestattungsformen stie- 
ßen auch bei den Untertanen auf Widerstand. So berichtete der Weikersheimer Keller 

Wolfgang Stembler, daß die Einwohner zügige Bestattungen mit Tricks zu behindern 

suchten**. So hielt der Hofsattler mit Erfolg den Totengräber nachts auf dem Weg zur 

#3 Zu Beerdigungen in Pestzeiten vgl. ULsrıcHT: Gelebter Glaube, 181-184, mit ähnlichen 
Beispielen wie jenen für die Grafschaft Hohenlohe angeführten. 

# HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, 18.9.1626, Der Prediger 
und Räthe Vorschlag wie es hinfüro mit Beglaitung und Vergrabung der ienigen Personen, an der 
Pest storben, zuehalten sein möchte (Entwurf). 

#5 HZAN SAW Akte der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/5, Schreiben des Pfarrers zu 
Hollenbach, Ludwig Lang, an den Hofprediger und Stadtpfarrer zu Weikersheim, Wolfgang 
Ludwig Assum, Hollenbach, 27.7.1626. 

# HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, Schreiben des Kellers zu 
Weikersheim, Wolfgang Stembler, an die Räte zu Weikersheim, Weikersheim, 21.9.1626.
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Beerdigung der Frau des örtlichen Fischers auf und erklärte wahrheitswidrig, daß er 
bei der Herrschaft die Genehmigung zu einer gewöhnlichen Bestattungszeremonie 

erlangt habe. 
In der Tat trugen die Weikersheimer Bürger ihre Kritik in einer gemeinschaftli- 

chen, wohl auf der Gemeinde diskutierten Supplik vor, in der eingangs die über die 
Stadt gekommene Pest als Strafe Gottes gesehen wurde, die zunehmend Opfer ver- 
lange*’. Der vielen Toten wegen, so die Einsicht der Supplikanten, habe die Herr- 
schaft verfügt, daß alle Verstorbenen gegen Abend ohne Gesang und Glockengeläut 
zu Grabe getragen werden sollten, was zu noch größerer Bekümmernuß der noch bey 
Leben wesenden Verwandten führe. Die Bürger baten den Grafen folglich, die übli- 

chen Bestattungszeremonien mit der Möglichkeit allgemeiner Teilhabe wieder zuzu- 
lassen, damit die Toten nicht allso abscheulich mögen begraben werden®*. 

Aufgrund des Gedankens, daß von dem Sarg mit dem Pesttoten Gefahr für die Ge- 

sundheit anderer ausginge, durften nämlich ebenfalls keine Leichenzüge mehr statt- 
finden, was offenkundig allgemeines Mißfallen auslöste. Das vielfache Anliegen nach 
einer ordentlichen, öffentlich vollzogenen Bestattung überwog die Furcht vor einer 
Ansteckung. Das hatten schon die Weikersheimer Stadtpfarrer und Räte in ihren Be- 
denken zu den Leichenzeremonien vorausgesehen, alldieweil keiner dis Orts gesi- 
chert und manchem dergleichen stilles hintragen ohne Gesang und Klang sehr möchte 
zu Herzen gehen in seiner Krankheit, wie nit weniger noch deßen Absterben sein be- 

freundten desto schmerzlicher vorkommen*”. 
Folglich war der Supplik der Weikersheimer Bürger zunächst zumindest insofern 

Erfolg beschieden, als daß die Räte dem Grafen Georg Friedrich empfahlen, die Be- 
stattung wieder feierlicher zu gestalten”. Sie schlugen vor, die Trauergemeinde zwi- 
schen Angehörigen aus infizierten Häusern und übrigen Teilnehmern zu trennen, in- 
dem nur letzteren der Besuch der Leichenpredigt in der Kirche gestattet werden soll- 
te. Ferner sollte eine Prozession zum Friedhof durchgeführt werden dürfen. Dabei 

erkannten die Räte, daß den Trauernden Trost zukommen müsse. Sich der Meinung 

7 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, Supplik der ganzen Bür- 
gerschaft von Weikersheim an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Weikers- 
heim, 1.10.1626. 

#8 Dem ritualisierten Totenbrauchtum in der Frühen Neuzeit ist als Frucht des verbreiteten 
Strebens nach angemessener Beerdigung ein hoher gesellschaftlicher Stellenwert beizumessen. 
Eine eingehende Studie, die sich allerdings auf Westfalen bezieht, unterstreicht dies: LöFFLer: 
Studien zum Totenbrauchtum in den Gilden, Bruderschaften und Nachbarschaften Westfalens 
vom Ende des 15. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Vgl. hierzu ergänzend auch IMmHor: Ars 
moriendi, insbesondere die Einleitung (18-31). Die französische Forschung hat sich dieser The- 
matik eingehender gewidmet: LEgrun: Les hommes et lamort en Anjou; Arızs: Studien zur Ge- 
schichte des Todes; DELUMEAU: Angst im Abendland, Bd.1, 140-199. 

#9 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, 18.9.1626, Der Prediger 
und Räthe Vorschlag [...]. 

?° HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, Schreiben des Kanzlei- 
direktors Dr. Jakob Ludwig Saher, Kammersekretärs Lorenz Gerhard und Kanzleisekretärs 
Martin Planck, an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Weikersheim, 2.10. 

1626.
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seiner Räte im Kern anschließend, gab wenige Tage später Graf Georg Friedrich den 

Bitten der Bürger statt’. 
Der herrschaftliche Wille betonte vor allem die notwendige Absonderung der mit 

der Pest in Berührung gekommenen Trauernden von den übrigen Anwesenden beim 

Leichenbegängnis. Dennoch sollten die morgens um acht oder nachmittags um zwei 

stattfindenden Beerdigungen wieder als öffentliche Akte gestaltet werden, zu denen 
eine Glocke läutete und die Schuljungen singend auf dem wieder gestatteten Leichen- 
zug mitziehen sollten. Dabei hatten alle Beteiligten Distanz zum Sarg zu halten; dieje- 

nigen, die nicht mitgingen, hätten durch das Läuten ein Angedenckens. Der Friedhof 
blieb der Prozession verwehrt, in der Kirche sollte lediglich eine kurze Ansprache er- 
folgen. Im übrigen aber sei die auch durch diese Regelung eingeschränkte Kirchen- 
ordnung zu beachten, die sowohl festschrieb, daß Pfarrer und Schulmeister den Lei- 

chenzug zu begleiten hätten, als auch den Gesang bei den Bestattungszeremonien 

und die anschließende Predigt auf dem Friedhof oder in der Kirche festlegte. 
Unklar bleibt jedoch, inwiefern eine ordentliche Beerdigung der Toten religiösen 

Anschauungen der Weikersheimer Bürger und Einwohner nachkam oder schlicht als 
unverzichtbare rituelle Handlung angesehen wurde, die half, dem Menschen nach sei- 

nem Ableben noch einmal vor aller Augen Respekt zu zollen. Gerade diesen Aspekt 

betonten die Hinterbliebenen von Untertanen oder deren Angehörigen, die eines na- 
türlichen, nicht seuchenbedingten Todes gestorben waren, und versuchten, für ihre 

Lieben ein normales Begräbnis zu erwirken. Die Sonderregelungen für Bestattungen 
sollten, wenn sie schon notwendig waren, allein für die an der Seuche Verschiedenen 

Anwendung finden, worüber es jeweils aufwendige Untersuchungen gab. 

So fertigte auch der Bächlinger Pfarrer im Herbst 1633 ein Gutachten über den Tod 
eines seiner Gemeindemitglieder an, über dessen Ursache er nichts Genaues sagen 
konnte??. Dennoch suggerierte er, daß der alte Mann, um den es ging, an Altersschwä- 

che gestorben sei; dieser sei morgens einfach nicht mehr aufgestanden, um seiner Ar- 

beit nachzugehen, und dann verstorben. Zudem habe sich der Betroffene über den 

schon länger zurückliegenden Tod seiner Frau, seine Einsamkeit und auch seine an- 
dauernde Hilflosigkeit bei alltäglichen Verrichtungen wie dem Kochen beklagt. Da- 
bei ging es nicht nur um die Abwägung, ob sich die Seuche weiter verbreite, sondern 
auch um die angemessene Bestattung des Toten. 

Der Weikersheimer Bürger Balthasar Müller versuchte 1626, also noch bevor die 
Bestattungszeremonien wieder feierlicher gestaltet werden durften, mittels einer 

Supplik, die in einer von tiefer Gläubigkeit geprägten Sprache gehalten war, seiner 
verstorbenen Frau ihren letzten Wunsch zu erfüllen, indem er um Erlaubnis bat, sie 

>! HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, Schreiben des Grafen 
Georg Friedrich an Keller, Bürgermeister und Rat der Stadt Weikersheim, Entwurf vom 5.10. 
1626. 

°? HZANAL AmtL 70, Schreiben des Pfarrers Lorenz Friedrich Drechsler zu Bächlingen an 
den Stadtvogt zu Langenburg, Johann Hohenbuch, Bächlingen, 7.11.1633.
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den gewöhnlichen Formen entsprechend zu Grabe tragen zu dürfen”. Sie sei nicht an 
der Pest gestorben, wofür er Zeugen benennen könne; deshalb könne sie morgens 
und mit anschließender Leichenpredigt bestattet werden. Das Begehren dieses Wei- 
kersheimer Bürgers wurde vom Stadtpfarrer und Hofprediger Assum unter Bekräfti- 
gung der Zeugenaussagen über die Todesursache der Frau befürwortet. Es ist offen- 

kundig, daß sowohl den Lebenden, die an der Pest oder anderen Seuchen litten, als 

auch den an epidemischen Krankheiten Verstorbenen eine soziale Herabsetzung wi- 

derfuhr. Sie wurden wider überkommene Normen behandelt, welche die Zeitgenos- 
sen verinnerlicht hatten. Eine ihnen in diesem Sinne ungemäß erscheinende Bestat- 
tung rief ihren Protest hervor. 

Diese Beobachtung erscheint nicht zuletzt deswegen hervorhebenswert, weil Seu- 

chen wie die Pest in der Anschauung der Theologie der lutherischen Orthodoxie als 
besondere Strafe Gottes für die Sündhaftigkeit des Menschen angesehen wurden, der 
nur durch die Einhaltung eines gebotenen frommen Lebenswandels begegnet werden 
konnte®*. Diese im 17. Jahrhundert durchaus weit verbreitete Anschauung ist im Zu- 

sammenhang der geschilderten und anderer konkreter Fälle aus der Grafschaft Ho- 
henlohe zwar nie in den untersuchten Verwaltungsakten nachzuweisen. Freilich mö- 

gen der distanzierte Umgang mit den Pesttoten und das Herausstellen der seelsorgeri- 
schen Herausforderungen für die Pfarrer angesichts grassierender Seuchen auf das 
oben beschriebene Denken verweisen. Theologische Fragen hinsichtlich des Um- 
gangs mit dem Seuchentod in den Jahren des Dreißigjährigen Krieges scheinen jedoch 

gegenüber den Intentionen der Seuchenprävention in der Grafschaft Hohenlohe eher 

nachrangig gewesen zu sein, wiewohl beide Aspekte nicht völlig unabhängig vonein- 
ander betrachtet werden können. 

Aus der Analyse der Kirchenbücher und den Angaben von Herdstellenzählungen 
konnte geschlossen werden, daß es zu einem anteilsmäßig nicht quantifizierbaren Be- 
völkerungsrückgang während des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft Hohen- 
lohe gekommen ist. Die unmittelbar mit der Pest konfrontierten Menschen sahen zu- 

nächst nicht die demographischen Folgen des massenhaften Sterbens, sondern stan- 
den vor den Problemen des menschlichen Leids, der Seuchenbekämpfung und des an- 
gemessenen Umgangs mit dem Tod. Wenn die Pfarrer in den Kirchenbüchern mitun- 

ter die für die Seuchenjahre angegebenen Toten hinsichtlich ihrer Todesursache diffe- 
renzierten, dann dürften auch die unterschiedlichen Bestattungsriten ein Motiv für 
diese Angaben dargestellt haben. 

Generell sind bei Ausbrüchen von Seuchen zwei widersprüchliche Phänomene zu 
beobachten: Die Furcht, mit Infizierten in Kontakt zu treten, und der Unwille, dem 

Totengräber zu helfen, auf der einen standen die massive Nichtbeachtung herrschaft- 

licher Quarantänevorschriften und der Wunsch nach einem aufwendigen Begräbnis 

>> HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, Supplik des Balthasar 
Müller an Graf Georg Friedrich, Weikersheim, 1.10.1626. 

54 Darauf verweist Sabine Horrz in einer Untersuchung württembergischer Leichenpredig- 
ten: Die Unsicherheit des Lebens.
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auf der anderen Seite gegenüber. Diese Quarantänevorschriften bedeuteten allerdings 

einen erheblichen Einschnitt in das alltägliche Leben sowohl in den Häusern der Un- 

tertanen als auch in ganzen Dörfern, der letztlich auch die tägliche Arbeit behindern 
mußte. Wenn einerseits die rigorose Absonderung aller mit der Krankheit in Berüh- 
rung gekommenen Menschen konkludent erscheinen mag, mußte sie doch anderer- 
seits zu sozialen Stigmatisierungen führen, denen sich die Betroffenen zu entziehen 

versuchten. Durch Stockhiebe auf offener Straße oder eine rasch durchgeführte Be- 
stattung in dunkler Nacht wurden die Zeitgenossen negativ berührt. 

Aufgrund zeitgenössischer Hygienevorstellungen hatten zumindest Herrschafts- 
vertreter und Pfarrer Einsicht in die 1626 zeitweilig in Weikersheim geltenden Be- 
schränkungen bei Beerdigungen. Gegen vordergründig persönlich motivierte Beden- 

ken der Bürger und Einwohner der Residenzstadt ließen sich solche Maßnahmen je- 
doch nicht durchsetzen. Die Untertanenschaft offenbarte selbst angesichts des 
Schreckens, der von der Pest ausging, den Willen am Festhalten überkommener Bräu- 

che und wollte einen jeden Toten angemessen zu Grabe tragen. 
Schließlich ist auch noch ein finanzieller Aspekt zu bedenken, der mit dem Aus- 

bruch einer Seuche verbunden war. Eine Pestepidemie zeitigte nicht nur langfristige 

wirtschaftliche und soziale Folgen aufgrund der dahingerafften Menschen, sondern 
bedingte auch erhebliche materielle Aufwendungen während ihres Auftretens. Die 
Begleichung von Rechnungen einer Apotheke in Rothenburg ob der Tauber, von wo 
Medikamente beschafft worden waren, bereitete beispielsweise der Weikersheimer 
Herrschaft Probleme, da sie die angefallenen Kosten der Kontributionen wegen nicht 
auf die Untertanen umlegen konnte’. Wohl aber brachte die Verteilung von Medika- 
menten über die Beamten dem Grafen Georg Friedrich das Lob seines Hofpredigers 
in der Leichenpredigt ein°®. 

Nachdem im Winter 1627 die Pest in Weikersheim abgeklungen war, supplizierte 

die Bürgerschaft wegen der Zukunft des neu eingestellten Pfarrers” sowie des Baders 

und eines zusätzlichen Leichenträgers”®. Sie waren im Unterhalt, an dem sich auch die 

Bürgerschaft beteiligte, teuer, doch herrschte Unsicherheit über die mögliche Rück- 

kehr der Seuche, so daß Abwägungen getroffen werden mußten. So stand die Frage 
im Raum, ob insbesondere der Bader sich ansiedeln dürfe oder sein Fortzug in Kauf 
genommen werden sollte. Diesem neuen Bader indes, der in der Tat sehr hohe Sätze 
für seine Dienstleistungen berechnete, bescheinigten nicht nur die Weikersheimer 
Bürger, sondern auch der Stadtschreiber Johann Stetter hervorragende Qualitäten. 

55 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/9, Schreiben des Johann Jeep, 
Keller zu Hollenbach, an Apotheker zu Rothenburg, Hollenbach, 9.11.1627 (Entwurf). 

3° HZAN Leichenpredigten 180, Leichenpredigten für Graf Georg Friedrich von Hohenlo- 
he-Weikersheim, gehalten von Ludwig Casimir Renner zu Langenburg am 28.5.1646 und von 
Wolfgang Ludwig Assum. 

57 Vermutlich ist der 1626 als zweiter Stadtpfarrer eingestellte, aus Böhmen exilierte Michael 
Krieg (Lebensdaten unbekannt) gemeint. 

8% HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 4/121, Supplik von Bürgermei- 
ster und Rat zu Weikersheim, Eingang: 10.2.1627, mit Antwort der Weikersheimer Räte.
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Aus den unterschiedlichen Schreiben, die zwischen hohenlohischer Herrschaft 

und Räten in den Residenzstädten sowie Amtmännern und Pfarrern ausgetauscht 

wurden, lassen sich über das anhand der Kirchenbücher beschriebene kollektive Erle- 

ben des Dreißigjährigen Krieges hinaus konkrete Verhaltensmuster von Untertanen 
und Probleme ihres individuellen alltäglichen Lebens ableiten. Gerade in der beson- 

deren Situation, in der sich die Residenzstadt Weikersheim wegen des Ausbruchs der 
Pest im Herbst 1626 und auch noch im Winter 1627 befand, erwiesen sich Suppliken 
als nützliches und wirksames Mittel, einen Ausgleich zwischen den Interessen von 

Untertanen und Herrschaft zu erreichen. Das Schreiben einer Supplik zeigte sich für 
die Weikersheimer Bürger als legitimer Weg, ihre Anliegen und Bedürfnisse gegen- 
über der Herrschaft kundzutun. Daß sie beispielsweise in der Angelegenheit der fei- 
erlicheren Ausgestaltung der Bestattung von Pesttoten Erfolg hatten, beweist, daß die 

Herrschaft in Suppliken ausgedrückte Wünsche und Nöte ihrer Untertanen wahr- 
nahm und auch berücksichtigte. 

4. Die Interessen hohenlohischer Untertanen während des Dreißigjährigen 
Krieges im Spiegel von Suppliken 

Suppliken enthalten vielfältige Informationen darüber, wie die Untertanen der Gra- 
fen von Hohenlohe den Dreißigjährigen Krieg erlebt haben. Sie spiegeln die Sorgen 
und Nöte sowie die Anliegen und Forderungen von Untertanen wider. Bittschriften 
der Untertanen wurden zu allen Zeiten bei der Herrschaft eingereicht, nicht nur in 
besonderen Notsituationen wie während einer Epidemie, sondern auch angesichts 
weniger bedrohlicher und eher alltäglicher Vorkommnisse. Das Recht jedes einzel- 
nen, gleich welchen Standes, seine Bitten der Herrschaft vorzutragen, war aus dem 

Mittelalter überkommen und gehörte in der Frühen Neuzeit nach Helmut Neuhaus 
zu den „Grundrechten der Menschen“. Freilich war dieses Grundrecht nicht kon- 
stitutionell kodifiziert, war aus gewohnheitsrechtlicher Praxis allenfalls in einzelne, 

die herrschaftliche Verwaltungen ordnende Dekrete eingegangen. 
Der Vorgang des Supplizierens war konstitutiv für die frühneuzeitlichen Gemein- 

wesen. Einzelne, spontan entstandene, nicht verfaßte Untertanengruppen und auch 

ganze Gemeinden konnten mittels einer Bittschrift den Versuch unternehmen, ihre 

Bedürfnisse gegen das Handeln von Herrschaft und Verwaltung zu artikulieren und 

59 Das Supplikenwesen im Heiligen Römischen Reich ist bislang sehr unzureichend unter- 
sucht worden; es fehlt eine umfassende Analyse. Den besonders hohen Quellenwert von Suppli- 
ken betont Neunauvs: Supplikationen als landesgeschichtliche Quellen, sowie DERS.: „Suppli- 
zieren und Wassertrinken sind jedem gestattet.“, daraus das Zitat (476). Erste Forschungsergeb- 
nisse, die vor allem die rechtsgeschichtliche Bedeutung der Suppliken unterstreichen, finden 

sich in folgenden Aufsätzen aus BLickLE: Gemeinde und Staat; FuurMmann: Amtsbeschwerden; 
BLICKLE: Laufen gen Hof; FuurmAann/KüMmıIn/WÜRGLER: Supplizierende Gemeinde; HoLEn- 
STEIN: Bittgesuche, Gesetze und Verwaltung.
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Anerkennung dafür zu erlangen‘. Gerade während des Dreißigjährigen Krieges er- 
scheinen Bittschriften interessant, weil sie als probates Mittel genutzt werden konn- 
ten, dem Wunsch nach Rechtswahrung Ausdruck zu verleihen‘!. Suppliken lassen in- 
dividuelle wie gemeinschaftliche Interessen erkennen. Da die in ihnen vorgetragenen 
Anliegen einer Begründung bedurften, enthalten sie stets Angaben über die Lebenssi- 
tuation oder die Gedankenwelt der Antragsteller. Insofern erweisen sich Bittschrif- 
ten als hervorragende landesgeschichtliche Quellen, deren Wert nicht zu unterschät- 
zen ist: Suppliken können als klassische Ego-Dokumente angesehen werden. 

Zur Einreichung von Suppliken gab es zumindest in der Herrschaft Langenburg 
ein geordnetes Verfahren. Für den Bereich der späteren hohenlohischen Herrschaf- 
ten Langenburg, Neuenstein und Weikersheim erließ Graf Wolfgang im Jahre 1607 
eine Supplikationsordnung°°. Bereits im 16. Jahrhundert sind in zahlreichen Territo- 
rien des Heiligen Römischen Reiches Bestrebungen erkennbar, das ausufernde Supp- 
likationswesen zu ordnen. Spätestens während des Dreißigjährigen Krieges scheint 
aber in der Grafschaft Hohenlohe mit Nachdruck auf die Einhaltung vorgegebener 
Formen gedrungen worden zu sein. Folglich gab es immer wieder herrschaftliche De- 
krete, die auf die Beachtung der vorgegebenen Regelungen bei der Einhändigung von 
Suppliken drangen oder das Verfahren verfeinerten. 

Im Frühjahr 1646 wurde in der Herrschaft Langenburg ein Bündel von Maßnah- 
men dekretiert, die das Supplizieren betrafen“*. Generell wurde darin das Recht der 
Untertanen zur Einreichung von Suppliken gegen herrschaftliches Handeln betont, 
wobei die Einhändigung von Bittschriften auf Montage beschränkt und zugleich ein 
herrschaftlicher Relationstag pro Woche festgesetzt wurde. Ein weiteres Dekret ver- 
fügte ferner, daß von Unbefugten abgefaßte Suppliken nicht mehr angenommen wer- 
den würden‘. Die Supplikanten hätten ihre Anliegen und Begehren einzig und allein 
dem Stadtschreiber beziehungsweise Amtsschreiber vorzutragen, der daraufhin die 
Bittschrift anzufertigen hätte. Diese Aufgabe sei Teil von dessen Bestallung. Zu einer 
vollständig eingelieferten Supplik gehöre zudem ein Bericht des zuständigen Amt- 
mannes. 

6 Dazu vor allem: THEIBAULT: Community and Herrschaft. In diesem Zusammenhang sei 
nochmals auf die Beiträge im Sammelband von BLickLE: Gemeinde und Staat verwiesen. 

61 Meumann: Beschwerdewege und Klagemöglichkeiten. 
62 UrsricHt: Supplikationen als Ego-Dokumente. 
6% Diese Supplikationsordnung scheint sich nicht im Wortlaut erhalten zu haben, ihre Exi- 

stenz ist nur aus Korrespondenz im Zusammenhang mit ihrer Inkraftsetzung zu erschließen; 
diese findet sich in: HZA N AL AmtrL 24, passim. Auch in der Amtsordnung findet sich ein län- 
gerer Abschnitt über das Supplizieren, der aber vor allem mögliche Anfragen der Untertanen 
hinsichtlich ihrer Schulden und damit verbundener Probleme regelt. Das Verhalten der Amt- 
männer wird ebenfalls thematisiert; hier wieder der Verweis auf Kreis A KÜN StadtA Forchten- 
bergB2. 

& HZA N AL AmtL 24, Herrschaftliche Dekrete der Grafen Joachim Albrecht und Hein- 
rich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 9.3. und 16.3.1646. 

6% HZANAL AmtL 26, Herrschaftliches Dekret, Langenburg, 13.4.1646.
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Die letztgenannte herrschaftliche Anordnung stellte eine Reaktion auf das Pro- 
blem dar, daß gerade aus Dörfern viele unleserlich geschriebene Bittschriften einge- 
händigt worden waren, die deswegen nicht bearbeitet werden konnten. Bei Zuwider- 
handlungen wurden Strafen angedroht. Entgegen der üblichen Bestimmung, daß nur 
solche Dekrete Gültigkeit besäßen, die von den Grafen unterzeichnet seien, reiche es 

bei Suppliken, wenn der Kammersekretär eine Antwort abfasse. 
Es ist nur sehr schwer zu überprüfen, inwieweit sich dieser normative Rahmen des 

Supplizierens in der Praxis verwirklicht hat. Einer der Gründe dafür ist, daß in der 

Regel keine Angaben über den Entstehungsprozeß von Suppliken überkommen sind. 
Untersuchungen über das Zustandekommen der eingereichten Bittschriften scheinen 
nur dann angestellt worden zu sein, wenn durch Aussagen der Suppliken die Autori- 
tät der Herrschaft in Frage gestellt wurde. Als es etwa in den frühen 1630er Jahren zu 
den erwähnten, spontanen Versammlungen von Vertretern der Gemeinden in der 
Herrschaft Langenburg kam, ließ die Regentin Anna Maria in der Furcht vor einem 
Aufstand über die von den Untertanen in Oberregenbach beschlossene Abfassung 
von Suppliken durch ihre Beamten Nachforschungen anstellen. 

Verfasser der Suppliken aus den Jahren 1630 und 1632 waren Personen, die im ho- 

henlohischen Verwaltungsdienst gestanden hatten: Zuerst hatten sich die Unterta- 
nenvertreter an Georg Speltacher gewandt, der in früherer Zeit zehn Jahre in der Lan- 
genburger Kanzlei tätig gewesen war; zwei Jahre später wurde die Bittschrift vom 

ehemaligen Keller zu Ingelfingen, Georg Glock, niedergeschrieben. Beide beriefen 
sich in ihren schriftlichen Rechtfertigungen darauf, bei der Abfassung der Bittschrif- 
ten nur den Wünschen der Untertanen gefolgt zu sein. Wiewohl beide mit deren An- 
liegen mehr oder weniger offen sympathisierten, betonten sie doch, sich den konkre- 
ten Inhalt der von ihnen aufgesetzten Suppliken nicht zueigen gemacht zu haben“. 

Gemeinsam ist allen beiden, daß sie sich vor der Niederschrift über die Rechtmä- 

Bigkeit der Begehren, die sie zu Papier brachten, zu überzeugen versucht hatten, 

nachdem ihnen die Anfrage der Untertanen zunächst anscheinend ungelegen war. Be- 
merkenswerterweise hatten sich in allen drei Fällen die Untertanen zur Abfassung ih- 
rer Suppliken an Personen gewandt, die über die Fähigkeit zum gewandten Schreiben 

und Formulieren hinaus die traktierten Materien kenntnisreich überschauen konn- 
ten. Deswegen räumte Speltacher etwa freimütig ein, die Supplik der Untertanen in 
der Hoffnung, darinen nichts gefrevelt zu haben, konzipiert zu haben. Gleichzeitig 
betonte er jedoch, hat man je daran Fehl und Mangel, wird mans den Subcribenten 
beyzukommen wißen. Die Verantwortung für den Inhalt der Bittschrift sah zumin- 

dest der Verfasser selbst bei den Antragstellern. 

Wie sehr das Supplikenwesen die frühneuzeitliche Gesellschaft geprägt hat, ist nur 

schwer zu bestimmen. Aussagen über die absolute Anzahl von Bittschriften, ihre Ab- 

sender und Gegenstände sowie über deren Erfolg oder Mißerfolg sind nicht mit ge- 

6° HZAN AL Kanzlei 1370, Schreiben des Georg Speltacher an den Kanzleidirektor Assum 
zu Langenburg vom 19.3.1631, des Georg Glock an den Hofmeister und die Räte zu Langen- 
burg vom 1.3.1632 und 14.3.1632.
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nauer Exaktheit zu ermitteln. Für die Grafschaft Hohenlohe sind Suppliken zumeist 
nur in Sachakten im Zusammenhang mit Verwaltungsschriftverkehr überliefert, stel- 
len also, obschon in großer Menge vorhanden, eher archivalische Zufallsfunde dar. 
Ein Gesamtkorpus ist nur mit erheblichem Aufwand rekonstruierbar. Supplikenpro- 

tokolle, in welchen die Annahme von Bittschriften verzeichnet worden sind, finden 

sich für das 17. Jahrhundert nur ausnahmsweise. 

Für die hohenlohische Herrschaft Weikersheim sind jedoch für die Jahre 1635 bis 
1642 Supplikenprotokolle vorhanden, teilweise sogar in doppelter Führung”. Aller- 
dings scheinen sie nur in der Zeit der kaiserlichen Sequesterverwaltung penibel ge- 
führt worden zu sein, die späteren, unter der Herrschaft des Deutschen Ordens ge- 

machten Eintragungen sind lückenhaft. Für den Zeitraum von 14 Monaten zwischen 

November 1634 und Ende 1635 ist die Überlieferung am besten: In dem entsprechen- 
den Supplikenprotokoll wurden Angaben zum Datum der Einhändigung, zu den 
Supplikanten, zum Gegenstand der Bittschrift und zur Entscheidung sehr akkurat 
festgehalten. 

Tabelle III.4: Anzahl der eingereichten Suppliken in der Herrschaft Weikersheim 
von November 1634 bis Februar 1642 

Jahr Anzahl der Suppliken 

(11./12.) 1634 17 
1635 236 
1636 216 

1637 86 
1638 112 

(1.-8.) 1639 34 
(1.-8.) 1640 28 

1641 90 
(1.12) 1642 14 

Bei der Untersuchung der Supplikenprotokolle fällt auf, daß in den Jahren 1635 und 
1636 besonders viele Bittschriften an die Obrigkeit zu Weikersheim gerichtet wur- 
den. Das ist auch insofern bemerkenswert, als daß es nach der Niederlage der Prote- 

stanten bei Nördlingen und der kaiserlichen Sequestration der Herrschaft des Grafen 
Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim für die dortigen Untertanen hieß, sich 
an eine neue, zuvor unbekannte Obrigkeit zu wenden. Ob die ausgeprägte Neigung 

der Untertanen zum Supplizieren eine Akzeptanz des Kaisers beziehungsweise sei- 

nes Verwalters als zeitweiligem und des Hochmeisters als neuem Landesherrn Aus- 
druck verlieh, oder aber ob die Untertanen sich von diesen in besonderem Maße ein 

Entgegenkommen erhofften, bleiben offene Fragen. Es kann auch sein, daß die zahl- 

67 HZAN SAW SDOV 111. Auf dieses Faszikel beziehen sich alle im folgenden getroffenen 
Aussagen, insbesondere auch die Darstellung in den Tabellen III.4, III.5 und III.6.
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reichen Bittschriften der Jahre 1635 und 1636 eine Reaktion auf in diesen Jahren be- 

sonders harte Folgen des Krieges darstellten. 
Die Supplikanten, die sich 1635 an die kaiserliche Verwaltung in Weikersheim 

wandten, kamen ganz überwiegend aus der damals sequestrierten Herrschaft bezie- 

hungsweise aus der ganzen Grafschaft Hohenlohe. Aber auch aus umliegenden Herr- 
schaften trugen Bittsteller ihre Anliegen vor, so aus dem angestammten Gebiet des 
Deutschen Ordens, dem Hochstift Würzburg, dem Markgraftum Brandenburg-Ans- 
bach, der Reichsstadt Rothenburg sowie ritterschaftlichen Orten. Bei einer Vielzahl 
der im Jahre 1635 eingereichten Suppliken ist zwar nicht erkennbar, in welcher Weise 

sie entschieden wurden, doch läßt sich definitiv feststellen, daß über die Hälfte der 

Supplikanten einen positiven Bescheid erhielt. 

Tabelle III.5: Supplikanten des Jahres 1635 in der Herrschaft Weikersheim 

Gesamtzahl der Supplikanten bei 281 100% 
insgesamt 236 Bittschriften 

Männer 199 70,82% 

Frauen (Witwen) 28 9,96% 
ganze Gemeinde 33 11,74% 
Supplikant nicht erkennbar 21 7,47% 

Der ganz überwiegende Teil der Suppliken wurde von Männern eingereicht. Die mei- 
sten von ihnen waren hohenlohische Untertanen beziehungsweise Untertanen ande- 
rer Herrschaften. Von den übrigen drückten fast alle den Wunsch nach dem Eintritt in 
das Untertanenverhältnis aus. Da Frauen nicht in den Gemeinden vertreten waren, 

bleibt folglich ihr Einfluß auf von ganzen Gemeinden vorgetragene Anliegen unklar. 
Frauen supplizierten normalerweise nur dann selbst, wenn ihre Gatten verstorben 
und aus diesen Gründen entweder spezifische Notlagen zu bewältigen oder Vor- 
mundschaftsangelegenheiten zu klären waren. Dennoch bleibt festzuhalten, daß 
Suppliken, wenn auch in geringem Maße, innerhalb der ständischen Gesellschaft be- 
stimmten Frauen gleichfalls eine Möglichkeit boten, eigene Interessen zu vertreten 
und eigene Rechtspositionen gegenüber der Herrschaft abzusichern. 

Es erscheint durchaus beachtenswert, daß sich die Mehrzahl der Supplikanten 
wirtschaftlichen Themen zuwandte. Dabei waren viele der Beschwerden, denen ab- 

geholfen werden sollte, durchaus kriegsbedingt; etwa die zahlreichen Bitten herr- 

schaftlicher Diener und Beamten wegen ihres ausgebliebenen Soldes beziehungswei- 
se auch die herrschaftlichen Dekrete als Antworten darauf argumentieren immer mit 
den Kriegsläuften. Bittschriften wegen nicht zahlbarer Abgaben sowohl im zivilen 
wie im militärischen Bereich gehen überwiegend auf im Krieg geschaffene Notlagen 
zurück, die auch die Herrschaft betrafen, wie die nicht gezahlten Besoldungen zei- 

gen. Einen ähnlichen Hintergrund hatten ebenfalls Fragen nach Saatgutspenden, 
nachdem es zu erheblichen Ernteausfällen im Jahr 1634 gekommen war. Die Bitte um 

Erlaubnis, Weinberge in eine andere landwirtschaftliche Nutzung zu überführen, er-
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Tabelle III.6: Von Supplikanten vorgetragene Anliegen in der Herrschaft Weikersheim 
während des Jahres 1635 

Anliegen von Supplikanten Häufigkeit der Anliegen 

Bitte um Auszahlung von Besoldung bzw. Teilen davon 50 
Bitte um Bürgerrecht in Weikersheim oder Aufnahme als 45 

Untertan andernorts/Angelegenheiten des Bürgerrechts/ 
der Untertanenschaft 

Bewerbungen/Stellengesuche 25 
Bitte um Senkung ziviler Abgaben bzw. Zahlungsaufschübe 25 
Bitte in privatrechtlicher Angelegenheit 25 

(auch Anzeigen gegen andere Untertanen) 
Bitte in Erbschafts-/Familienangelegenheiten 19 
Bitte/Beschwerde wegen „Kontributionen“ 17 
Bitte um finanzielle Hilfen, Sachmittel, verlängertes Wohnrecht 14 
Bitte um Abzug einquartierter Soldaten/Beschwerden gegen diese 11 
Bitte um Hilfe gegen Militär (Fürsprache bei Offizieren etc.) 8 
Bitte um Straferlaß/-erleichterung 7 
Bitte um mildtätige Gaben 5 
Bitte in sonstiger Angelegenheit (vor allem: Umwandlung von 11 

Weinbergen, Nutzungsrechte, Zunftsachen etc.) 
unklar 3 
Summe 265 

klärt sich gleichfalls mit Kriegsfolgen: In den meisten Fällen ging es um bereits brach- 
liegende Weinbergareale, die durch Umnutzung wieder profitabel gemacht werden 
sollten. 

Der nur auf das Jahr 1635 bezogene Befund findet Bestätigung in einer Sammlung 
von Suppliken aus verschiedenen Orten des Amtes Langenburg und seiner Nachbar- 
schaft‘®. Diese Bittschriftensammlungen enthalten für keinen Jahrgang die vollstän- 
dige Zahl der eingehändigten Suppliken, reichen aber vom frühen 17. bis zum 18. 

Jahrhundert, in dem ihr Schwerpunkt liegt. Die zwar nicht komplette, aber doch sehr 

umfängliche Sammlung von Bittschriften zeigt, daß zu allen Zeiten, nicht nur wäh- 
rend Kriegszeiten wie zwischen 1618 und 1648, überwiegend wirtschaftliche Nöte 
und Interessen die Untertanen dazu bewegten, sich hilfesuchend an die Obrigkeit zu 
wenden”. 

Trotz des Krieges nehmen aber auch rein zivile, alltäglich erscheinende Angelegen- 
heiten wie Erbschaftsstreitigkeiten und Auseinandersetzungen von Untertanen un- 

68 HZA N AL AmtL 33 (Bächlingen), 35 (Billingsbach), 36 (Binselberg), 38 (Eberbach), 40 
(Hürden), 42 (Kupferhof), 43 (Langenburg), 46 (Liebesdorf), 50 (Nesselbach), 52 (Oberregen- 
bach), 54 (Raboldshausen), 55 (Sonnhofen), 56 (Unterregenbach), 57 (alle Untertanen des Am- 
tes). 

6° Zu diesem Befund gelangte auch Rogısh£Aux, Rural Society, 171f., der Supplikenproto- 
kolle der Herrschaft Langenburg zwischen 1592 und 1602 auswerten konnte. Die gesamte An- 
zahl der Bittschriften pro Jahr muß in den zehn von Robisheaux ausgewerteten Jahrgängen im 
Durchschnitt bei über 100 gelegen haben.
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tereinander einen breiten Raum ein. Das zeigt, daß der Krieg zwar den Alltag der ho- 
henlohischen Untertanen beeinflußte, jedoch nicht ausschließlich ihre Anliegen und 
Bedürfnisse dominierte. Gnadengesuche, die der klassische Gegenstand von Bitt- 
schriften an den Herrscher gewesen sind, lassen sich hingegen nur wenige ausma- 
chen’. Die zahlreichen Stellengesuche mögen als Ausdruck eines gewissen personel- 
len Umbruches in der Herrschaft Weikersheim erscheinen, wie er zumindest von den 

Supplikanten erwartet wurde; diese erhielten jedoch zumeist abschlägige Antworten. 
Mehr Glück hatte die Mehrheit der Bittsteller, wenn sie in Weikersheim als Bürger 

oder andernorts in der sequestrierten Herrschaft als Untertanen angenommen wer- 
den wollten. So wie die in den Kirchenbüchern verzeichneten vergleichsweise hohen 
Zahlen für Hochzeiten im Jahre 1635 mögen diese Gesuche um Annahme als Unter- 

tan oder Bürger als Reaktion auf die sehr vielen Toten infolge der auch in Weikers- 
heim nach der Besetzung der Grafschaft Hohenlohe durch kaiserliche Soldaten aus- 
gebrochenen Pest interpretiert werden. Die Supplikanten erhielten die Chance, sich 
einen eigenen Haushalt aufzubauen. Dafür muß es wirtschaftliche Grundlagen gege- 

ben haben, die jedoch nicht Eingang in die Supplikation gefunden haben, vermutlich 
weil sie den begutachtenden Amtleuten hinlänglich bekannt waren. Inwieweit etwa 
Bittschriften zur Umnutzung von Weinbergen Ausdruck neuer wirtschaftlicher Op- 

tionen hohenlohischer Untertanen war, muß indes gänzlich im dunkeln bleiben. 

Kriegsfolgen bestimmten also nur mittelbar das Supplikationsverhalten der Unter- 
tanen in der Herrschaft Weikersheim. Die ganz konkret auf das Zusammenleben zwi- 
schen lokaler Bevölkerung und Soldaten bezogenen Anliegen standen nicht im Vor- 
dergrund. Das mag überraschen, zumal 1635 infolge der Geschehnisse von 1634 sehr 
viele kaiserliche Soldaten in der Grafschaft Hohenlohe gewesen sind. Gleichwohl 
sind durchaus Suppliken überliefert, die über die in den hohenlohischen Dörfern und 

Städten entstandenen Konflikte zwischen Untertanen und Soldaten berichten. Im 
wesentlichen stehen in den Bittschriften aber materielle Sorgen im Mittelpunkt. Das 
Weikersheimer Supplikenprotokoll aus der Mitte der 1630er Jahre zeigt jedoch, daß, 
wenn auch nicht direkte Kriegseinwirkungen, so doch die mittelbaren Kriegsfolgen 
einen wesentlichen Teil des Kriegserlebens hohenlohischer Untertanen ausmachten. 

5. Feindliche Quartiergäste? - Das Verhältnis von Untertanen und Soldaten 

Die finanzielle Belastung, die der Dreißigjährige Krieg für die Untertanen in Form 
von ansteigenden Reichs- und Kreissteuern sowie von verschiedenen Arten von Kon- 
tributionen und Einquartierungen brachte, war groß. Folglich supplizierten die Un- 
tertanen immer wieder, um Erleichterungen für sich persönlich herauszuschlagen; oft 
traten auch ganze Gemeinden als Supplikanten auf, um auf die besonderen und ihnen 

7% Hier sei auf den auch von UtsrıcHr: Supplikationen als Ego-Dokumente, 150, zitierten 
Lexikonartikel Supplic in ZEDLER: Universal-Lexikon, Bd.41, 364, verwiesen. Ferner: DOLEZA- 
LER: Suppliken.
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nicht tragbar erscheinenden Lasten ihrer Dörfer und Städte hinzuweisen”. Die hin- 
ter den Bittschriften stehenden Notlagen waren jedoch immer individuell und höchst 

verschieden, was Generalisierungen, wie sie bei der Analyse des Weikersheimer 
Supplikenprotokolls aus dem Jahre 1635 unumgänglich waren, verdecken. 

Obschon die neben die zivilen Steuern und Abgaben tretenden kriegsbedingten 
Belastungen zum Teil durchaus rechtlich normiert waren oder während des Dreißig- 
jährigen Krieges einem legitimatorischen Prozeß unterworfen sein konnten, verlief 

das Zusammenleben von hohenlohischen Untertanen und durchziehenden oder ein- 

quartierten Soldaten nicht durchwegs in Harmonie’. Die Untertanen zeigten zwar 
in ihren Bittschriften, daß sie besondere Reichsanlagen, Kontributionen und Ein- 

quartierungen prinzipiell hinzunehmen bereit waren; schließlich gab es dafür einen 

teilweise konkret normierten oder teilweise sich aus Gewohnheitsrecht entwickeln- 

den juristisch fixierten Rahmen. Gleichwohl machten ihre Bittschriften die Grenzen 

ihrer Belastbarkeit deutlich. Dabei ist jedoch zu bedenken, daß die Untertanen beim 

Supplizieren nicht den Eindruck erwecken durften, aufrührerisch zu sein. Insofern 

wiegt die von ihnen vorgetragene Kritik an den zeitgenössischen Zuständen um so 
schwerer. 

a. Die materielle Belastung der Untertanen durch die Präsenz des Militärs am 
Beispiel der Oberregenbacher in der Herrschaft Langenburg 

In vielen an die hohenlohischen Herrschaften gerichteten Suppliken läßt sich eine 
grundsätzliche Abneigung gegen die in der Grafschaft einquartierten Soldaten erken- 
nen. Diese emotionale Distanz zum Militär zeugte oftmals auch von einer grundle- 
genden Verzweiflung an der Kriegssituation: Es waren die Soldaten, welche die Un- 
tertanen daran hinderten, ihre Felder zu bestellen und zu ernten, Nutzen und Ge- 

winn aus Landwirtschaft und Handwerk zu ziehen. Diese Haltung verbirgt sich hin- 

ter einer Reihe von topischen Wendungen, wird aber auch gelegentlich ganz unver- 
hohlen geäußert. Dabei ist es unerheblich, ob die Untertanen um Erleichterungen bei 

regulären Steuern und Abgaben oder bei den verschiedenen Arten von Kontributio- 

nen anhielten oder über einquartierte Soldaten Klage führten. 
Nicht wenige Untertanen wandten sich unter anderem wegen der Veränderung ih- 

rer Schatzungsanlage an die hohenlohischen Herrschaften. Sie waren zu für sie besse- 
ren Zeiten veranlagt worden und konnten während des Krieges immer weniger den 

7! Aus einer Fülle verstreuter Suppliken sei an dieser Stelle lediglich beispielhaft auf jene in 
HZA N SAW SDOV 94, passim, verwiesen. 

72 Zum Verhältnis von Untertanen und Soldaten vgl. Langer: Kulturgeschichte des 30jähri- 
gen Krieges, 103-111. Das von Langer gezeichnete, stereotype Bild muß freilich hinterfragt 
werden. Eine eingehende Untersuchung mit einem zeitlichen Schwerpunkt nach dem Dreißig- 
jährigen Krieg liegt für die Niederlande vor: Gutmann: War and Rural Life. Die darin enthalte- 
nen Ergebnisse können partiell auch für die Zeit vor 1650 generalisiert werden. Weiterführende 
Ansätze finden sich bei: KROENER: Soldat oder Soldateska?, DERS.: „Das Schwungrad an der 
Staatsmaschine“?, und Parker: The Soldiers of the Thirty Years’ War.
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gemäß der Schatzung erhobenen Forderungen der gräflichen Kammern gerecht wer- 
den. Der offenkundig in früheren Zeiten vermögende Oberregenbacher Untertan 
Hans Henselmann berichtete beispielsweise im Jahre 1639 in einer Supplik, warum er 
mit weniger als den bisherigen 500 fl. angelegt werden wolle’?. Er sei in den zurücklie- 
genden Kriegsjahren seines gesamten Viehs beraubt worden, weswegen seine Felder 
weitgehend unbebaut geblieben seien. Der Hofbender Hans Schnerrer habe ihn zwar 
mit seinem Zugvieh unterstützt und etliche [seiner Acker mit Habern besamet, den- 

noch sei er für drei Jahre die Fruchtgülten schuldig geblieben, und seit zwei Jahren es- 
se er mit seiner viele Kinder umfassenden Familie nichts als Haferbrot sowie unge- 
schmalztes Gemüse. Angesichts einer neuen Einquartierung sei die Situation für ihn 
nicht mehr tragbar, so daß er fürchtete, bald in das bittere Elendt vertrieben zu wer- 

den. 
Der Wunsch nach Verlegung von Einquartierten war ein anderer häufig vorkom- 

mender Grund zum Verfassen einer Bittschrift. Im Jahre 1636 wandte sich die Ge- 

meinde zu Oberregenbach an die Herrschaft mit der Bitte, von den vier einquartier- 
ten Soldaten zwei an einen anderen Ort zu verlegen’*. Vier Gemeinsmänner verfüg- 
ten weder über Früchte noch über Brot, die übrigen müßten alle Lebensmittel zur ei- 
genen Versorgung kaufen, und Vieh, mit dem etwas zu verdienen wäre, gebe es indem 
Ort nicht mehr, woraus dan Sonnenklar erscheinet, daß die lautere Unmüglichkeit 

solchen schwehren Last lenger zu ertragen. Gerade die Antwort auf diese Bittschrift 
verdeutlicht, in welch desperater Lage die Herrschaft Langenburg zur Mitte der 
1630er Jahre war. Die Oberregenbacher Gemeinde wurde mit den Worten vertröstet, 

daß den Untertanen der ganzen Herrschaft nichts mehr gewünscht werde als Erleich- 
terungen der unerträglichen Last, wofür sich die Obrigkeit einsetze. Sobald allgemein 

eine Verbesserung der Situation erreicht sei, würde der Bitte der Untertanen entspro- 
chen. 

Ein Jahr später drohte die Oberregenbacher Gemeinde der Herrschaft, nachdem 

die Last durch die Einquartierungen nicht geringer, sondern im Gegenteil vermehrt 
worden war, um ihrem Anliegen Nachdruck zu verleihen’. Die Gemeindemitglieder 

würden an der Last ersticken und müßten, wenn ihrer Bitte um Erleichterung nicht 
entsprochen würde, von Hauß und Hoff lassen undt alles mit dem Rückhen ansehen. 
Dieses Vorgehen war erfolgreich: Wolf von Crailsheim und der Langenburger Kam- 
mersekretär Johann Hainold dekretierten, daß die Last aller Oberregenbacher Unter- 

tanen um 40fl. zu senken sei, die jedoch wiederum gemäß der Schatzungsanlage auf 

7? HZANAL AmıtlL 52, Supplik des Hans Henselmann aus Oberregenbach an Graf Georg 
Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim als Vormund für die Herrschaft Langenburg, Langen- 
burg, 23.12.1639. 

”* HZANAL AmtL 52, Supplik der Gemeinde Oberregenbach an Graf Kraft von Hohenlo- 
he-Neuenstein sowie den Vormund der Herrschaft Langenburg, Wolf von Crailsheim, Langen- 
burg, 18.2.1636; darin enthalten auch Antwort der Kammer vom 26.2.1636. 

? HZANAL AmtL 52, Supplik der Gemeinde Oberregenbach an Graf Joachim Albrecht 
von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 17.3.1637; darin enthalten Antwort der Kammer 
vom 4.4.1637.
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die übrige Herrschaft verteilt werden mußte. Die Herrschaft war nicht mehr in der 

Lage, den Untertanen finanzielle Erleichterungen als Gnade zu erweisen. Herrschaft- 
liche Dekrete zugunsten einiger führten zur vermehrten Belastung anderer, was allen 

Untertanen bewußt gewesen sein dürfte, zumindest denen, die mehr aufbringen 

mußten. 
Daß gerade Einquartierungen die durch hohe Abgaben bedingten Notlagen der 

Untertanen verschärften, machen zahlreiche weitere Suppliken deutlich. So suppli- 
zierte 1643 ein weiterer Oberregenbacher Untertan, Michael Beck, um die Erlaubnis, 

ein an der Jagst gelegenes Stück Wiese aus seinem aus erbrechtlichen Gründen eigent- 
lich unteilbaren Grundbesitz veräußern zu dürfen’®. Gerade seine Bittschrift ver- 

deutlicht, daß Einquartierungen, zumal wenn sie keinen ordentlichen Verlauf nah- 

men, Ressentiments gegen Soldaten nährten: So schreibt Beck mit auffallend scharfen 
Worten, daß er /bJey disem unerhörten undt unchristlichen lothringischen Quartier, 
zumal er keine Früchte verkaufen könne, kein anderes Mittel mehr habe, den Solda- 

ten ihren verfluchten Willen machen zu können als durch den Verkauf besagter Wie- 

se. 
Wiewohl es grundsätzlich Normen gab, die das Zusammenleben von Untertanen 

und Soldaten in der Grafschaft Hohenlohe wie in anderen Territorien des Alten Rei- 

ches regelten, ist es, wie die Supplik des Michael Beck zeigt, immer wieder zu Störun- 

gen des alltäglichen Miteinanders bei Einquartierungen und Durchzügen gekommen. 
Sowohl die Herrschaften mit ihren Räten und Beamten als auch die Untertanen sahen 
sich während der drei Kriegsjahrzehnte nach 1618 einer Vielzahl militärischer Opera- 
tionen ausgesetzt: Die grundsätzliche Planung von Truppenbewegungen und Win- 
terquartieren oblag den Generalitäten der verschiedenen in den Dreißigjährigen 
Krieg involvierten Armeen. Soweit ihre Grafschaft davon betroffen war, konnten die 
Grafen von Hohenlohe nur darauf reagieren, indem sie durch Proteste und Verhand- 
lungen versuchten, Belastungen von ihrem Territorium abzuwenden. Den Unterta- 

nen waren gänzlich die Hände gebunden, sie hatten allein auf den Einsatz sowohl der 
Herrschaft als auch der Räte und Beamten zu hoffen. 

b. Geordnetes Miteinander bei Einquartierungen und Durchzügen? 

Wieviele Truppendurchzüge und Einquartierungen die Grafschaft Hohenlohe seit 
dem Erscheinen der ersten in Richtung Böhmen ziehenden Soldaten 1619 bis zum 
Abzug der Schweden 1650 erlebt hat, läßt sich nicht mehr ermitteln. Die Frage nach 
der Zahl der in diesen 32 Jahren einquartierten Soldaten muß ebenso gänzlich offen 
bleiben; die von ihnen verursachten Unkosten wären allenfalls partiell zu ermitteln. 

Jedenfalls ist es wichtig zu sehen, daß zu keiner Zeit, außer vielleicht im Herbst 1634, 

7° HZANAL AmtlL 52, Supplik des Michael Beck aus Oberregenbach an Graf Georg Fried- 
rich von Hohenlohe-Weikersheim sowie Graf Joachim Albrecht von Hohenlohe-Langenburg, 
Langenburg, 30.3. 1643; mit Empfehlung des Langenburger Stadtvogts Johann Hohenbuch, der 
Bitte des Untertanen zu entsprechen, vom 17.4.1643 und Genehmigung der Kanzlei vom 17.4. 
1643.
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die gesamte Grafschaft Hohenlohe in gleichem Maße von Durchzügen und Einquar- 
tierungen betroffen war. Mitunter waren Angehörige verschiedener Regimenter zeit- 
gleich in unterschiedlichen hohenlohischen Herrschaften beziehungsweise deren 
Ämtern einquartiert. 

So mußte unter Umständen ein Dorf eine Zeitlang Soldaten beherbergen, versor- 
gen und alle anfallenden Konflikte tragen, während das Nachbardorf zeitweilig unbe- 
helligt blieb. Auch innerhalb eines Dorfes oder einer Stadt mußten nicht alle Haus- 
haltungen gleichzeitig betroffen sein. Das Ausmaß der Solidarität der Einwohner in 
mit Soldaten belegten Dörfern ist aus den hohenlohischen Verwaltungsakten leider 
nicht überliefert. Prinzipiell waren kleinere Orte weniger belastet, was auch ein 

Grund für die beschriebene günstigere Entwicklung der kleineren Siedlungseinheiten 
in der Pfarrei Ettenhausen gewesen sein mag. 

Wiewohl die Verwaltungsakten der Grafschaft Hohenlohe ganz überwiegend den 
Blick auf Problemfälle lenken, darf nicht übersehen werden, daß das Zusammenleben 

von hohenlohischen Untertanen mit Soldaten nicht durchweg von allen Beteiligten 

als Belastung empfunden sowie von Ungerechtigkeit, Gehässigkeiten und Gewalt ge- 
kennzeichnet wurde. Im August 1627 berichtete der Keller zu Hollenbach, Johann 

Jeep, von einer Inspektionsreise in die Quartiere innerhalb seines Amtes, in denen mit 

einem verantwortlichen Fähnrich insgesamt 20 Soldaten lagen’”. In Adolzhausen und 
Herbsthausen wurde ihm erzählt, daß [die Soldaten] sich wohlverhalten und keine 

Klage geführt hätten. Im Gegenteil erfuhr Jeep nicht nur von den Untertanen der bei- 
den genannten Orte, sondern auch von jenen in Dörrenzimmern, Stachenhausen, 
Steinbach und Ohrenbach, daß sie den Soldaten guetwillig neben den Servicen zu 
eßen gäben, wofür diese schneiden, ackern, treschen und allerhand Baurenarbeit ver- 

richteten. 
Der Ablauf von Einquartierungen und Durchzügen war in etwa immer derselbe, 

wobei nicht außer acht geraten darf, daß gelegentlich auch überraschende Truppen- 
präsenzen mit möglichen Überfällen auf Bürger und Untertanen vorkamen. Am Be- 
ginn von geregelten Einquartierungen und Durchzügen standen immer Gerüchte 
über den - möglicherweise — bevorstehenden Eintritt des Ereignisses. Dann gab es 
Verhandlungen zwischen Offizieren, oftmals den Generalquartiermeistern der Regi- 
menter beziehungsweise den Quartiermeistern der Kompanien, und den hohenlohi- 

schen Räten. Alsdann traten die Räte der unterschiedlichen hohenlohischen Linien 
untereinander in Kontakt, um Kontributions- und Einquartierungslasten zu vertei- 
len. Darüber gab es während des Dreißigjährigen Krieges mehrere grundlegende Ab- 
sprachen, so etwa den bereits angeführten Öhringer Rezeß von 1630. Jedenfalls traten 
zumeist - Ausnahmen kamen durchaus vor — dieselben Ebenen der zivilen und der 
militärischen Hierarchie miteinander in Berührung. 

77 HZA N SAW Militaria 130, Schreiben des Kellers zu Hollenbach, Johann Jeep, an Graf 
Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Hollenbach, 12.8.1627. Daraus stammen auch 
die folgenden Zitate.
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Nach Ankunft der Soldaten waren es die Amtmänner und Schultheißen, welche 

deren Verteilung auf die einzelnen Haushaltungen vornahmen. Die Vertreter der 
herrschaftlichen Verwaltung hatten dann während der gesamten Einquartierungen 
mit dem zuständigen Offizier Kontakt zu halten. Dabei oblag ihnen gemeinsam die 
Beachtung der in Ordonnanzen beziehungsweise in den Absprachen zwischen den 

gräflichen Räten und der Kompanie- beziehungsweise Regimentsleitung ausgehan- 
delten besonderen Vereinbarungen. Für die betroffenen Untertanen war es durchaus 
von Vorteil, wenn die zuständigen hohenlohischen Räte und Beamten mit ihrem je- 
weiligen Gegenüber auf der Seite des Militärs ein gutes Verhältnis hatten. Die immer 
wiederkehrenden und lange in der Grafschaft weilenden kaiserlichen und bayeri- 
schen, aber in späteren Kriegsjahren auch die schwedischen Soldaten waren zum Teil 

den Akteuren auf hohenlohischer Seite recht bekannt geworden. 
Als von 1627 an eine Korporalschaft einer Kompanie aus dem Regiment Schönberg 

für die folgenden zwei Jahre in die hohenlohe-weikersheimischen Ämter Hollenbach 
und Weikersheim kam, um dort zu quartieren, stand der verantwortliche Kornett, Se- 

bastian Sproty, vor dem Problem, daß seine Reiter, es konnten ungefähr 25 pro Amt 

sein, weit voneinander entfernt unterkommen mußten”®. Die Zahl der zu seiner Kor- 

poralschaft gehörenden Soldaten war allerdings nicht konstant über den langen Zeit- 
raum der Einquartierung. Außerdem gab es zwischendurch immer wieder Verle- 

gungswünsche von Soldaten wie von Untertanen, denen in Absprache zwischen Kor- 
nett beziehungsweise dem für die Kompanie zuständigen Obristwachtmeister Maxi- 

milian von Billehe und Weikersheimer Räten gelegentlich entsprochen wurde”. 

78 Die Corporalschaft des Kornetts Sebastian Sproty weilte während der späten 1620er und 
frühen 1630er Jahre öfter in der Grafschaft Hohenlohe. Sowohl die einfachen Soldaten wie der 
Offizier waren den hohenlohischen Untertanen und Beamten zu dieser Zeit wohlbekannt, zu- 
mal eine dieser Einquartierungen über zwei Jahre, nämlich von 1627 bis 1629, währte. Insbeson- 
dere diese Einquartierung einer sicherlich eher unterdurchschnittlichen Anzahl von Soldaten ist 
exzeptionell gut dokumentiert: HZA N SAW Militaria 107-120, 126, 130 (vorläufige Signatu- 
ren), HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 55/22, HZA N AL Reg. 11023, 
1027, HZA N AWdbg IX 29. Eine wünschenswerte Parallelüberlieferung mit Korrespondenz 
zwischen Soldaten und Kornett beziehungsweise Sproty und höherrangigen Offizieren in den 
die Bayerische Armee betreffenden Beständen des Bayerischen Hauptstaatsarchivs München 
liegt leider nicht vor, wohl aber der Briefwechsel der Grafen von Hohenlohe mit dem Münche- 
ner Hof, in dem um die Einhaltung der Ordonnanzen und den Abzug der Soldaten gerungen 
wird: Bayerisches HStA München Kurbayern Äußeres Archiv 2257, 1-189, sowie partiell auch 
Bayerisches HStA München Kurbayern Äußeres Archiv 2261. Auf alle diese Faszikel stützen 
sich generalisierende Aussagen über den Verlauf von Einquartierungen im wesentlichen. Vgl. 
aber auch die gut dokumentierte Einquartierung von Kompanien des carretischen Regiments 
der kaiserlichen Armee unter General Gallas in der Herrschaft Weikersheim im Jahre 1637: 
HZA N SAW SDOV 22.- Zur Kompanie Schönberg vgl. ZIMMERManN: Die Schönburger Reu- 
ter in Franken. Diese Publikation bietet eine Reihe von - nahezu unkommentierten - Quellen 
zu Winterquartieren der Kompanie Schönberg im Bereich des würzburgischen Amtes Kitzin- 
gen und in brandenburg-ansbachischen Orten in den Jahren 1627 und 1628, die aus einer sehr 
guten Aktenüberlieferung des Markgraftums im Bayerischen Staatsarchiv Nürnberg entnom- 
men sind. 

” Zur Organisation der Heere während des Dreißigjährigen Krieges vgl. MEYNERT: Ge-
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Ganz ähnlich war auch die Situation, als ein Jahrzehnt später eine Kompanie aus ei- 

nem kaiserlichen Regiment unter Hauptmann Barsch im Amt Weikersheim logierte. 

Diese Einquartierung von 1637 brachte offenkundig mehr Menschen in die Herr- 
schaft als die bayerische Ende der 1620er Jahre. Doch ist zu unterstreichen, daß weder 
die Größe einer Kompanie noch die soziale Differenzierung innerhalb der Einquar- 
tierten verallgemeinert werden können. Das Beispiel von 1637 ist also keineswegs ty- 

pisch, vor allem die Zahl der Personen im Troß ist keinerlei genormten Vorstellungen 
unterworfen. 

Die Soldaten brachten zum Teil Jungen oder Diener mit, wurden von einigen Frau- 

en - in den hohenlohischen Quellen als Weiber oder Huren bezeichnet - begleitet. 

Nicht immer ist in den Quellen angegeben, wieviele Personen ein einquartierter Sol- 

dat seinen Quartiergebern mit ins Haus brachte. Die schwerste Belastung für diesen 

stellten wohl ohnehin die Pferde dar, deren große Zahl immer wieder von den Unter- 
tanen beklagt wurde: Einige Soldaten hatten mehrere Reitpferde dabei; zudem brach- 
ten sie Lastpferde mit. Diese Tiere mußten von den hohenlohischen Untertanen un- 
tergestellt und gefüttert werden, weswegen sie in zeitgenössischen Auflistungen oft 
wie Personen behandelt wurden. Weil der Unterhalt von Pferden teuer war, hatten in 

den Jahren nach dem Erlaß der Dienstgeld-Assekuration in den zur Neuensteiner Li- 
nie des Hauses Hohenlohe gehörenden Herrschaften immer mehr Bauern ihre eige- 
nen Pferde abgeschafft. Die Bauern waren wegen der wegfallenden Frondienste nicht 
mehr dazu verpflichtet, Pferde zu halten, und nutzten statt dessen Ochsen, die ersatz- 

weise für Feldarbeiten und Fuhrdienste Verwendung fanden. 
Wegen der weit verstreut liegenden Reiter mußte beispielsweise auch der von 1628 

an selbst in Hohebach logierende Sproty ständig unterwegs sein; während er einer- 
seits oft durch das Amt reiten beziehungsweise für Botendienste sorgen mußte, um 
Kontakt mit seinen Soldaten zu halten, hatte er zugleich auch stets Verbindung zu 

dem Obristwachtmeister aufzubauen. Billehe quartierte im hohenlohe-langenburgi- 
schen Kirchberg, verwaltete von dort aus seine unter anderem über die Herrschaften 
Langenburg, Weikersheim und Schillingsfürst verstreuten Corporalschaften und war 

seinerseits gezwungen, ständig mit dem Obristen Ott Friedrich von Schönberg und 
der Regimentsleitung zu kommunizieren; das Regiment verteilte sich schließlich ge- 
mäß der Kreismatrikel über mehrere Territorien des Fränkischen Reichskreises. In 
der Grafschaft Hohenlohe quartierte zeitweilig eine weitere Kompanie aus diesem 
Regiment. Die weiträumige Streuung der Soldaten und deren Kontakt mit unter- 
schiedlichen Quartiergebern gab genauso Anlaß zu Neidreaktionen wie Untertanen 

stets in gegenseitiger Mißgunst genau darauf schauten, wer von ihnen mehr oder we- 

niger Lasten zu tragen hatte. 

schichte der k. k. österreichischen Armee, 111-131, LoEwE: Organisation und Verwaltung, von 
FRAUENHOLZ: Heerwesen, vor allem der in die Quellenedition einleitende Abschnitt, 3-62, und 

RUHLAND: Heeresorganisation und Militärwesen. Zu den Eigenheiten des Militärwesens wäh- 
rend des Dreißigjährigen Krieges im allgemeinen sei an dieser Stelle zudem ein weiteres Mal aus 
der älteren Literatur auf MEYNeERT: Geschichte des Kriegswesens, Kap. 8: Rückblick auf die Pe- 
riode des Dreißigjährigen Krieges überhaupt, 95-126, verwiesen.
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Tabelle III.7: Verteilung der Einquartierten der Kompanie Barsch im Amt 
Weikersheim im Jahre 16373 

Haupt- Fou- Hofmei- Provi- Feld- gefrei- gemei- Capi- Feld- Tromm- Pfeifer 
mann _rier ster ant- webel ter ner tain scher ler 

schrei- Corpo- Corpo- 

ber ral ral 

Weikersheim 1 1 1 1 

Elpersheim 1 1 
Schäftersheim 1 

Nassau 1 1 1 
Hof Aischland 

Queckbronn 1 

Honsbronn 1 

Ebertsbronn 

Münster 1 

Vorbachzimmern 1 

Summe 1 1 1 1 1 1 3 1 1 1 2 

Der Verweis auf die angenehmere Lage anderer und die Betonung des eigenen Be- 
troffenseins zählt fast schon zu den in Suppliken immer wieder auftauchenden topi- 
schen Formulierungen. In der Regel verbergen sich dahinter Vorurteile, die während 
der Kriegsjahre zwischen 1618 und 1648 wirksam gewesen sind. Ein heftiger Streit 
zwischen der Stadt Ingelfingen und dem Dorf Criesbach aus den Jahren 1641 und 
1642 belegt das. Im Kern warfen sich die Verantwortlichen beider Orte gegenseitig 
vor, bei der Schatzungsanlage begünstigt zu sein. Schon in den späten 1630er Jahren 
hatten immer mehr Untertanen des hohenlohe-langenburgischen Amtes Ingelfingen 
die Zahlung von Kontributionen verweigert. 

Ein Grund dafür war einerseits die auch vom Ingelfinger Keller Michael de Beheim 
erkannte Zahlungsunfähigkeit vieler Untertanen, die ihn angesichts der Kontributio- 
nen resümierend seufzen ließ: In summa es ist zu erbarmen, daß solches Geben kein 
Endt nemmen will, undt da Gott nicht den Frieden sendet, werde vill vill Undertha- 
nen von Hauß und Hoff lauffen undt in das bittere Elendt ziehen müssen®!. Die eben- 
falls topisch ausgedrückte Furcht vor dem Elend, die etwa auch in der zitierten Supp- 
lik des Oberregenbacher Untertanen Henselmann anklang, wurde von dem herr- 
schaftlichen Beamten als reelle Gefahr betrachtet. Auch die nach 1627, also zum Zeit- 
punkt der Ankunft des Kornetts Sproty und seiner Bediensteten, im hohenlohe-wei- 
kersheimischen Hohebach sprunghaft angestiegene Säuglingssterblichkeit kann als 
Indiz dafür angesehen werden, daß sich die soziale und wirtschaftliche Lage eines Or- 
tes während einer Einquartierung verschlechtern konnte®?. 

®% HZA N SAW SDOV 22, Lista deren uff dem Ambt Weickherßheim logirender Officirer, 
Soldaten und Tros von Herın Haubtmans Barschen Compagny, 26.5. 1637. 

$! HZAN AL GA 749, Brief des Kellers zu Ingelfingen, Michael de Beheim, an den Langen- 
burger Kanzleidirektor Johann Christoph Assum, Ingelfingen, 2.1.1637. 

#2 Vgl. dazu Schaubild III.6c.
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Fourier-- Gefreite Soldaten Knechte Jungen Weiber Kinder Mägde Pferde Esel Summe 
schützen 

2 1 10 3 3 10 5 1 10 49 

2 5 7 7 2 3 2 32 

4 2 3 3 2 2 17 

1 4 

2 2 

4 2 3 2 12 

1 1 1 1 5 

3 1 2 2 1 1 10 

3 3 3 4 2 1 17 

4 2 1 1 9 

6 7 32 3: 10 32 23 8 18 4 157 

Ein weiterer Grund für die Zahlungsverweigerungen Ingelfinger Untertanen war 
jedoch deren gegenseitiger Neid, der noch dadurch verstärkt wurde, daß die Langen- 
burger Herrschaft Untersuchungen gegen den ehemaligen Keller Georg Glock zu In- 
gelfingen aufnahm, der beschuldigt wurde, bei der Schatzungsveranlagung seine eige- 
nen Güter bevorzugt zu haben. Der angesprochene Streit zwischen Ingelfingern und 
Criesbachern beinhaltete im wesentlichen die gegenseitigen Vorwürfe, aufgrund fal- 
scher Angaben etwa über die Anzahl einquartierter Soldaten und deren Verpflegung 
Begünstigungen bei Contributionen undt Kriegsaufflagen erschlichen zu haben°?. In 
Criesbach wurde behauptet, die Ingelfinger, die zudem über mehr Vermögen verfüg- 

ten, seien von Durchzügen und Einquartierungen weniger betroffen gewesen als sie 
selbst. In der Amtsstadt wurde hingegen das Gegenteil betont und den Criesbachern 
Undankbarkeit vorgeworfen: Sie würden bei Gefahr den Schutz der Stadt genießen, 
aber nicht für den Erhalt von Mauern und Toren sowie den Unterhalt der Wachen 
aufkommen. 

Zu allen Zeiten des Dreißigjährigen Krieges wehrten sich die Untertanen gegen die 
Anwürfe ihrer Nachbarn, sie würden es mit ihren Klagen über die Einquartierungsla- 
sten übertreiben. So supplizierten die Gemeinden von Stachenhausen und Dörren- 
zimmern, als im Winter 1628 die Corporalschaft aus der Kompanie Billehe über das 
Amt Hollenbach verteilt werden mußte, daß sie mit Einquartierungen verschont 

werden möchten®*. Sie hätten schon viele erduldet und wollten nun gerne benachbar- 

#9 HZAN AL GA 749, vor allem: Supplik des Schultheißen und der ganzen Gemeinde zu 
Criesbach an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim als langenburgischem Vor- 
mund, Criesbach, 16.9. 1641; Supplik von Bürgermeister, Gericht und Bürgerschaft zu Ingelfin- 
gen, 28.10.1642. 

3% HZANSAW Militaria 110 (vorläufige Signatur), Supplik der Schultheißen, Bürgermeister 
und der Gemeinden Dörrenzimmern und Stachenhausen an Graf Georg Friedrich von Hohen- 
lohe-Weikersheim, Dörrenzimmern, 18.1.1628.
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te Dörfer betroffen sehen. Denn in diesen würden die Gefahren für Leib und Leben, 
welche die Dörrenzimmerer und Stachenhausener während der Anwesenheit von 
Soldaten ausgestanden hätten, gering geschätzt. Besonders ärgerte die Supplikanten 
die üble Nachrede ihrer Nachbarn, die glaubten, a/ß thue man mit inen [den Solda- 
ten] andersten nichts, dan esen und trinckhen. Selbst dann, wenn Einquartierungen ei- 
nen relativ geordneten Verlauf nahmen, beeinflußten sie nicht nur hinsichtlich mate- 
rieller Schädigungen die betroffenen Dörfer, Städte und Ämter, sondern trugen zu- 
sätzlich soziale Spannungen in die lokale Bevölkerung. 

Soziale Spannungen bestimmten aber auch oftmals das Verhältnis von Untertanen 
und Soldaten. Während der lange währenden Einquartierung der Corporalschaft des 
Kornetts Sproty versuchten sowohl die militärischen Verantwortlichen wie die zivi- 
len Beamten, die wöchentliche Geldzahlung an Sproty durchzusetzen, der seinerseits 
Sold an die Soldaten auszuzahlen hatte. Somit sollte auch den Bestimmungen der 
jährlich neu erlassenen Ordonnanzen Tillys Geltung verschafft werden. In gedruck- 
ter Form wurden die Ordonnanzen sowohl den einquartierten Soldaten als auch den 
Quartiergebern zur Hand gegeben. Der zur Geldabgabe beziehungsweise zum Sold- 
empfang notwendige regelmäßige Gang nach Hohebach erwies sich jedoch als 
Hemmnis, so daß sich immer wieder Untertanen über die Forderungen und das 
selbstherrliche Handeln der Soldaten beschwerten. Andere hingegen waren froh, die 
bei ihnen Einquartierten durch besonders gute Behandlung ruhigstellen zu können. 

Je länger die Einquartierung einer Korporalschaft aus der Kompanie Billehe in den 
Ämtern Hollenbach und Weikersheim dauerte, desto mehr Spannungen traten auf. 
Hauptstreitpunkt zwischen Untertanen und Soldaten war die Einhaltung der Ordon- 
nanzen. Beide Gruppen führten deswegen gegenseitig Klage. Dabei erwiesen sich die 
Soldaten im Zweifelsfall als die stärkeren, die alles nahmen, von dem sie überzeugt 
waren, daß es ihnen zustünde. Den Untertanen blieb nur eine Klage beim Hollenba- 
cher Keller, der sich wiederum an den in Hohebach logierenden Kornett wandte. Zu- 
meist versprach dieser Abhilfe, löste seine Zusagen allerdings nicht immer ein. Denn 
Sproty erwies sich durchaus als Beschützer seiner Soldaten, ebenso wie die Beamten 
das Wohl der hohenlohischen Untertanen vor Augen hatten: Obwohl in deren Be- 
richten als Trinker tituliert, zeigte er sich durchaus als den Hollenbacher Kellern Jo- 
hann Jeep und Bernhard Achatius Schaffert ebenbürtig. 

Im Zweifelsfalle halfen nur Interventionen des Weikersheimer Hofmeisters oder 
der gräflichen Räte beim Obristwachtmeister Billehe in Kirchberg oder beim Obri- 
sten Schönberg persönlich. Bei der zunehmend länger dauernden Einquartierung 
versuchten die betroffenen hohenlohischen Herrschaften durch Interventionen und 
Anfragen an den Münchener Hof, von der Last der Einquartierung befreit zu werden. 
Gleichwohl gelang langfristig eine bessere Kontrolle der Einhaltung der Ordonnan- 
zen durch eine intensivere Zusammenarbeit von Kornett und Hollenbacher Keller. 
Gerade die Klagen über nicht eingehaltene Ordonnanzen zeigen, wie schwierig es 
war, während des Krieges Normen zu etablieren. Sie verdeutlichen aber auch, daß das 
Kriegserleben der hohenlohischen Untertanen nicht nur auf das passive Erleben von 
Soldaten ausgeübter Willkür beschränkt werden darf.
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c. „Exorbitantien“: Verstöße gegen die Ordnung 

Die Nichtbeachtung von Ordonnanzen durch Soldaten war ein Problem, über das 

die hohenlohischen Untertanen oft Klage führten, zumal ihnen schon die Abgabe des 
regulär Verlangten schwer fiel®°. Dafür wurde zumeist das Wort Exorbitantien ver- 
wendet, welches Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim mit folgender 
erläuternder Auflistung versah: eigennwillige/ ] Einquartierung, Geltexactionen 
[Geldforderungen], Pressuren, Abnehmung des noch übrigen Vorraths an Vivers [Le- 

bensmittel], Entführung der Pferdt und Viehß, Verohnsicherung der Straßen, Raub, 
Plünderung, Mord, Quehlung der armen Laith und andern dergleichen ohnleidenli- 
chen Insolentien®®. 

Unter dem sehr weit gefaßten Begriff Exorbitantien verstanden die Zeitgenossen 
alles, was undiszipliniertes, Recht ignorierendes Verhalten von Soldaten ausmachte. 
Die Ordonnanzen halfen, zumindest im Bewußtsein der hohenlohischen Bevölke- 

rung, Grenzen zu ziehen, welche die Soldaten nicht überschreiten durften. Auch 

wenn diese nicht eingehalten wurden, vermittelten sie den Untertanen eine Hilfe 
beim Argumentieren gegen die ihnen auferlegten Lasten. Das ist insofern wichtig, als 
daß sich die Untertanen phasenweise schutzlos den Soldaten ausgeliefert sahen. 

Die Hilflosigkeit gegenüber den Einquartierten verdeutlicht eine Supplik aus der 
Zeit, als die Corporalschaft des Sebastian Sproty in den Ämtern Hollenbach und Wei- 
kersheim logierte®”. Die Bittschrift wurde von den Gemeinden Steinbach und Ohren- 
bach eingereicht: Sebastian Sproty hatte einen zur Einquartierung in Büttelbronn 
vorgesehenen Soldaten nach Ohrenbach gewiesen, was ihm eigentlich nicht zustand. 
Die Steinbacher und Ohrenbacher forderten nun von den Büttelbronnern, sich an 

dessen Unterhalt zu beteiligen. Nachdem eine erste Supplik ohne Bescheid geblieben 
war, erneuerten sie nachdrücklich ihr Anliegen mit dem Verweis auf ihre im Vergleich 
zu anderen Orten besonders schwere Belastung. Ihre Not würde immer größer, die 
einquartierten Soldaten nähmen sich immer mehr heraus: 

Wir kommen solcher Gestalt in je lenger je größern Schuldenlast, unndt müßen unß 
einen wie den andern Weg darbey von den Reütern uffs eüsserst tribulieren undt ih- 
nen die Maisterschaft gannz undt gar laßen, unßere Beth, darinnen wir bey Nacht 
nach außgestandener harter Arbeit unsere Ruhe haben soltten, haben wir ihnen ein- 
geraumbt, hergegen müßen die unserigen sich mit dem Strohe behelffen, welches zur 
Feldtarbeit schlechten Appetit bringen thuett. Wir seien also wohl bey unsern Reüt- 
tern dran, daß wir nicht all Zeit, wan wir wollen, in die Stueben dörfen, viel weniger 

95 KLEINEHAGENBROcK: Verwaltung im Dreißigjährigen Krieg, hier bes. 133-135. 
86 Bayerisches HStA München Kurbayern Äußeres Archiv A 324, Schreiben des Grafen 

Georg Friederich von Hohenlohe-Weikersheim als schwedischer Generalstatthalter im Schwä- 
bischen Reichskreis an Obrist Freiherr von Landskron, 18.5.1632. 

97 HZANSAW Militaria 115 (vorläufige Signatur), Supplik der Gemeinden Ohrenbach und 
Steinbach an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, ohne Datum; Supplik der 
Gemeinden Ohrenbach und Steinbach an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, 
12.10.1628. Verfasser der letzteren Supplik (aus der zitiert wird) war offenkundig der Schult- 
heiß zu Steinbach, also jemand, der ein herrschaftliches Amt innehatte.



118 

nur ein helle weißer Suppen mit Ruhe eßen können. So sein wir theils undt sonderlich 
ich, Schultheiß zue Steinbach, mit kleinen Kinderlein überfallen, derentwegen man- 
cher seiner Stueben, wie etwan bishero geschehen, wegen einbrechender Kellt nit 
mehr entbehren kan. 

Die Untertanen fühlten sich mit ihren Familien und Hausgenossen an den Rand ge- 
drängt. Nicht nur, daß durch die Anwesenheit der Soldaten ihre Möglichkeiten zur 
Arbeit sowie zum Erzielen von Gewinnen daraus eingeschränkt waren; sogar aus den 
Häusern, deren Besitz doch das Untertanenverhältnis mit allen Pflichten gegenüber 
der Obrigkeit, also auch zum Unterhalt der Soldaten begründete, wurden sie ver- 

drängt. Die Supplikanten von Steinbach und Ohrenbach deuteten an, daß sie sich 
durch das Verhalten der Soldaten nicht nur mißachtet fühlten, sondern auch von 

Rückzugs- und Erholungsräumen abgeschnitten waren, was eine ungeheure psychi- 
sche Belastung dargestellt haben muß. 

Dabei bedeutet das beschriebene Verhalten zumindest einen Verstoß gegen die für 
diese Einquartierung eigens fixierte Regelung, daß die Soldaten neben dem vom Kor- 
nett ausgeteilten Sold, den dieser in Anwesenheit des Hollenbacher Kellers von den 

Untertanen als Wochengeld in Empfang nahm, als Service von ihren Quartiergebern 
nichts als einen Schlafplatz, Salz, Essig, Licht und Holz in Empfang nehmen durften. 
Statt dessen führten sie sich im beschriebenen Fall auf, als seien sie die Besitzer des 

Hauses. In anderen Suppliken, aber auch in Berichten von Amtmännern, finden sich 

während des ganzen Dreißigjährigen Krieges hindurch Nachrichten darüber, daß 
sich einquartierte Soldaten vor allem bei Lebensmitteln über alle Maßen bedienten 
und unter Umständen auch Geld von den Untertanen, bei denen sie wohnten, erpreß- 

ten. Dabei ist zu beachten, daß die Details der Versorgung von Soldaten bei Durch- 

märschen und Quartieren jeweils Gegenstand von Verhandlungen waren. Eine ein- 
heitliche Praxis hatte sich im frühen 17. Jahrhundert noch nicht herausgebildet. 

Die hohenlohe-weikersheimische Verwaltung etwa bemühte sich im Herbst 1628 
beim Obristen Schönberg persönlich darum, daß er seine Authoritet gegen allenn Ex- 
orbitantien einsetze®®. Trotz solchen Engagements ließ sich die Einhaltung von Or- 
donnanzen tatsächlich nur schwer durchsetzen, auch wenn die nachgeordneten Offi- 

ziere die ihnen Untergebenen dazu anhielten. Dadurch, daß jene in der Regel an ande- 

ren Orten als das Gros der einfachen Soldaten, für die sie zuständig waren, logierten, 

fehlte ihnen die Möglichkeit, Kontrolle und Druck auszuüben. Eine Einquartierung 
der gesamten Korporalschaft an einem Ort hätte diesen jedoch materiell wie organi- 
satorisch bei weitem überfordert. So stellte schon ein halbes Jahr zuvor ein hohenlo- 
hischer Beamter mitleidig fest, daß die Soldaten alzeit Recht hätten, hingegen die ar- 

me Päurehn übel dran bleiben®”. Deswegen wurde auch wegen einer bevorstehenden 

#% HZA N SAW Militaria 115 (vorläufige Signatur), [Bericht hohenlohe-weikersheimischer 
Räte (vermutlich an den dortigen Kammersekretär Johann Lorenz Gerhard)], Kirchberg, 8.11. 
1628. 

% HZANSAW Militaria 111 (vorläufige Signatur), nicht unterschriebener Brief an den Amt- 
mann zu Bartenstein, Johann Florian Schulter, vom 22.3.1628 (vermutlich aus dem Kreis der 
Weikersheimer Räte verfaßt).
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Delegation nach München, die zum wiederholten Male eine demütige Suplication 

eingeben wolle, resigniert festgestellt, daß nur Jautter guter Wortt voller warmschnei- 

dig Vetröstung darauff [zu] erwartten. 

Die Untertanen indes nutzten gleichwohl die Ordonnanzen als Grundlagen für ih- 
re Beschwerden. In einer im Sommer 1628 eingereichten Supplik aus Münster im 

Amt Weikersheim wird erwähnt, daß die drei im Dorf einquartierten Reiter vom 
Kornett Sproty in Hohebach eine neue Ordonnanz des Obristen Schönberg gebracht 
hätten”. In dieser Ordonnanz wurde bekräftigt, daß den Einquartierten Salz, Licht, 

Heu und Stroh nach Bedarf gegeben werden solle. Die Soldaten würden nun stünd- 
lich danach begehren und hätten ihre Gemeinde beim Kornett verunglimpfet. Auf 
diese Weise wird ein Streit zwischen den Untertanen zu Münster und den dort ein- 
quartierten Reitern um deren Versorgung angedeutet, wie er regelmäßig vorkam. Es 
erscheint bemerkenswert, daß Auseinandersetzungen zwischen einquartierten Sol- 
daten und lokaler Bevölkerung um die Auslegung der Ordonnanz geführt wurden. 

In ihrer Supplik unterstrichen die Untertanen, daß sie den Soldaten stets ausrei- 

chend gegeben hätten und daß deren gegenteilige Behauptungen unwahr seien. Die 

Reiter hätten insbesondere großer Mengen Salzes bedurft, um das Fleisch - er- 

beut/[e]ter - Schafe und Lämmer zu konservieren. Zudem hätten die Einquartierten 

verbrauchte Lebensmittel wie Wein nicht bezahlt. Die Kosten dafür seien diesen von 
der wöchentlichen Geldlieferung abgezogen worden. Vor allem hätten die Soldaten 
in sieben Wochen über 1.000 Eier verzehrt, so daß nun im Ort kaum eines mehr zu ha- 

ben sei. Trägern hätten sie ebenda Getreidesäcke und gebackenes Brot abgenommen 
und in ihre Quartiere getragen. Außerdem behinderten die Reiter die Ernte. 

Deswegen baten die Untertanen zu Münster die Herrschaft, dem Kornett in Hohe- 

bach zu schreiben und ihn zu ersuchen, den bei ihnen logierenden Soldaten entspre- 
chende Anweisungen zu erteilen: Die Supplikanten erhofften sich, das /sie] von dem 
Reütern umb den Ausstand köndten befriedigt, aller Ubermaß Unfueg, so geschicht in 
Gärten [...], abgewehrt, [...] künftiges Unheyl mög verhüetet werden. Der in dieser 
Bittschrift ausgedrückte Wunsch ist also die Einhaltung der Ordonnanz. Was die Un- 
tertanen im einzelnen ansprachen, sind typische und oft vorkommende Exorbitan- 
tien gewesen. Nicht bezahlte oder übermäßig verlangte Lebensmittel und aus den 
Gemüse- und Obstgärten der Quartiergeber genommene Viktualien fanden Eingang 
in viele Suppliken. 

Solche Bittschriften enthalten freilich nur die Sicht der lokalen Bevölkerung. Von 
Soldaten ist so gut wie kein Schriftgut erhalten. Doch deutet allein die zuletzt aus- 
führlicher vorgestellte Supplik an, daß auch diese bei ihren Vorgesetzten das Verhal- 
ten der Untertanen anprangerten. So fällt es schwer, die genauen Hintergründe der 
Auseinandersetzungen um Ordonnanzen zu rekonstruieren. Es ist jedoch wichtig zu 
sehen, daß diese Ordonnanzen tatsächlich Wirksamkeit erlangen konnten und das 

% HZANSAW Militaria 114 (vorläufige Signatur), Supplik von Bürgermeister und Gemein- 
de zu Münster an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Weikersheim, 30.7.1628 
(Datum des Eingangs).
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Zusammenleben von Untertanen und Soldaten zu strukturieren halfen. Die Bestim- 
mungen der Ordonnanzen sind allerdings nur in Ausnahmefällen tatsächlich in vol- 
lem Umfang in die Wirklichkeit umgesetzt worden. 

Zu viel verlangte und unbezahlte Lebensmittel, das Gefühl der Machtlosigkeit ge- 
genüber den Soldaten und vielleicht auch ein gewisses Maß von Gewalt wie gelegent- 
liche Schläge gaben für die Untertanen immer wieder Anlaß zu Klagen und fanden 
Eingang in Suppliken. Diese in den Quellen oft als Exorbitantien bezeichneten Vor- 

fälle sollten durch Ordonnanzen unterbunden werden, wobei gerade vergleichsweise 
geringfügig erscheinende Delikte nicht immer mit gleicher Konsequenz geahndet 
wurden. 

Insbesondere Schläge fanden, solange die Gesundheit der Geschlagenen nicht be- 
einträchtigt wurde, eher eine geringere Beachtung als der Verlust von Sachmitteln?!. 

Die Exorbitantien sind der augenfälligste Ausdruck andauernder Spannungen zwi- 
schen Untertanen, den übrigen Einwohnern von Dörfern und Städten in der Graf- 
schaft Hohenlohe und einquartierten Soldaten. Solche Spannungen erforderten zwar 
das Eingreifen von herrschaftlichen Verwaltungsbeamten und Offizieren, doch wur- 
den sie nicht regelmäßig Gegenstand von Strafverfolgung. Es gab aber auch Störun- 
gen der Ordnung im Zusammenleben von hohenlohischen Untertanen und Soldaten 
während des Krieges, auf deren Bestrafung nicht verzichtet wurde. 

d. Verbrechen während des Dreißigjährigen Krieges 

Sowohl bei ziviler Obrigkeit wie bei den Offizieren der Armeen herrschte prinzipiell 
Einigkeit darüber, daß Kapitalverbrechen, Diebstähle und Vergewaltigungen, um nur 
die am häufigsten vorgekommenen Delikte zu nennen, geahndet werden mußten. 
Dabei ist die Abgrenzung von ziviler und militärischer Gerichtsbarkeit während des 
Dreißigjährigen Krieges äußerst schwierig”. Im Prinzip hatten die Offiziere Übeltä- 
tern aus der Truppe nachzustellen, ihnen den Prozeß zu machen und die Urteile zu 
vollstrecken. Die Einwohner der Grafschaft Hohenlohe hatten von den für sie zu- 
ständigen Behörden und Gerichten Strafverfolgung zu erwarten. Natürlich fanden 
dabei neben Reichsgesetzen wie der Carolina, der Gerichtsordnung Kaiser Karls V.”, 

?! Zur Wahrnehmung und Deutung von Gewalt in der Frühen Neuzeit im allgemeinen vgl. 
KAmPpEr/WuLr: Transfigurationen des Körpers, LINDENBERGER/LÜDTke: Physische Gewalt, 
und MEUMANN/NIEFANGER: Ein Schauplatz herber Angst. 

?? Die Erforschung der militärischen Gerichtsbarkeit zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges ist 
ein historiographisches Desiderat geblieben. Vgl. dazu jedoch die einschlägigen Ausführungen 
von ARNOLD: Kriegswesen des Hochstifts Würzburg, 92-97. Karser: Bayerische Kriegsorgani- 
sation etwa hat die militärische Gerichtsbarkeit aus ihrer gründlichen Studie über die bayerische 
Armee ausgeklammert. - Zum Gerichtswesen in der Grafschaft Hohenlohe vgl. Fischer: Ge- 
schichte des Hauses Hohenlohe, Bd.2, 27-35, Bosserr: Recht und Brauch, 83f., vor allem aber 
Franz: Kirchenordnungen, 8f., sowie die einschlägigen Bestimmungen von Dorfordnungen in: 
SCHUMM/SCHUMM: Dorfordnungen. 

9 RADBRUCH: Zur Einführung in die Carolina; LIEBERWIRTH: Carolina; SCHROEDER: Nach-
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die vor allem vom Grafen Wolfgang geprägten Polizei-, Rug- und Eheordnungen aus 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts als Rechtsgrundlagen Anwendung. Auf wel- 
che Ordnungen sich die rechtsprechenden Offiziere beriefen, bleibt weitgehend im 

dunkeln. Tätig wurden sie aufgrund von Benachrichtigungen entweder der hohenlo- 
hischen Grafen persönlich oder ihrer Räte, die wiederum Berichte der Amtmänner 

und Schultheißen an sie weiterleiteten. 
Die klare Abgrenzung zwischen ziviler und militärischer Gerichtsbarkeit wurde 

jedoch des öfteren sowohl unter dem Protest der einen oder anderen Seite als auch in 

beiderseitigem Einverständnis durchbrochen. So hatte etwa der Obrist Schönberg in 
seine bereits erwähnte Ordonnanz vom Sommer 1628 die Bestimmung aufgenom- 
men, daß alle Strafverfolgung den hohenlohischen Beamten obläge”*. Wenn die Ver- 

folgung von straffällig gewordenen Soldaten in den Händen der Offiziere lag, vermit- 
teln die meisten Quellen aus den hohenlohischen Verwaltungsakten allerdings den 
Eindruck, daß die notwendigen Untersuchungen ohne Eifer vorangetrieben und ver- 

schleppt wurden. 
Dabei stellt vorsätzlicher Mord eine Ausnahme dar; war ein Soldat zum Mörder 

geworden, bedeutete das für ihn in der Regel die Todesstrafe durch Erhängen, die 
auch innerhalb der militärischen Gerichtsbarkeit zügig vollzogen wurde. Dafür kann 

etwa der 1647 in Bächlingen einquartierte Soldatenjunge als Beispiel angeführt wer- 
den, der seine sich aus dem Fenster lehnende Quartiergeberin mit der Pistole erschoß; 

er wurde zum Regiment nach Kirchberg, also dorthin, wo die zuständigen Offiziere 

lagerten, geführt und dort an dem seiner Tat folgenden Tag aufgehängt”°. Ganz ähn- 
lich war schon zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges die Erwartung des Kellers zu 
Hollenbach, Georg Knör, als er 1623 einen aus Habgier verübten Mord eines Solda- 
ten an einem anderen zu verfolgen hatte, des Täters allerdings nicht habhaft werden 
konnte”. 

Als Quellengrundlage zur Erforschung von Vergehen treten neben unterschiedli- 
che Schreiben von Amtmännern und Räten sowie Suppliken die Verhörprotokolle, 

welche die Ergründung des Fehlverhaltens einzelner nachzeichnen. Da es keine hin- 
reichende systematische Überlieferung zu Gerichtsverfahren während des Dreißig- 

wort; dort, 198-204, auch Hinweise auf die reichhaltige ältere und eher spärliche neuere Litera- 

tur zur Carolina. 
% HZA N SAW Militaria 114 (vorläufige Signatur), Ordonnanz des Obristen Schönberg, 

Weikersheim, 7.7.1628. 

% Hierfür kann nur eine indirekte Quelle angeführt werden: Langenburgische Acta Ecclesia- 
stica. Überhaupt allerhand dienliche Nachrichten von denen hochgräflich-hohenlohe-langen- 
burgischen Kirchen und Schulen in Stadt und Land, insonderheit aber Verzeichnüße, Copeyen 
und Auszüge der bey hiesiger Hof- und Stadt-Praedikatur befindlichen Schrifften enthaltend, 
verfaßet von M. Johann Christian Wise, der Zeit Hoff- und Stadt-Predigern in Langenburg, 
1750, ohne Seitenangaben (im Kapitel Von der Pfarr Bächlingen), Handschrift im Pfarrarchiv 
Langenburg, ohne Signatur. 

% HZAN SAW Militaria 83 (vorläufige Signatur), Schreiben des Georg Knör, Keller zu Hol- 
lenbach, an die Räte zu Weikersheim, Hollenbach, 23.3.1623, sowie Schreiben der Räte zu Wei- 
kersheim an Georg Knör, Keller zu Hollenbach, Weikersheim, 27.3.1623.
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jährigen Krieges gibt, ist es nicht annähernd möglich, Zahlen über die Häufigkeit von 
Verbrechen oder über Veränderungen in der Entwicklung von Kriminalität während 
des Dreißigjährigen Krieges im Vergleich zur Vor- und Nachkriegszeit zu nennen. Im 

Mittelpunkt oft langwieriger Untersuchungen stand nicht nur die Bestrafung von Tä- 
terinnen und Tätern, sondern auch die Regelung diverser Schadensersatzansprüche. 
Jeder angeschossene Soldat und jede Witwe eines erschlagenen Bauern versuchte 

nämlich, etwaige Behandlungskosten ersetzt zu bekommen; nicht anders war es mit 

dem Ersatz einer entwendeten Kuh. 
Verhörprotokolle eignen sich in besonderer Weise dazu, die Kriegserlebnisse ho- 

henlohischer Untertanen nachzuzeichnen. Die - mitunter widersprüchlichen Aussa- 
gen - von Zeugen sind normalerweise in indirekter Rede wiedergegeben. Insofern 
weisen sie Äußerungen von Zeitgenossen des Dreißigjährigen Krieges nach und sind 
als Ego-Dokumente anzusehen. Ihrer Natur nach versuchen Verhörprotokolle, Hin- 
tergründe von Vorfällen und Handlungen zu ermitteln, wobei oftmals Lebenswege 

nachgezeichnet wurden, die sonst keinen Eingang in die Überlieferung von Verwal- 
tungsakten gefunden hätten. 

So fällt etwa das Schicksal eines Soldatenjungen auf, der im Jahre 1638 als Dieb in 
der Herrschaft Weikersheim aufgegriffen wurde”. Er kam aus dem Kurfürstentum 
Bayern, seine Eltern waren Bauern gewesen; nach deren Tod hatte er sich durch land- 

wirtschaftliche Arbeiten und durch den Anschluß an das kaiserliche Regiment Sper- 
reuter durchgeschlagen. Der Soldatenjunge gab während des Verhörs vor allem Le- 
bensmitteldiebstähle in mehreren Territorien des Heiligen Römischen Reiches zu. 
Auch gestand er ein, daß er ein Rohr besitze, doch scheute er sich einzuräumen, seit 

kürzerer Zeit damit Frauen geschreckt zu haben. Der Junge hatte dem Hochmeister 
des Deutschen Ordens Urfehde unter Nennung seiner Verstöße gegen die Halsge- 
richtsordnung Kaiser Karls V. zu schwören, bevor er unter Verzicht auf einen Prozeß 

aus der Haft entlassen wurde und so schnell als möglich das Territorium des Deut- 
schen Ordens und die Herrschaft Weikersheim zu verlassen und lebenslang nie mehr 
zu betreten hatte. Sicherlich fiel es der Weikersheimer Obrigkeit leichter gegenüber 

dem Jungen als gegenüber Soldaten und Offizieren konsequent vorzugehen, doch 
zeigt sein Beispiel, daß selbst geringfügige Delikte während der Kriegsjahre durchaus 
sanktioniert wurden. 

Die Verhöre fanden in der Regel vor den lokalen Gerichten der Gemeinden und 
Städte statt. Die Gerichtspersonen und der Schultheiß führten nach einem vorher 

festgelegten Raster Befragungen von Tätern, Opfern und Zeugen durch. Die Urteile 
wurden danach von den Kanzleien gefällt. In Notzuchtfällen und bei Verstößen ge- 
gen die Eheordnung mußte der Hofprediger von der Kanzlei in das Verfahren einge- 
bunden werden. Hieran zeigt sich deutlich, daß die hohenlohische Verwaltungshier- 

archie zugleich Justizfunktionen wahrnahm. Dabei hatten sich die hohenlohischen 

Gerichte in der Zeit zwischen 1618 und 1648 nicht nur mit Fällen zu befassen, an de- 

9” HZAN SAW Akten der Kanzlei betr. Amt Weikersheim 58/202, darin vor allem das Ver- 
hörprotokoll vom 13.4.1638.
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nen Soldaten beteiligt waren: Auch während des Krieges gab es in der Grafschaft Ho- 

henlohe die allen Gesellschaften innewohnende Kriminalität, die nur mittelbar vor 

dem Hintergrund des Krieges zu sehen ist. 
Naturgemäß waren Auseinandersetzungen zwischen Untertanen und Soldaten, 

die der Untersuchung von Gerichten und Offizieren bedurften, umstritten und selbst 

den hohenlohischen Beamten war mitunter unklar, /o/b und was nun die Warheit 

sei?”*. So drückte es der Schultheiß von Schrozberg aus, als er über die Verhaftung ei- 
nes Reiters nach einem Diebstahl von Schafen schrieb. Die Frau des Festgenomme- 
nen erhob den Vorwurf, daß die an der Gefangennahme beteiligten Einwohner des 

Dorfes Krailshausen ihrem Gatten Geld entwendet hätten. Daß Untertanen Soldaten 
beraubten, kam durchaus öfter vor”. Sowohl die Soldaten als auch Untertanen und 

ihre Hintersassen plünderten sich wiederholt auf freiem Feld oder auf offener Land- 
straße aus, auch Verschleppungen kamen vor. 

Im Jahre 1629 berichtete Peter Lenz, der Keller von Forchtenberg, seinen zuständi- 

gen Räten in Neuenstein von einem anderen umstrittenen Vorfall!®. Zwei Forchten- 
berger Bürger hätten des Sonntags ihren Weinberg besichtigt und dabei einen - für 
seine Neigung zur Gewalt berüchtigten — Soldaten mit dem Spitznamen Kleiner 
Edelmann beim Abreißen unreifer Haselnüsse entdeckt. Wegen des Zorns der Bürger 
entspann sich ein heftiger Streit, in dessen Verlauf der Soldat mit einem Stein auf einen 
der Bürger einschlagen wollte. Glücklicherweise konnte der Aggressor zurückgehal- 
ten werden, dennoch setzte sich der Keller für eine Bestrafung des tätlich gewordenen 
Soldaten beim zuständigen Kornett, dem inzwischen mit seiner Korporalschaft nach 
Forchtenberg verlegten Sebastian Sproty, ein, zumal im Laufe des Streites auch Graf 
Kraft von Hohenlohe-Neuenstein verspottet worden war. Doch Sproty widersprach 

nach Befragung des betroffenen Soldaten der Darstellung des Kellers!". 
Selbst eingedenk der aufbrausenden Art des Kleinen Edelmanns scheinen solche 

Untersuchungen nicht spurlos an den Soldaten vorbeigegangen zu sein. So bezichtig- 
te der angeklagte Einquartierte den Keller, als der Kornett aus Forchtenberg abwe- 
send war, einen Lügbericht verfaßt zu haben!”. Zudem forderte er den Amtmann auf, 

seine Kontrahenten aus dem Weinberg in das Loch [zu] steckhen, denn diese hätten 

den Grafen beschimpft. Allerdings endete der Auftritt des Kleinen Edelmanns mit ei- 
ner Morddrohung gegen Lenz, der daraufhin seiner Angst und seiner Vorurteile Aus- 

® HZA N SAW Militaria 84 (vorläufige Signatur), Schreiben des Schultheißen von 
Schrozberg, Daniel Benz, an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Schrozberg, 
7.10.1628. 

” Vgl. dazu u.a. HZA N AWdbg IX 102, Schreiben des Stadtvogts zu Waldenburg, Georg 
Sigmund Knie, an Graf Philipp Heinrich von Hohenlohe-Waldenburg, Waldenburg, 26.4.1628. 

'% HZA N SAW Militaria 84 (vorläufige Signatur), Schreiben des Kellers zu Forchtenberg, 
Peter Lenz, an die Räte zu Neuenstein, Forchtenberg, 23.7.1629. 

10 HZANSAW Militaria 84 (vorläufige Signatur), Schreiben des Kornetts Sebastian Sproty 
an die Räte zu Neuenstein, Forchtenberg, 21.8.1629. 

1% HZA N SAW Militaria 84 (vorläufige Signatur), Schreiben des Kellers zu Forchtenberg, 
Peter Lenz, an die Räte zu Neuenstein, Forchtenberg, o. D.
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druck verlieh: Man dan dergleichen Gesellen nicht zu trawen und meniglich wißent, 
daß sie nicht viel nach einer solch Mordthat fragen. 

Laut dem Verhörprotokoll über den Vorfall war das gegenseitige Mißtrauen auch 
Anlaß für den tätlichen Streit im Weinberg!®. So sagte ein Zeuge, daß der Eigentümer 
des Weinbergs in denselben gelaufen sei, nachdem ihn die Nachricht ereilt habe, es 

seien Soldaten darin gesehen worden. Die Soldaten hätten zwei Hüte voller Nüsse ge- 

habt, woraufhin sie vom Besitzer des Weinberges verwiesen worden seien. Auf den 

Einwand des Soldaten, daß es sich nur um ein paar Nüsse handele, habe der Untertan 
erwidert, er frage nach den Nüssen nicht so viel, wenn Ihr nur den Weinberg nicht also 

verwüst. Nachdem der Soldat daraufhin seinem Wunsch Ausdruck verliehen hatte, 

daß Donner und Hagel die Reben zerschmeißen mögen, kam es zu einer Reihe von 
gegenseitigen Beschimpfungen und schließlich zur Eskalation. 

Ähnlich wie Suppliken und genauso wie andere Verhörprotokolle zeigt auch das 
zitierte die bereits öfter konstatierte Spannung, die das Verhältnis von hohenlohi- 
schen Untertanen und Soldaten grundsätzlich prägte. In vielen Fällen war es der 
übermäßige Genuß von Alkohol, der zur Entladung dieser Spannungen in gerichts- 
notorischen Vorfällen führte!”. Ausgangspunkt für viele Streitigkeiten und Gewalt- 
ausbrüche, die nicht selten zu tumultuarischen Szenen führten, waren Wirtshäuser. 

Darin gerieten durch Alkohol enthemmte Soldaten mit oftmals auf unbezahlten Ze- 
chen sitzen gebliebenen Wirten oder anderen erzürnten Personen aus der lokalen Be- 
völkerung aneinander. Bei diesen Auseinandersetzungen kamen nicht nur Worte und 

Fäuste, sondern auch Stecken, Stich- und Schußwaffen zum Einsatz, was Verletzte 

und Tote zur Folge haben konnte, auf jeden Fall aber die unbeteiligte Bevölkerung 

einschüchterte, die zugleich aber, war sie in der Überzahl, zur handgreiflichen Ge- 

genwehr bereit sein konnte. 

e. Die besondere Notlage vergewaltigter Frauen 

Eine zusätzliche Quelle für an hohenlohischen Untertanen, ihren Angehörigen und 
Hausgenossen durch Soldaten begangene Verbrechen sind die Kirchenbücher. So no- 
tierte der Steinkirchener Pfarrer Matthäus Binz (1607*) unter dem 23. November 

1644 in das Taufregister, daß er des Krämers Magd zu Zöttishofen ein Kindt getaufft, 
heißt Maria, welche vorgeben, ob hette sie die Soldaten nothgezüchtiget, uff freiem 
Feldt'®. Immerhin fügte der Pfarrer mitleidig den Wunsch hinzu, daß Gott derglei- 

10% HZA N SAW Militaria 84 (vorläufige Signatur), Zeugenverhör vom 5.8.1629. 
1% Vgl. dazu u.a. HZA N AL Reg. 1 1067, [Schreiben des Johann Hohenbuch, Stadtvogt zu 

Langenburg, an die Räte zu Langenburg], Langenburg, 3.1.1644, HZA N AL Reg. I 1069, 
Schreiben des Grafen Joachim Albrecht von Hohenlohe-Langenburg an einen in Gerabronn lo- 
gierenden Kornett, Langenburg, 13.2.1645, HZA N AWdbg IX 62, Schreiben des Philipp von 
Olnhausen, Amtmann zu Untersteinbach, an die Räte zu Waldenburg, Untersteinbach, 
26.2.1626, oder HZA N AWdbg AmtBst 16, Bericht des Florian Schulter, Oberamtmann zu 
Schillingsfürst, vom 8.3.1629: Verlauf der Schlegerey zwischen den Reütern und Underthanen 
welches zur Rieppach [= Riedbach] den 1. Martii gegen Tag vorgangen. 

105 Pfarrarchiv Braunsbach-Döttingen, Kirchenbuch Steinkirchen.
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chen ferner verhüten möge. Notzucht wurde im übrigen hart verfolgt; aber gerade 
Vergewaltigungen gehörten zu den Delikten, derer sich Untertanen ebenfalls schul- 
dig machten!®. Im übrigen wurden viele Fälle außerehelichen Geschlechtsverkehrs 
erfaßt und bestraft!”; vor diesem Hintergrund sahen sich die vergewaltigten Frauen 

mit Mißtrauen belegt und allerlei Verdächtigungen während der Verhöre ausge- 

setzt!®. Vergewaltigungen tauchen nämlich — abgesehen etwa von Bemerkungen in 
Kirchenbüchern - ganz überwiegend nur im Zusammenhang gerichtlicher Untersu- 
chungen in den Verwaltungsakten auf, wobei bemerkenswert erscheint, daß alle be- 

troffenen - ledigen oder verwitweten — Frauen als Folge der Tat ein Kind erwarteten. 
Der von zwei Reitern auf freiem Feld vergewaltigten Weingärtnerswitwe Kathari- 

na Venninger wurde kein Glauben geschenkt, daß sie nothgezwungen Ihres [der Rei- 
ter] willens [habe] leben müssen, weil sie über ihre Peiniger keine Angaben machen 

und keine Zeugen vorbringen konnte!”. Angesichts dieser Situation beteuerte die 
Witwe, daß sie solches mit Gott im Himmel und Ihrem guten Gewissen auch Seelen 
Herrlichkeit begnügen wolle, möge gnädige Herrschaft mit ihr machen lassen, was Sie 
wolle. Dennoch wurde sie mit einer Gefängnisstrafe belegt, die sie, wie mehrere 

Suppliken zeigen, in noch größeres Elend stürzte, da sie neben dem Säugling weitere 
Kinder zu versorgen hatte. 

Vergewaltigungen waren nicht nur Gegenstand ziviler Strafverfolgung, bei der das 

Opfer ins Visier der Obrigkeit geriet. So konnten im Falle der Vergewaltigung der 
Margareta Saher aus Weikersheim im Jahre 1638 die Offiziere des Regiments Sperreu- 
ter dazu veranlaßt werden, den Täter innerhalb des Militärs zu suchen!!°. Es wurde 

der Trompeter Claus Heinrich Schifmann als solcher benannt, der aus Straßburg 
schrieb, daß er die Frau, an der er sich vergangen hatte, nicht als ehrbare Jungfrau an- 

gesehen hatte. Indem er seinem Opfer einen schlechten Leumund unterstellte, konnte 
der Trompeter freimütig den vollzogenen Geschlechtsverkehr eingestehen. Die Ca- 
rolina nämlich kannte nur die Vergewaltigung von Frauen mit einem guten Ruf 
($ 119). Immerhin sah er sich veranlaßt, sich gegen die Vorwürfe zu verteidigen, was 
dazu geführt hat, daß es bezüglich dieser Vergewaltigung einen intensiven Schrift- 
wechsel zwischen dem Regiment und zivilen Beamten gegeben hat, wobei sich die 
territoriale Streuung des Deutschen Ordens angesichts des aus der Grafschaft Ho- 
henlohe fortgezogenen Schifmanns als hilfreich erwies. 

106 Das Thema Vergewaltigung in der Frühen Neuzeit wird seit neuestem in der Forschung 
intensiver behandelt. Vgl. dazu Oprrz: Von Frauen im Krieg, RugLack: Metze und Magd, und 
THEIBAULT: Landfrauen, Soldaten und Vergewaltigungen. 

107 Zu Ehegerichtsprozessen in der Reichsstadt Augsburg im 16. Jahrhundert: Roper: „Wil- 
le“ und „Ehre“. 

108 RupLack: Magd, Metz’ oder Mörderin, hier bes.: 217-221. 
19 HZA N AL GA 656, Nr.2, Schriftstücke vom 14.10.1631, 3.4.1632, 9.4.1632, o.D., 

29.3.1632. 

110 Die Vergewaltigung der Margareta Saher sowie die Untersuchungen darüber sind exzep- 
tionell gut und detailreich überliefert: HZA N SAW SDOV 8.
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Nicht vergessen werden darf, daß zu den Opfern der Vergewaltigungen auch die 
Kinder gehörten, die daraus hervorgingen!!!. Noch 1667 beschwerte sich Georg, der 
Sohn der Margareta Hahn, aus Hohebach, daß ihn der Pfarrer öffentlich als einen Hu- 

rensohn bezeichnet und auf einen der hinteren Plätze in der Kirche verwiesen habe. 
In einer Supplik bat er darum, den Pfarrer anzuweisen, ihm seinen alten Stand in der 

Kirche zu belassen. Zwei Jahre später supplizierte er um die Aufnahme als Untertan. 
Er berichtete, daß seine Mutter im Krieg von gottlosen Soldaten geschwängert 

worden sei, und verweist im übrigen auf seinen untadeligen Lebenswandel. Der Hol- 

lenbacher Keller Johannes Jakob Schegk befürwortete das Anliegen des Georg, der 
bei Hohebacher Gerichtspersonen aufgewachsen sei und dessen ledige Mutter über 
ein erhebliches Vermögen verfüge. Der Supplikant könne sich durch den Kauf eines 
öden Gutes eine Existenz aufbauen. Unter diesen Umständen wurde Georg als Un- 
tertan angenommen und trug fortan den Nachnamen seiner Mutter. Die Vergewalti- 
gung, die sie während des Dreißigjährigen Krieges erlebt hatte, zeitigte Folgen für ıhr 
Leben genauso wie für das ihres Sohnes über mehrere Jahrzehnte. 

Insbesondere die Fälle von Vergewaltigungen führen vor Augen, in welchem Maße 
der Krieg in das Leben der Menschen eingreifen konnte. Denn wenn auch das Bemü- 
hen zu erkennen ist, das Kriegsgeschehen ordnende Spielregeln und Strukturen auf- 
recht zu erhalten, hat es immer wieder Verstöße gegeben. Diese Verstöße richteten 

nicht nur materielle Schäden an, sondern griffen zudem tief in das Leben der Betroffe- 
nen ein, indem etwa, wie im Falle der Margareta Saher, ein Ansehensverlust damit 

verbunden war. Es ist aber nicht erkennbar, daß in der Grafschaft Hohenlohe ein Pro- 

zeß sozialen Verfalls in Gang kam, der die Maßstäbe der überkommenen Ordnung 
außer Kraft setzte. Gleichwohl gab es Situationen, in denen die Bewohner der Graf- 

schaft Hohenlohe von den Hintersassen eines Köblers bis zur gräflichen Familie von 
ungezügelt erscheinenden Ereignissen heimgesucht wurden, so etwa bei der Beset- 
zung Langenburgs im Jahre 1634. Gerade die Besetzung dieser Residenzstadt ver- 

deutlicht, daß trotz aller Versuche, geordnete Verhältnisse aufrecht zu erhalten, die 

Untertanen wiederholt Opfer militärischer Gewalt wurden. 

6. Die Untertanen als Kriegsteilnehmer 

In der Regel erlebten die Bewohner der Grafschaft Hohenlohe militärische Gewalt in 
Form von Plünderungen, während derer sie von zügellosen Soldaten ihres Eigentums 
beraubt wurden. Diese Plünderungen verbanden sich nicht ausschließlich mit Trup- 
penbewegungen oder aber Kriegsereignissen wie der Besetzung der Grafschaft nach 

der Schlacht bei Nördlingen oder der Schlacht bei Herbsthausen. Unkontrollierte 
Ausbrüche von marschierenden Truppenteilen versetzten die Bewohner hohenlohi- 

scher Städte und Dörfer immer wieder in Angst und Schrecken. Erkannten sie solche 

11 Vgl. dazu den gesamten Schriftverkehr aus dem Faszikel HZA N SAW Akten der Kanzlei 
betreff Amt Hollenbach 79/34.
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Notsituationen, versuchten sie, entweder ihre bewegliche Habe, darunter vor allem 

ihr Vieh, an sichere Orte zu bringen, was Kosten verursachte!!?. Andere hingegen flo- 
hen in die Wälder. 

a. Untertanen als schutzlose Kriegsopfer? 

Als im April 1645, vor der Schlacht bei Herbsthausen, eine Kompanie aus einem fran- 

zösischen Regiment entlang des östlichen Kocherufers zog, vermochten einige Solda- 

ten zu Fuß und zu Pferde an das andere Ufer zu gelangen und dort ganz unvermittelt 
in den Amtsort Döttingen einzufallen!!?. Zunächst entwendeten sie das von den Un- 
tertanen in den Hof des Döttinger Schlosses verbrachte Vieh, danach durchsuchten 
sie alle Häuser des Dorfes. Die auf der östlichen Flußseite verbliebenen Soldaten 
plünderten unterdessen das dort nicht weit von Döttingen entfernt gelegene Dorf 
Steinkirchen. Immerhin gelang es den Untertanen, ihr Vieh gegen Geld wieder aus 
der Hand der Soldaten auszulösen. 

Die Gefahr plötzlicher Plünderungen war besonders groß für die in den Flußtälern 
gelegenen Orte. Am wenigsten betroffen war das doch recht enge und unwegsame 
Jagsttal, hingegen wurde etwa Weikersheim im Taubertal öfters Opfer unkontrollier- 
ter Soldateneinfälle. Ebenso wurde das im breiten Kochertal gelegene Ingelfingen 
mehrfach ausgeplündert. Diese Plünderungen konnten immense wirtschaftliche 
Schädigungen nach sich ziehen und vor allem wegen des Verlustes von Vieh landwirt- 
schaftliche Arbeiten wie Transporte behindern. Gerade der Verlust von Ochsen war 

es, der den Geplünderten Sorge bereitete. Als im August 1648 Ingelfingen vom 
schwedischen Regiment Königsmark außspolirt wurde, kommentierte der Ingelfin- 
ger Keller Leonhard Hermann (f 1661): /...] und ist also dieses dem armen Amt ein 

sehr schwehrer Hertzstoß, da es hat einen manchen so hart getroffen, daß ihme nicht 
ein paar Vieh ubergeblieben, Und also die armen Leut mit sehr großem Lammentie- 
ren und Clagen hinnach geloffen!'*. Die ihrer Tiere Beraubten hofften, wie die Ein- 
wohner von Döttingen und Steinkirchen im Jahr zuvor, das Vieh zurückkaufen zu 

können, weswegen sie den Soldaten hinterherliefen. 

Insbesondere im Herbst 1634 waren die Untertanen den Soldaten am schutzlose- 
sten ausgesetzt. Am eindrücklichsten gibt davon der retrospektive Bericht des Georg 

Friedrich Assum (1621-1711) aus dem Jahre 1687 Auskunft!!5. Der Sohn des Langen- 
burger Kanzleidirektors war zum Zeitpunkt des Geschehens 13 Jahre alt. Er berichte- 

te von sinnlos erscheinenden Gewalttaten, welche die die Residenzstadt einnehmen- 

12 Die Flüchtung von Vieh in Schlössern und befestigten Städten geschah nicht unentgelt- 
lich. Die Taxen waren nach der Größe von Tieren gestaffelt, für die Flüchtung eines Ochsen war 
mehr Schutzgeld zu entrichten als für die eines Schafes oder einer Ziege. Fremde zahlten mehr 
als Einheimische, für Juden war das Schutzgeld noch höher. Vgl. dazu: HZA N AL GA 201. 

13 Dazu: HZA N AL Kammer I 1234. 
114 HZAN AL Reg. 11076, Schreiben des Kellers zu Ingelfingen, Leonhard Hermann, an die 

Kanzleiräte zu Langenburg, Ingelfingen, 26.8.1646. 
115 Im folgenden zitiert nach Tappey: Belagerung von Langenburg, 255.
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den kaiserlichen Soldaten begangen hätten: Die alte Muter im Haus aber haben in der 
ersten Hitz die Soldaten mit denen s[it] v[enia] Füßen im Schloth aufgezogen, in Mei- 

nung Geld zu erpressen welche jedoch endlich das Leben salvirt. Gerade aus dem Jahr 
1634 berichteten, wie gezeigt, auch die Kirchenbücher über zahlreiche von Soldaten 
erschlagene Menschen, die in den übrigen Jahren lediglich vereinzelt nachzuweisen 

sind. 
Ganz schutzlos waren vor allem die Untertanen in der Herrschaft Weikersheim: 

Nachdem mehrere Einwohner von Schäftersheim unter dem Vorwurf, bei ihnen ein- 

quartierte Soldaten bestohlen zu haben, nach Rothenburg ob der Tauber verschleppt 
worden waren, dauerte es relativ lange, bevor der kaiserliche Amtsverweser Elias 

Förtsch und der später neu berufene Oberamtmann Maximilian von Walz sich der 

Angelegenheit annahmen!!®. So währte die Haft der Schäftersheimer in der Reichs- 
stadt bis in das folgende Frühjahr, wobei sie gänzlich abgeschirmt und schlecht ver- 
sorgt wurden sowie um ihr Leben fürchteten. Zudem mußten sie für ihren Unterhalt 
in Rothenburg zahlen. 

Doch die Untertanen hatten grundsätzlich die Möglichkeit zur Gegenwehr. Das 
Ausschußwesen, welches in der Dienstgeld-Assekuration in den Herrschaften der 

Neuensteiner Linie des Hauses Hohenlohe Bekräftigung gefunden hatte, erlangte im 
Dreißigjährigen Krieg durchaus Bedeutung. Obzwar die Untertanen den Waffen- 
dienst nicht schätzten, waren sie doch gezwungen, sich mit Schußwaffen zu versehen. 
Es ist davon auszugehen, daß jeder hohenlohische Untertan mit einem Gewehr um- 

gehen konnte, ja sogar eines im Besitz hatte. Nicht umsonst mußten nach der Beset- 
zung der Grafschaft Hohenlohe in der Herrschaft Weikersheim alle Untertanen auf 
kaiserlichen Befehl ihre Waffen im Schloß der Residenzstadt abgeben!!’. Deren Wert 
erkannten sie allerdings wohl erst in der Zeit danach. So faßte der Keller von Hollen- 
bach, Georg Junckher, im Jahre 1638 Gespräche, die er in seinem Amitsort geführt 
hatte, folgendermaßen zusammen: 

Unnd dieweilen die benachbarte nechst bei uns herumb gelegene unnd viel geringe- 
re Dörffer alß hiesiges bishero mit Gewehr versehen gewesen, dardurch gleichwoln 
den Soldaten auch ein Abscheü, dergleichen Ort zufliehen, gemacht worden. Alß ist 
mein und hiesiger Underthonen einfeltige Meinung dahin gangen, daß, wo man etli- 
cher Gewehr beyhanden, denen bißhero in 25 unnd 30 Mann starck vagirten Parthey- 
en (welchen man sich außer diesem guetwillige ergeben müße) gar wol ein Wieder- 
standt thun können, auch in Fall den Pauern ufn Feldt das Viehe, so doch Gott gnedig- 
lich verhüten wolle, abgenommen, dasselbe mit Zuziehung der Benachbarten, die be- 

reits dergestalt uf dergleichen Fall ihnen wieder zu succuriren, zue Hülfleistung erbot- 

116 Vgl. dazu den ausführlichen Schriftverkehr in HZA N SAW SDOV 3. 
117 HZAN AL Reg. 12520, Schreiben des Oberamtmanns zu Weikersheim, Maximilian von 

Walz, an den Schultheißen zu Niedernhall, Johann Wölfling, Weikersheim, 18.11.1634; HZAN 
SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 80/1, Befehl an alle Beambte wegen der 
Kriegskontribution, Tisarmierung der Underthanen und anderß (Entwurf), Weikersheim, 
18.11.1634, Abschrift davon in HZA N SAW SDOV 108, Diarien aus d/er] Sequester- und 
Teutschordenszeit, 1632-36, 1637 (unter demselben Datum).
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ten, wiederum abgetrieben würde. Wofern aber ein solch starcke Parthey, denen zu 
widerstehen wir nit getrauten, sich an uns machen, es auch in Obacht genommen 

unnd die Gegenwehr unterlassen werden sollte!'®. 
Der Keller unterstützte auf diese Weise die Bitte der Untertanen an den Hochmei- 

ster, wieder Gewehre in Hollenbach haben zu dürfen, wobei er freilich einräumte, 

daß diese beständig im Amtshaus verwahrt werden möchten, also unter obrigkeitli- 
cher Kontrolle verbleiben sollten. Die bewaffneten Untertanen der Grafen von Ho- 

henlohe stellten demnach für die kaiserliche Besatzungsherrschaft einen Unsicher- 
heitsfaktor dar, eine Wiederbewaffnung mußte später dem Deutschen Orden abge- 
rungen werden. Dieser Umstand verweist deutlich darauf, daß die durchaus berech- 

tigten Klagen über Kriegsschäden nicht darüber hinwegtäuschen dürfen, daß auch 
die Untertanen Akteure im Kriege und nicht bloß inaktive, wehrlose Kriegsopfer wa- 
ren. 

b. Das Ausschußwesen in der Grafschaft Hohenlohe 

Sämtliche hohenlohischen Herrschaften bemühten sich während des Dreißigjährigen 
Krieges, das Ausschußwesen zu verbessern. Gleichwohl stellte der Schrozberger Kel- 
ler Johann Stetter noch 1648 angesichts starker Truppenbewegungen resigniert fest, 
daß gegen die starckhen Partheyen wenig auszurichten sei, weylhen die Underthanen 
zum Wehren wenig Lust!!”. Dies war schon zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges 

nicht anders gewesen, als etwa der Hollenbacher Keller Georg Knie die Verweige- 
rung von Untertanen konstatierte, dem Ausschuß des Amtes erteilte Befehle auszu- 
führen!?°, Diese Befehle widmeten sich primär der Abwehr streitender Parteien und 
der Herstellung öffentlicher Sicherheit in der Grafschaft durch den Ausschuß, der 

wegen der wöchentlichen Übungen für die Untertanen extrem zeitaufwendig gewe- 
sen sein muß!?!. Daß Ausschüsse tatsächlich existiert haben, eingesetzt beziehungs- 
weise trainiert wurden und nicht allein Gegenstand einiger weniger, nicht in die Rea- 
lität umgesetzter herrschaftlicher Dekrete waren, beweist ein Vorfall aus dem Jahre 

1622, bei dem Juden vom hohebachischen Ausschuß unterwegs belästigt und beraubt 

wurden!??. 
Grundlage zur Bildung der Ausschüsse ist die Defensionsordnung, die zwar als 

späte Frucht des Wirkens des Grafen Wolfgang angesehen werden kann, doch deut- 

118 HZAN SAW Militaria 16 (vorläufige Signatur), Schreiben des Georg Junckher, Keller zu 
Hollenbach, an Joachim von Eyb, Oberamtmann zu Weikersheim, Hollenbach, 17.6.1638. 

19 HZA N SAW SDOV 16, Schreiben des Kellers zu Schrozberg, Johann Stetter, an den 
Oberamtmann zu Weikersheim, Joachim von Eyb, Schrozberg, 8.6.1648. 

120 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/4, Schreiben des Georg 
Knie, Keller zu Hollenbach an Andreas Fasold, Kammerrat zu Weikersheim, 31.5.1621. 

12! HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/4, Bericht des Georg Knie, 
Keller zu Hollenbach, 26.5.1621. 

122 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 55/18, passim.- Zur Geschichte 
der Juden in der Umgebung der Grafschaft Hohenlohe ist Tanpey heranzuziehen: Kein kleines 
Jerusalem.
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lich vom späteren Langenburger Grafen Philipp Ernst geprägt gewesen sein dürfte!?, 
der sich jahrelang in niederländischen Militärdiensten befunden hatte!?*. Insofern 
liegt die Vermutung nahe, daß insbesondere die nassau-oranischen Heeresreformen 
bei der Errichtung eines Defensionswerkes in der Grafschaft Hohenlohe Vorbild ge- 
wesen sind!?°, wiewohl um 1600 auch andere Territorialherren die Ausbildung eines 
Ausschußwesens beförderten. Freilich lassen sich in der Grafschaft Hohenlohe nur 
anderen Territorien analoge Entwicklungen feststellen. Konkrete Vorbilder oder et- 
waig erfolgte Beratungen durch auswärtige Experten in dieser Angelegenheit lassen 
sich aus den Verwaltungsakten nicht ermitteln. Rechtsgrundlage für den Aufbau eige- 
ner Ausschußwesen war die Reichsexekutionsordnung von 1555, welche die Land- 

friedenswahrung auf die in den Reichskreisen organisierten Territorien übertrug. 
Konkret scheint sich die Langenburger Ordnung auf die Situation zu Beginn der 
1620er Jahre bezogen zu haben, in dem sie den Schutz des Landes etwa bei Durchzü- 

gen thematisierte, doch geht sie eindeutig auf mindestens zehn Jahre zuvor gefaßte 
Beschlüsse zurück. 

Die Intention des Untertanenschutzes kann als ein wesentliches Element bei der 
Errichtung der Ausschüsse und der Ausgestaltung ihrer Aufgaben angesehen wer- 
den. Dies wird insbesondere in den ersten beiden Kriegsjahren deutlich, als die 

Furcht vor schädigenden Truppendurchzügen noch alle Landesherren im Umfeld der 
Grafschaft Hohenlohe vereinte!?°. Noch immer betrachteten sie sich im sich auswei- 
tenden Krieg zumindest formal als neutral und erinnerten sich gegenseitig an die Soli- 
darität innerhalb des Fränkischen Reichskreises. Sogar darin nicht einbezogene rit- 
terschaftliche, aber vor allem auch geistliche Territorialherren wurden zunächst noch 

über die konfessionellen Antagonismen hinweg in das vom Grafen Philipp Ernst for- 
cierte Losungssystem einbezogen, was ein Langenburger Rezeß vom 6.3. 1621 als Er- 

gebnis von Verhandlungen dokumentiert. Dabei waren vor allem die im Verlaufe der 

1620er Jahre in konfessioneller Hinsicht höchst konfliktträchtigen Kondominatsorte 

im Grenzbereich zwischen der Herrschaft Weikersheim, dem Gebiet des Deutschen 

Ordens und des Hochstifts Würzburg zentral, da in diesen anfänglich allein die ho- 
henlohischen Untertanen in etwaig notwendige Verteidigungsmaßnahmen einbezo- 
gen werden konnten. Angesichts des bereits bestehenden und sich steigernden gegen- 

'3 Vgl. dazu HZA N AL Reg. I 1010, passim, und parallel dazu HZA N AWdbg IX 98, pas- 
sim. Darin ein Entwurf der Defensionsordnung von 1610 sowie eine Fassung einer spätestens 
1621 in Langenburg verabschiedeten Defensionsordnung. 

14 Dazu sei nochmals auf von FRAUENHOLZ verwiesen: Das Heerwesen, sowie auf den 
grundlegenden Aufsatz von OEsTREICH: Zur Heeresverfassung der deutschen Territorien, fer- 
ner auf SCHNITTER: Volk und Landesdefensionen, Park£: Von der Miliz, hier bes. 83-100, 
ScHuLzE: Deutsche Landesdefensionen (mit Literatur zu territorialen Defensionswerken), 
Busch: Bauer als Soldat. 

'3 Hierzu speziell: Hauıwec: Die Heeresreform der Oranier und die Antike; Ogstreich: 
Graf Johanns VII. Verteidigungsbuch; THıes: Territorialstaat und Landesverteidigung; Parke: 
Von der Miliz, hier bes. 122-138; EHLERT: Ursprünge des modernen Militarismus, 27-56; 
SCHMIDT: Wetterauer Grafenverein, 135-155. 

126 Vgl. dazu HZA N AL Reg. I 1010, 1012, 1013, 1014, HZA N AL AmtL 65 und 69.
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seitigen Mißtrauens der unterschiedlichen Landesherren sind die praktischen Aus- 

wirkungen solcher Absprachen allerdings wohl gering geblieben, nachfolgende Kon- 
ferenzen nicht zuletzt auf Betreiben von Mainz, Würzburg und dem Deutschen Or- 

den nicht mehr zustande gekommen. Erst in den 1640er Jahren, nach dem Reichstag 

von 1641, wurden gemeinsame Abwehrmaßnahmen des Fränkischen Reichskreises 

auch in der Grafschaft Hohenlohe wieder in die Tat umgesetzt. 
Zu den in den einzelnen hohenlohischen Herrschaften seit 1610 regelmäßig wie- 

derholten und auch verbesserten herrschaftlichen Mahnungen in allgemeinen Dekre- 

ten und in Anweisungen an die Beamten gehörte neben Instruktionen zu einem funk- 
tionierenden System von Losungs- und Warnschüssen vor allem die Sorge um einen 
guten Tor- und Wachdienst. Diese wurde schon 1618 in der Herrschaft Weikersheim 

genauso nachdrücklich verschärft wie zur Mitte der 1640er Jahre in der Herrschaft 
Langenburg!?”. In Übereinstimmung mit allen das Defensionswesen regelnden Ver- 
ordnungen wurde den Untertanen zudem gestattet, gegen sie erpressende Soldaten 

gewaltsam vorzugehen. Als in der Herrschaft Langenburg 1632 immer öfter kleinere 
Gruppen von Soldaten in Dörfer einfielen, um dort gewaltsam Quartier zu nehmen, 

wurden die Amtmänner darauf hingewiesen, daß sich die Untertanen hinfüro zu eini- 

gen dergleichen Quartier, welches nit ordenlich und mit Vorzeigung richtiger Ordi- 
nantien gemacht würdt, keineswegs verstehen sollten!?®. Vielmehr hatten sie durch 
Glockenstreich oder Losungsschuß zu ihrer Verstärkung Personen aus benachbarten 
Dörfern herbeizuholen. Falls die Soldaten mit Waffen drohten, wurde den Unterta- 

nen erlaubt, dieselbe/n] von den Pferdten zu schlagen, wehrloß zu machen und gefan- 
gen zu nemmen. Solche Vorfälle seien der Kanzlei zu melden. 

Zur Organisation der Ausschüsse läßt sich wenig sagen. Alle Untertanen waren 
zur Teilnahme verpflichtet, sie waren, wie gesagt, bewaffnet; Lot, Blei und Pulver be- 

kamen sie gestellt, und den Schultheißen in den Dörfern kam oftmals, aber nicht aus- 

schließlich innerhalb der Ausschüsse Leitungsgewalt zu. Ende August 1634, also im 
Vorfeld der Schlacht bei Nördlingen, umfaßten die Ausschüsse der hohenlohe-wei- 
kersheimischen Ämter Weikersheim und Hollenbach fast 300 beziehungsweise 250 
Untertanen, aufgelistet nach Orten, eingeteilt in Korporalschaften und als Musketie- 
re, Reiter oder Offiziere bezeichnet!??. Diese Zahlen stellen jedoch nur eine Moment- 
aufnahme dar, da die Größe der Ausschüsse durch Sterbefälle, Krankheiten und Neu- 

annahme von Untertanen schwanken konnte. Für die Zeit nach dem Dreißigjährigen 

Krieg, in der auch übrigens wieder die vollständige Bewaffnung der Weikersheimer 

127 Vgl. dazu HZA NSAW Militaria 75 (vorläufige Signatur), passim, und HZA N AL Reg. I 
1067, passim. 

128 HZANAL AmtL 69, Schreiben der Gräfin Anna Mariaanden Stadtvogt zu Langenburg, 

Johann Hohenbuch, Langenburg, 17.12.1632; Schreiben des Hofmeisters und der Räte zu Lan- 
genburg an den Stadtvogt zu Langenburg, Johann Hohenbuch, Langenburg, 27.7.1633. Insbe- 
sondere das letztgenannte Schreiben ist vor dem Hintergrund von Bemühungen des Heilbron- 
ner Bundes gegen unangemessenes Quartierverhalten zu sehen; vgl. dazu HZA N AWdbg IX 
49. 

12% HZAN SAW Militaria 27 (vorläufige Signatur).
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Bürger angestrebt wurde, ist eine komplette Musterrolle des Amtes Weikersheim er- 
halten!?°. Gerade mittels der Ausschüsse wurden die Untertanen selbst Kriegsteil- 
nehmer. 

Diese Form der Kriegsteilnahme bezieht sich auf die Verteidigung der sechs zur 

Zeit des Dreißigjährigen Krieges bestehenden Herrschaften. Davon zu trennen ist die 
Kriegsteilnahme hohenlohischer Untertanen durch Eintritt in eines der Regimenter 
der kriegführenden Parteien im Reich. Dafür gibt es vereinzelte und verstreute Quel- 
lenbelege, aus denen sich jedoch kein umfassender Überblick gewinnen läßt!?!. Eine 
besondere Situation war in der Zeit schwedischer Dominanz in Süddeutschland gege- 

ben, in welcher die hohenlohischen Ausschüsse von der schwedischen Armee zur 

Unterstützung angefordert worden sind und zu diesem Zwecke wohl auch über län- 
gere Phasen ständig zusammengehalten wurden" ??. Sie hatten beispielsweise Schanz- 
arbeiten auszuführen, eine Tätigkeit, zu der die hohenlohischen Grafen der Neuen- 

steiner Linie ihre Untertanen aufgrund der Dienstgeld-Assekuration selbst nicht 
mehr heranziehen konnten. Weil die Untertanen deswegen ihre Dörfer, ihre Häuser, 

ihre Frauen und Kinder allein und ungeschützt lassen mußten, dienten die Ausschüs- 
se auf diese Art und Weise nicht mehr dem eigentlich intendierten lokalen Schutz. 

Neben der Verteidigung der hohenlohischen Herrschaften und dem Schutz der 
Untertanen nahm die Funktion der Ausschüsse in der fränkischen Grafschaft insbe- 
sondere seit den späten 1620er Jahren zunehmend Züge konfessioneller Selbstbe- 
hauptung an, weil wir Evangelische solcher Religion sein, deren sie sonderlich zu wid- 
der unnd Feind sein, unnd dafür haltten, das sie Gott ein Dienst dran thun, wann sie 

die Kezer, wie sie uns nennen, umbbringen und gahr austilgenn'??. So deutet es zu- 

mindest ein sehr langer Text an, der in der Weikersheimer Kanzlei verfertigt oder ab- 

geschrieben wurde; sein Inhalt verweist auf eine elaborierte Defensionsordnung für 
die Herrschaft des Grafen Georg Friedrich und auf Mittel, das Engagement der Un- 
tertanen in den Ausschüssen zu erhöhen. Denn dieses ließ zu wünschen übrig. 

c. Die mangelnde Bereitschaft der Untertanen zur Mitwirkung in den Ausschüssen 

Angesichts ihrer Kampfesunlust mußten die hohenlohischen Untertanen immer wie- 
der zur Beteiligung an den Ausschüssen animiert werden, so beispielsweise die Bür- 
ger von Langenburg, als sie 1634 zur Verteidigung der Residenzstadt herangezogen 
wurden. Das war prinzipiell nicht ungewöhnlich, schon 1631 wurde aus Weikers- 

heim — wohl in leichter Übertreibung - berichtet, daß angesichts einer befürchteten 

30 HZA N SAW Militaria 28 oder 61 (vorläufige Signaturen). 
"BI Hierzu beispielsweise HZA N SAW Militaria 33 (vorläufige Signatur). 
132 HZA N SAW Militaria 60 und 122 (vorläufige Signaturen), passim. 
133 HZANSAW Militaria 23 (vorläufige Signatur), Kurzer Discurs wie die Underthone zue- 

fues unnd Pferd zuhr Soltaderey willig zue machen, unnd uff was Manier mann dieselbige un- 
derweißenn müße, damit man in Nothfellenn von ihnen den Effect unnd Nuzen als von Soldaten 
mit Vortheill zugewahrtten habe, ohne Orts- und Datumsangabe.



133 

Besetzung die ganze Einwohnerschaft in Harnisch sei!’*. In der vom Grafen Georg 
Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim verfaßten und von einem Langenburger Be- 

amten vorgetragenen Rede wurden die Kampfesmotivationen Landesverteidigung, 
Schutz des eigenen Besitzes und Wahrung der konfessionellen Integrität ausführlich 
angesprochen'”?. Danach scheinen die im Langenburger Ausschuß versammelten 
Bürger in der Tat gekämpft zu haben, wie Georg Friedrich Assum im bereits zitierten 

Bericht überlieferte: 

Inmittelst hat alles an Bürgern und Soldaten so sich versaumt [nicht mehr rechtzei- 
tig ins Schloß gelangt] und bewaffnet war, den Tod erleiden müsen, gestalten derer 16 
Personen und sonderlich an vornehmen Bürgern Veit Gibwein [...], welcher sich wäh- 

rend der Belagerung ritterlich und so gehalten, das von langem und vielem Schießen 
sein Angesicht wie andere mehr seinesgleichen [...] also mit Pulver besengt und 
schwarz aussah [...], und der sogenannte Stoffels Bauer gewesen. Jener lag gerad am 
Ecke des Assumschen Hauses, dieser gleich unter selbiger Kammer auf der Gassen er- 

bärmlich zugerichtet. Gibwein war das linke Ange fast faustgroß außer Stätte, die 
Haare s[it] v[enia] schoppenweis ausgerafft, hatte ein großes Loch im Bauch, Stoffels 
Bauer die Zehen an s[it] v[enia] beiden Füßen abgehanen, und das Handbeil auf den 

Leib gelegt. 
Waren es solche Erlebnisse, welche die Untertanen, die sich vermutlich machtlos 

fühlten und ängstigten, vor dem Dienst im Ausschuß zurückschrecken ließ? Die 
Überwindung von Angst wurde auch in der Weikersheimer Überlegung von Ende 
der 1620er Jahre zur Förderung des Willens der Untertanen thematisiert. Als die Wei- 
kersheimer Räte die Plünderung der Residenzstadt und des Schlosses im August 1634 
analysierten, kamen sie zu einem ganz ähnlichen Schluß. Die zuvor von den Ämtern 

Hollenbach und Schrozberg begehrten 200 Mann zur Verstärkung der Verteidigung 
der Stadt waren nicht gekommen; vom Ausschuß des Amtes Weikersheim selbst wa- 

ren zwar einige Männer erschienen, doch alß sie aber die Gefahr vernommen, hat je- 
dermann wider nach Hauß unnd zu dem Seinigen geeilet: Als die Tore zur Einlassung 
des in Sicherheit zu bringenden Viehs geöffnet wurden, seien die zur Bewachung von 
Stadt und Schloß bestellten Männer davongelaufen'?°. In Weikersheim ließ sich kein 
Ersatz finden, so daß die Stadt den von Untertanen katholischer Nachbardörfer un- 

134 HZANSAW Militaria 140, Schreiben des Degenhardt Stützel an Martin Planck, Kanzlei- 
sekretär zu Weikersheim, derzeit in Nürnberg, Rothenburg, 28. 10.1631. Bemerkenswerterwei- 
se berichtet der Schreiber - abweichend vom übrigen Befund - vom gemeinsamen Verteidi- 
gungswillen der Untertanen, Bauern, Handwerksburschen und Bürgersöhne, was entweder ei- 
ne Übertreibung ist oder auf eine breite Verstärkung des Ausschusses in Notzeiten verweist. Ei- 
ne Stellvertretung der Untertanen durch ihre Hintersassen wurde nicht geduldet, aber insbeson- 
dere in Langenburg in Einzelfällen beklagt. 

135 Zu der die Langenburger Bürger anfeuernden Rede vgl. KLEINEHAGENBROcCK: Nun müßt 
ihr doch wieder, hier bes. 88f.; der Redetext findet sich in: HZA N AL Reg. I 1042, Ufsaz waß 
den Underthanen und wachendem Ausschuß vorzuhalten sein möchte, uf Andeuten H. Obri- 
sten begriffen, ohne Ortsangabe, 17.8.1634. 

36 HZAN AL Nachlaß Georg Friedrich 151, Der Räthe Bericht den feindlich Einfall und 
Plünderung zu Wfeikershei]m bet[reffend], Weikersheim, 18.8.1634.
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terstützten kaiserlichen Soldaten - nach einer die Lage verschärfenden Geiselnahme - 
völlig offenstand. 

Deutlicher wird der Kammersekretär Johann Lorenz Gerhard, der zur selben Si- 

tuation in einem eigenen Schreiben befand, daß aufgrund der Nachricht von der 
Plünderung von Creglingen die in der Stadt versammelten Mitglieder des Ausschus- 
ses des Amtes Weikersheim zu Frau und Kindern wollten. In diesem Sinne äußerten 
sich auch Untertanen aus dem Amt Döttingen, die zur Verteidigung der Residenz- 
stadt Langenburg herangezogen worden waren und dort neun Tage verharren muß- 

ten, während andere hätten zuhause bleiben dürfen, wo sie besser für ihre Familien 

Sorge tragen und auf dem Feld arbeiten konnten!?”. Sie seien aber rausgelassen wor- 
den, weiln den gemeinen Sprichwort nach mit unbendigen Hunden nicht wohl zu ja- 
gen'”®. Der Ausschuß der Weikersheimer Bürger sei hingegen ungeübt gewesen, bei 
niemandem habe sich eine Wiedersetzungß Intention gezeigt. Furcht gegenüber dem 

herannahenden Feind machte auch der Weikersheimer Kanzleisekretär Johann 

Georg Kneller als Grund für das Versagen der Ausschüsse verantwortlich'?”. Die 
Männer im Ausschuß waren offenbar überwiegend disziplinlos, ihre wesentliche 
Motivation lag in der Beschützung ihrer Familien und ihres Besitzes. 

Als 1646 der Kirchberger Stadtvogt Friedrich Christoph Conrad eine bessere Ver- 
teidigung der über dem Jagsttal gelegenen Burg Leofels organisieren mußte, drohte er 
mit harten Strafen bei Verweigerung!*. Die Untertanen hatten die Musketen selbst 
zu kaufen und für den Notfall einsatzbereit zu halten. Gleichzeitig mußten die Waf- 
fen, um gegen Plünderungen geschützt zu sein, im Schloß verwahrt werden. Solche - 

freilich widersprüchlich erscheinenden - Anweisungen sollten fortan verhindern, 
daß Untertanen mit Stecken und Prügeln gegen durchziehende Soldaten aufzögen 

und sich rasch aus dem Staub machten. Ihren Wachdienst ließen sie von Alten und 
Frauen verrichten. - Wie bei der Seuchenprävention zeigten die meisten Untertanen 
auch in die Verteidigung kein Einsehen, agierten häufig ohne Rücksicht auf herr- 

schaftliche Weisungen, die vermeintlich ihr Wohl hätten befördern können. 
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die Untertanen der Grafen von Hohen- 

lohe als Erfahrungsgruppe den Dreißigjährigen Krieg als Abfolge von Krankheiten 
und unterschiedlicher Eingriffe durch das Militär in ihren Alltag erlebt haben. Der 
immense Bevölkerungsrückgang infolge von Seuchen, die hohe Abgabenlast und die 
andauernde Verängstigung wegen durchmarschierender und einquartierter Soldaten 

7 HZA N AL Reg I 1042, Supplik der Untertanen zu Döttingen, Steinkirchen und Jung- 
holzhausen an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 18.8.1634. 

8 HZAN AL Nachlaß Georg Friedrich 151, Warumb oder was Ursachen gegen dem Feindt 
die Weikersheimische keine Resistanz gebraucht, sondern thunliche Accordsmittel zusuchen am 
besten erachtet, Johann Lorenz Gerhard, Kammersekretär zu Weikersheim, ohne Ortsangabe, 

19.8.1634. 

9 HZANAL Nachlaß Georg Friedrich 152, Schreiben des Johann Georg Kneller, Kanzlei- 
sekretär zu Weikersheim, an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Weikersheim, 
30.8.1634. 

#0 HZANAL Reg. 11075, Schreiben des Stadtvogt zu Kirchberg, Friedrich Christoph Con- 
rad, an die Kanzleiräte zu Langenburg, Kirchberg, 15.8.1646.
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stellten Erlebnisse dar, welche die Untertanen der Grafen von Hohenlohe trotz allen 

nur punktuell erkennbaren individuellen Erlebens gemeinsam prägten. 
Während die Pest inmehreren Wellen über sie hereinbrach und die militärische Be- 

setzung der Grafschaft Hohenlohe im Jahre 1634 ein in einzigartiger Heftigkeit ein- 

tretendes Ereignis blieb, waren die Belastungen durch das Militär permanent. Seit den 
ersten Truppendurchzügen kurz nach Ausbruch des Krieges bis zum Abzug der 
Schweden zwei Jahre nach Abschluß des Friedens von Münster und Osnabrück 

wirkten Truppenpräsenzen und Kontributionslasten auf die Menschen in der Graf- 
schaft Hohenlohe ein. Wiewohl das Zusammenleben zwischen lokaler hohenlohi- 
scher Bevölkerung und Soldaten auf eine Ordnung gestellt war, die prinzipiell auf- 
rechterhalten werden sollte und auch wurde, bestimmten Spannungen das tagtägliche 
Miteinander. 

Das ist zumindest der Eindruck, den eine ganz überwiegende Zahl von Quellen 
vermittelt. Allerdings darf nicht vergessen werden, daß vor allem Suppliken und Ver- 
hörprotokolle, aber auch der Schriftverkehr der verschiedenen Ebenen der hohenlo- 
hischen Verwaltungen vor allem jene Aspekte festhielten, die auffällig waren, über die 
Klage geführt wurde und die herrschaftliches Eingreifen nötig machten. Gleichwohl 
wäre es falsch, das Leben von Einheimischen und Einquartierten auf Saufgelage mit 
anschließenden Schießereien, Gelderpressungen, Diebstählen und Vergewaltigungen 
zu reduzieren. Kirchenbücher können diesbezüglich korrigierende Ergänzungen 
bieten. Zwar nur ganz vereinzelt, aber durchaus in beachtlicher Regelmäßigkeit er- 

scheinen einquartierte Soldaten als Taufpaten bei Einheimischen oder umgekehrt. 
Auch Taufen von Soldatenkindern finden sich in den entsprechenden Registern. Die 
Verwaltungsakten der Grafschaft Hohenlohe, wiewohl sie eine Reihe kirchlicher 
Fragen behandeln, eröffnen keinen Einblick in eine Teilnahme von Soldaten am 

kirchlichen Leben. Auch die analysierten Totenbücher verzeichnen, abgesehen vom 
Öhringer Sonderfall, nur höchst selten die Bestattung eines Soldaten oder eines Sol- 
datenweibes. Da eine ganz überwiegende Anzahl der Einquartierten mit Armeen ka- 
tholischer Herren in die Grafschaft gekommen waren, ist zu fragen, ob sie nicht in ih- 
rer Mehrheit katholisch waren und von eigenen Militärgeistlichen versorgt wurden 
oder ihre Konfession nicht ausleben durften!*!. Das würde eine konfessionelle Schei- 
dung von lokaler Bevölkerung und Einquartierten bedeuten, die auch auf andere 
Aspekte des angespannten Miteinanders beider sozialer Gruppen ein neues Licht 
werfen würde. Jedenfalls finden sich aus der Grafschaft Hohenlohe vereinzelt Hin- 

weise auf die Gegenwart katholischer Militärgeistlicher und auf deren Ausübung ih- 
res priesterlichen Amtes. Aus Bächlingen wird beispielsweise berichtet, daß am 

#1 Diese Thematik wurde lange Zeit von der Forschung vernachlässigt. Dazu neuerdings 
problemorientiert und mit ersten Thesen: KAISER: Cuius exercitus, eius religio?. In der älteren 
Literatur macht von FRAUENHOLZ: Das Heerwesen, 24, darauf aufmerksam, daß insbesondere 
in der schwedischen Armee in den 1630er Jahren der Druck auf konfessionelle Homogenität zur 
Durchsetzung von Disziplin beitragen sollte. Für die Pastoral an lutherischen Soldaten ist StEı- 
GER: Bellum iustum, heranzuziehen.



136 

23. Oktober 1634 eines kays[erlichen] Büchsenmeisters Ehenweib von einem papısti- 

schen Meßpriester allhie die Leichen-Begängnus gehalten worden'*?. 

Bemerkenswerterweise berichten die Quellen nichts über konfessionelle Spannun- 

gen im Zusammenleben von Soldaten und Untertanen während des Dreißigjährigen 

Krieges. Doch zeigen insbesondere die Auseinandersetzungen um Rekatholisie- 

rungsversuche des Hochstifts Würzburg in den 1620er Jahren, daß sich die hohenlo- 

hischen Untertanen selbst der lutherischen Seite des Krieges zuordneten und zumin- 

dest im Umfeld der Restitution des Klosters Schäftersheim 1630, aber spätestens 1634 

anderskonfessionelle Soldaten als Besatzer und Feinde ansehen mußten. Zu den Waf- 

fen griffen sie deswegen jedoch nicht. Da die Erfahrungsgruppe der Untertanen der 

Grafen von Hohenlohe aus den schriftlichen Zeugnissen im wesentlichen heute nur- 

mehr mit alltäglichen Belangen hervortritt, ist es notwendig, hinsichtlich konfessio- 

neller Spannungen den Blick auf andere Erfahrungsgruppen zu lenken. 

Wohl aber ließ sich aus den überlieferten hohenlohischen Verwaltungsakten die 

Anschauung gewinnen, daß sich die darin manifest gewordenen Kriegserfahrungen 

der Untertanen auf Fragen der Rechtmäßigkeit bezogen. Auch während des Dreißig- 

jährigen Krieges bedurfte es sowohl für das Handeln der herrschaftlichen Verwaltun- 

gen wie auch für das Vorgehen des fremden Militärs rechtlicher Grundlagen. Darüber 

gab es einen Kommunikationsprozeß zwischen Herrschaft und Untertanen. Sowohl 

die für ihre Gemeinden sorgenden Pfarrer wie auch die herrschaftlichen Beamten wa- 

ren angesichts des Kriegsgeschehens gleichermaßen wie die Untertanen bestrebt, 

Willkür einzudämmen und möglichst schriftlich fixierte Normen durchzusetzen be- 

ziehungsweise bestehende Ordnungen und hergebrachtes Recht zu wahren. Dies be- 

dingte und prägte Kriegserfahrungen, wie sie in den Verwaltungsakten zum Aus- 

druck kommen, zutiefst. Daß altes Herkommen ebenfalls für schutzwürdig befun- 

den wurde, zeigen die Auseinandersetzungen um eine angemessen erscheinende Be- 

stattung bei Seuchengefahr'*. 
Wenn Untertanen Soldaten mit einer schriftlichen Ausfertigung einer Ordonnanz 

entgegentraten oder sich in einem Unzuchtverfahren gegen einen Vergewaltiger zur 

Wehr zu setzen suchten, gaben sie diesem Streben nach Ordnung inmitten des Krie- 

ges ebenso Ausdruck wie ein Pfarrer, der trotz erlebter Flucht das Bemühen erkennen 

ließ, das Kirchenbuch ordentlich zu führen. Beamte, die in der Ausübung ihres Am- 

tes ihren Herrschaften in besonderer Weise rechenschaftspflichtig und zugleich dem 

Druck des Militärs und der Unzufriedenheit der Untertanen ausgesetzt waren, 

kommt in der Aufrechterhaltung und Etablierung einer - religiös begründeten — 

142 Wiser: Langenburgische Acta Ecclesiastica, ohne Seitenangaben (im Kapitel „Von der 
Pfarr Bächlingen“). 

143 Solche Kriegserfahrungen kontrastieren beispielsweise zu denen des Caspar Preis aus 
dem kurmainzischen Amt Amöneburg, was zeigt, daß die für die Grafschaft Hohenlohe getrof- 
fenen Aussagen nicht ohne weiteres auf andere Territorien des Heiligen Römischen Reiches 
übertragen werden können: ECKHARDT/KLINGELHÖFER: Bauernleben im Zeitalter des Dreißig- 
jährigen Krieges; dazu: von KRUSENSTIJERN: Das Schiff, der Steuermann und die Kriegsfluten.
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rechtlich normierten Ordnung während des Krieges zwischen 1618 und 1648 eine be- 

sondere Bedeutung zu. 
Beamte und Pfarrer erlebten den Dreißigjährigen Krieg in eigener Weise. Das, was 

sie niederschrieben, eröffnet nicht nur einen Einblick in das Kriegserleben der hohen- 

lohischen Untertanen und der übrigen Bewohner der Grafschaft, sondern stellt 

durchaus ihre Schicksale als gesonderte Erfahrungsgruppen wie als Individuen, wenn 

auch in der Regel zweckgebunden, in den Mittelpunkt. Vor allem aber haben die ho- 

henlohischen Beamten und Pfarrer sich in den unterschiedlichen, bereits behandelten 

Quellengattungen durchaus verstärkt selbstreflexiv geäußert, so daß an ihren Beispie- 

len der Weg vom Kriegserlebnis zur Kriegserfahrung deutlich aufgezeigt werden 

kann.





Graf Wolfgang von Hohenlohe Die Regierungszeit des Grafen Wolfgang von Hohenlohe gehört zu den wichtigsten und prägendsten Entwicklungsphasen der frühneuzeitlichen Grafschaft Hohenlohe. Ab 1568 regierte der 1546 geborene Graf zunächst von Langenburg, dann von dem von ihm im Stile der Renaissance ausgebauten Residenzschloß in Weikersheim aus nur einen Herrschaftsanteil, in dem nachhaltig wirksame Verwaltungsreformen durchführt wurden. Graf Wolfgang war es jedoch möglich, kurz vor seinem Tod im Jahre 1610 die Geltung zahlreicher Ordnungen über den gesamten N euensteiner Teil der Grafschaft Hohenlohe auszudehnen, denn seit 1606 war er alleiniger Regent in dieser Linie des Hauses Hohenlohe. Seine Heirat mit Gräfin Magdalena von Nassau­Dillenburg verweist in den Kreis der reformierten Wetterauer Grafen, gleichwohl sta­bilisierte Graf Wolfgang die 1582 unter seiner Beteiligung in Kraft getretene lutheri­sche Kirchenordnung der gesamten Grafschaft Hohenlohe. In der Forschung wird dem Grafen Wolfgang die Schöpfung eines „Musterstaates" zugeschrieben, den seine drei überlebenden Söhne freilich gemäß der - von ihnen und dem Vater für die Neu­ensteiner Linie erneuerten- Hohenlohischen Erbeinung von 1511 unter sich aufteil­ten. HZA N: Die Bildnisse der Senioren des Hohenlohischen Gesamthauses seit der Landesteilung von 1555, Stuttgart o. D., Abb. Nr. 4 



Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim 

Der 1569 geborene Graf Georg Friedrich war der älteste Sohn des Grafen Wolfgang 
und übernahm die von diesem in Weikersheim ausgebaute Residenz; ein Beispiel eige- 
ner Bautätigkeit dort ist die Stadtkirche. Graf Georg Friedrich begann eine militäri- 
sche Karriere in den Diensten des zunächst reformierten, später zum Katholizismus 
konvertierten französischen Königs Heinrich IV., wechselte Mitte der 1590er Jahre 
aber im Auftrag des Fränkischen Reichskreises zu den gegen die Türken verwendeten 
Reichstruppen; als Obrist befehligte er ein Regiment. Zeitweise hielt er sich im Um- 
feld des Prager Hofes Kaiser Rudolfs II. auf, heiratete in die Familie Waldstein und 

wurde aufgrund von in die Ehe eingebrachten Besitzes böhmischer Landstand. 
Nachdem er sich durch seinen Einsatz auf der Seite des sogenannten böhmischen 
Winterkönigs, des reformierten Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz, gegen den Kai- 

ser gestellt hatte, geriet er zu Beginn der 1620er Jahre zum ersten Mal in Reichsacht. 
Nachdem er sich von schwedischer Seite bis zur deren Niederlage 1634 als Statthalter 
im Schwäbischen Reichskreis hatte verwenden lassen (worauf die Bildunterschrift 

verweist), wurde seine Herrschaft nach mehr als zweijähriger kaiserlicher Verwal- 

tung 1637 dem Deutschen Orden geschenkt. 1637 aus der erneuten Reichsacht entlas- 
sen, verlegte Graf Georg Friedrich 1638 seinen dauerhaften Aufenthalt nach Langen- 

burg, wo er seine Aufgaben als Vormund seiner Neffen Joachim Albrecht und Hein- 
rich Friedrich wahrnahm. Er verstarb 1645. 

HZA N SIg. Rau 43, Aufnahme; Hauptstaatsarchiv Stuttgart





Graf Kraft von Hohenlohe-Neuenstein 
Nach dem Tode des Grafen Wolfgang bezog Graf Kraft das Schloß Neuenstein als 
Residenz. 1582 geboren, profilierte er sich vor allem in militärischen Diensten, zog als 
Obrist eines Regimentes mit den Truppen des Fränkischen Reichskreises gegen die 
Türken, trat dann in die Dienste des Herzogs von Württemberg, in denen er bis in die 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges blieb. Auffällig ist seine Heirat mit Sophie von 
Pfalz-Birkenfeld, mir der er das gräfliche Haus Hohenlohe mit einem fürstlichen Ge­
schlecht verband. Seine teilweise am sächsischen Kurfürstenhof erfolgte Erziehung 
und seine militärischen Pflichten in Württemberg verweisen auf Graf Krafts Verbin­
dung mit der lutherischen Partei im Heiligen Römischen Reich. Er ließ sich vom 
schwedischen König Gustav Adolf nach dessen Vormarsch nach Süddeutschland als 
Statthalter im Fränkischen Reichskreis einsetzen-ein Amt, das nicht zuletzt seine or­
ganisatorischen Fähigkeiten im militärischen Bereich erforderte. Nach der Nördlin­
ger Schlacht fiel Krafts Herrschaft in kaiserliche Sequestrationsverwa!tung, der Graf 
selber wurde mit der Reichsacht belegt; beide Maßnahmen wurden jedoch im Prager 
Frieden von 1635 wieder aufgehoben. Kurz vor seinem Tode 1641 hielt er sich noch in 
Regensburg auf, wo er für Sitz und Stimme der fränkischen Reichsgrafen auf dem 
Reichstag eintrat. 

Württembergische Landesbibliothek, Graphische Abteilung 



Schlacht bei Herbsthausen im Mai 1645 

Die bildliche Darstellung der Schlacht bei Herbsthausen wurde für den fünften Band 
des Theatrum Europaeum geschaffen, der 1647 erschien. Die Schlacht bei Herbsthau- 
sen gehört zu den größeren militärischen Auseinandersetzungen in der Spätphase des 
Dreißigjährigen Krieges. Vor dem hohenlohischen Dorf kam es zur Schlacht zwi- 

schen französischen Soldaten unter dem Vicomte de Turenne und bayerischen Solda- 
ten unter dem Feldmarschall Franz de Mercy, zusammen wohl um die 9.000 Soldaten 

waren daran beteiligt. Die bayerische Seite war siegreich, die Angehörigen der fran- 

zösischen Truppen flohen versprengt - wie im Bild rechts oben zu sehen. So stellte die 
Schlacht bei Herbsthausen ein Ereignis dar, das insbesondere Orte im Norden der 

Grafschaft Hohenlohe, vor allem im Taubertal und im Kochertal, tangierte. Die Dar- 
stellung versucht bei genauerer geographischer Verortung einen Eindruck vom 

Schlachtgeschehen aus der Vogelperspektive zu vermitteln, indem die Ordnung der 

siegreichen und die Unordnung der verlierenden Soldaten angedeutet wird. 

Grafiksammlung des Historischen Vereins für Württembergisch-Franken, B 1035; Aufnahme: 
Atelier Kern, Schwäbisch Hall
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Graf Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg 

Der dritte zur Regierung gelangte Sohn des Grafen Wolfgang, der 1584 geborene 
Graf Philipp Ernst, erwählte das Schloß in Langenburg als Residenz, das er für diese 
Zwecke ausbauen ließ. Lange Jahre verbrachte der Graf in niederländischen Militär- 
diensten, unterschied sich diesbezüglich von seinen Brüdern, die militärische Karrie- 
ren innerhalb der etablierten Strukturen des Heiligen Römischen Reiches angestrebt 
hatten. Er heiratete die Gräfin Maria von Solms, deren Mutter während des Dreißig- 
jährigen Krieges im Amtsort Döttingen in der Langenburger Herrschaft residierte. 
Gerade Graf Philipp Ernst war es, der sich von den ersten Kriegsjahren an um ange- 
messene Schutzmaßnahmen in der Grafschaft bemühte, vor allem - wohl aufgrund 
seiner niederländischen Erfahrungen - Mängel im Milizsystem der Grafschaft er- 
kannte. Sein früher, wohl auch unerwartet eingetretener Tod im Jahre 1628 hatte eine 
circa anderthalb Jahrzehnte währende Zeit von Vormundschaftsregierungen zur Fol- 
ge. 

HZA N Sig. Rau 62; Aufnahme: Hauptstaatsarchiv Stuttgart





Graf Joachim Albrecht von Hohenlohe-Kirchberg Graf Joachim Albrecht!ebte von 1619 bis 1675, seine Sozialisation fiel in die Jahre des Dreißigjährigen Krieges. Der frühe Tod des Vaters und die Zeit der Regentschaft sei­ner Mutter waren nicht allein kennzeichnend für die frühen Jahre, einschneidender wird die überstürzte Flucht aus der Grafschaft Hohenlohe vor den herannahenden kaiserlichen Soldaten nach der Schlacht bei Nördlingen gewesen sein, auf der sowohl Mutter als auch Großmutter infolge von Erkrankungen starben und der ein mehrjäh­riger Aufenthalt mit seinem geächteten Onkel und Vormund Georg Friedrich in der Reichsstadt Straßburg folgte. Schon früh wurde Graf Joachim Albrecht in die Regie­rungsgeschäfte verwickelt, reiste mit seinen Onkeln Kraft und Georg Friedrich in po­litischen Angelegenheiten nach Wien und Regensburg. Vorwiegend der Initiative des jungen Grafen ist kurz nach der Übernahme der Regierung im Jahre 1639 das För­dern konsolidierender Maßnahmen im Bereich von Verwaltung und Finanzen in der Herrschaft Langenburg zu verdanken, die er kurz nach Kriegsende mit Graf Hein­rich Friedrich aufteilte. Danach residierte Graf Joachim Albrecht in Kirchberg. We­gen der Kinderlosigkeit seiner Ehe fiel sein Teil der Herrschaft nach seinem Tod an den jüngeren Bruder. Hohenlohe-Museum, Schloß Neuenstein; Foto: Atelier Kern, Schwäbisch Hall 



Graf Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg Für den 1625 geborenen Grafen Heinrich Friedrich gilt dasselbe wie für seinen älte­ren Bruder Joachim Albrecht: Auch er durchlebte die Flucht aus der Grafschaft und den Exilaufenthalt in Straßburg. Anders als dem älteren Bruder war ihm jedoch eine Kavalierstour vorwiegend durch Frankreich gegönnt, wo er neben Paris vor allem re­formiert geprägte Orte und außerdem Genf aufsuchte - eine Reise, die in den eigen­händigen Notizen zu seinem Lebenslauf einen breiten Raum einnimmt. Durch seine Aufenthalte in der thüringischen Herrschaft Gleichen kam er immer wieder in Kon­takt zur Weimarer Hofgesellschaft, wurde Mitglied der Fruchtbringenden Gesell­schaft. Bis zu seinem Tode im Jahre 1699 hatte der in Langenburg residierende Graf mehr als fünf Jahrzehnte regiert, hatte sich um den Wiederaufbau des im Dreißigjäh­rigen Krieg zerstörten Landes kümmern können, aber gleichzeitig Rückschläge in den Kriegen des späteren 17. Jahrhunderts hinnehmen müssen. Erbschaftsstreitigkei­ten mit den Neuensteiner Vettern um die Verteilung der nach dem söhnelosen Tod des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim hinterlassenen Herrschaft Weikersheim prägten viele Jahre des persönlich offensichtlich zutiefst von lutheri­scher Frömmigkeit geprägten Grafen. HZA N GA 90, 62; Aufnahme: Hauptstaatsarchiv Stuttgart 



Johann Christoph Ass um 
Johann Christoph Assum kann als eine der einflußreichen Persönlichkeiten in der 
Grafschaft Hohenlohe in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts angesehen werden. 
Geboren wurde er im Jahre 1581 in Stuttgart als Sohn des M. Johann Assum, der 1582 
als Hofprediger in die Dienste des Grafen Wolfgang trat, zunächst in Langenburg und 
dann in Weikersheim. In dessen Dienste trat auch der Sohn, nachdem er sein Studium 
der Jurisprudenz als Litentiat beendet hatte. Über vier Jahrzehnte stand Johann Chri­
stoph Assum in hohenlohischem Verwaltungsdienst, während des gesamten Dreißig­
jährigen Krieges war er Kanzleidirektor in Langenburg, wechselte 1650 in derselben 
Funktion noch für kurze Zeit nach Kirchberg. Insbesondere nach dem Tod des Grafen 
Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg im Jahre 1628, während der sechsjährigen 
Regentschaft seiner Witwe Anna Maria und bis zur Volljährigkeit der Grafensöhne 
Joachim Albrecht, dem er nach Kirchberg folgte, und Heinrich Friedrich, mit dem er 
sich überwarf, sind zentrale Entwicklungen in der Grafschaft Hohenlohe von Johann 
Christoph Assum beeinflußt worden, bemerkenswert vor allem sein Einsatz für die 
Herrschaft in der Zeit nach der Schlacht bei Nördlingen im Herbst 1634. 

HZA N GA 90, 52 ; Aufnahme: Hauptstaatsarchiv Stuttgart 



IV. Kriegserfahrungen hohenlohischer Beamter 
und Pfarrer 

1. Die Angehörigen der gräflichen Verwaltungen und die Pfarrer in der 
Grafschaft Hohenlohe als Erfahrungsgruppen 

Innerhalb der Grafschaft Hohenlohe bildeten die Angehörigen der gräflichen Ver- 
waltungen, aber auch die Pfarrer eigene Erfahrungsgruppen, deren schriftliche Hin- 
terlassenschaft den größten Teil der überlieferten hohenlohischen Verwaltungsakten 
ausmacht. Konnten diese schon für die Erfahrungsgruppe der hohenlohischen Un- 
tertanen, aus der Pfarrer und Beamte ausgeklammert wurden, zum Teil als Ego-Do- 
kumente, die Aussagen über deren Erfahrungen zwischen 1618 und 1648 ermöglich- 

ten, verwendet werden, trifft dies in einem viel höheren Maße für die hohenlohischen 

Beamten und die Pfarrer zu. Diese haben sogar vereinzelt klassische Selbstzeugnisse 
hinterlassen, die persönliche Stellungnahmen zu bestimmten Ereignissen enthalten. 
So ist es möglich, innerhalb der Erfahrungsgruppen der Beamten und der Pfarrer das 
individuelle Kriegserleben und die Kriegserfahrungen einzelner Personen vergleichs- 
weise deutlich nachzuzeichnen!. 

Wiewohl die Erfahrungsgruppen von Beamten und Pfarrern prinzipiell voneinan- 
der geschieden betrachtet werden müssen, weisen sie doch ganz allgemein in sozialer 
Hinsicht Gemeinsamkeiten auf. Einerseits bedingten administrative Verpflichtungen 
der juristisch und fiskalisch geschulten Beamten, daß sie den Herausforderungen des 

Krieges in anderer Weise begegnen mußten als die Theologen, denen die Seelsorge in 
einer Kirchengemeinde oblag; diese unterschiedlichen professionellen Voraussetzun- 

gen hatten entscheidenden Einfluß auf spezifische Kriegserlebnisse und deren Verar- 
beitung zu Kriegserfahrungen. Andererseits verfügten in der Grafschaft Hohenlohe 
Beamte und Pfarrer über vergleichbare soziale Hintergründe. Vor allem aber standen 
sowohl die Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen als auch die Pfarrer in ei- 
nem Dienstverhältnis zu ihrer jeweiligen hohenlohischen Herrschaft, welche für de- 
ren Besoldung verantwortlich war; freilich gilt es, hinsichtlich der Pfarrer diesbezüg- 
lich Ausnahmen festzuhalten. Deswegen ist es unerläßlich, zwischen gemeinsamen 
Merkmalen und spezifischen Besonderheiten beider im folgenden behandelten Er- 
fahrungsgruppen zu differenzieren. 

! Zu den Kriegserfahrungen der hohenlohischen Beamten sei an dieser Stelle generell erneut 
verwiesen auf KLEINEHAGENBROcK: Verwaltung im Dreißigjährigen Krieg, zu denen der Pfarrer 
auf DEns.: Nun müßt ihr doch wieder. Einen wichtigen Beitrag zur vergleichenden Forschung 
zu beiden Gruppen in der Frühen Neuzeit leistet Franz: Beamtentum und Pfarrerstand.
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a. Die Erfassung von Beamten und Pfarrern als gesellschaftliche Gruppen 

Für die Angehörigen der einzelnen Ebenen der Verwaltungen der hohenlohischen 

Herrschaften wurde bereits in den vorangegangenen und wird in den folgenden Aus- 

führungen das Wort Beamter synonym benutzt’. Spätestens seit Beginn des 17. Jahr- 

hunderts gab es, wie gezeigt, zumindest in den zur Neuensteiner Linie des Hauses 

Hohenlohe gehörenden Herrschaften klar definierte Behörden und Ämter mit eige- 

nen Ordnungen und hierarchischer Personalstruktur. Aufgrund dieser Ordnungen 

wurden vom Kanzleidirektor bis zum Schultheißen alle Angehörigen der hohenlohi- 

schen Verwaltungen zur Ausübung bestimmter administrativer Dienste verpflichtet; 

über die jeweilige Dienstführung wurde Kontrolle ausgeübt. Für diese Personen- 

gruppe entstand der sprachgeschichtlich seit dem 16. Jahrhundert faßbare, bis heute 
maßgebliche Sinngehalt des Wortes Beamter. 

Gleichwohl wird dieses Wort in der Diktion der Verwaltungsakten der Grafschaft 
Hohenlohe aus dem 17. Jahrhundert nur selten verwendet. Überwiegend findet es le- 
diglich im Zusammenhang jener Personen Anwendung, die tatsächlich mit einem der 

Ämter innerhalb der Grafschaft begabt waren, also der Amtmänner, Keller, Vögte 

und Stadtvögte. Hier tritt im Sprachgebrauch des 17. Jahrhunderts noch das mittelal- 

terliche, eher personale Verständnis von Herrschaftsausübung hervor, das durch die 

entschiedenere Herrschaftspraxis der Territorialherren nach 1500 zunehmend obso- 
let geworden war”. 

Doch sei nochmals betont, daß in der Grafschaft Hohenlohe spätestens seit den 
Verwaltungsreformen des Grafen Wolfgang zumindest in dessen Herrschaftsgebiet 
die Angehörigen von Kanzlei und Kammer, die Amtmänner und die Schultheißen in 

ihrer jeweiligen Dienstausübung an herrschaftliche Ordnungen und zusätzliche gräf- 
liche Weisungen gebunden waren. Obschon die einzelnen, im oben erläuterten Sinne 
Beamte genannten Personen ihrem persönlichen Ehrgeiz und ihrer Begabung gemäß 
die ihnen übertragenen Aufgaben unterschiedlich ausüben konnten, waren sie prinzi- 

? Zum Folgenden sind bis heute Arbeiten von HinTze grundlegend: Der Beamtenstand, ins- 
besondere 78-98, sowie Commissarius und Verwaltungsgeschichte; beide sind allerdings von ei- 
ner Konzentration auf die brandenburgisch-preußische Entwicklung gekennzeichnet. Diese 
vergleicht NEUGEBAUER: Zur neueren Deutung der preußischen Verwaltung, vorwiegend mit 
der kursächsischen. Die Entwicklungen in den genannten größeren Territorien des Alten Rei- 
ches - insbesondere in Brandenburg und dem späteren Preußen - sind freilich nicht parallel zu 
jenen in kleineren, vor allem süddeutschen wie der Grafschaft Hohenlohe verlaufen. Deswegen 
sind vor allem die mehr generalisierenden Ausführungen von Schinpin: ‚Verwaltung‘, ‚Amt‘, 

‚Beamter‘ in der frühen Neuzeit, zu beachten. 
3 Vgl. hierzu wiederum vor allem Ozstreich#: Das persönliche Regiment; RUDERSDORF: Lu- 

therische Landesväter; WOLTER: [Verwaltung, Amt, Beamter -] Mittelalter, hier bes. die Ab- 
schnitte ® und x, aber auch ScHhuBErT: Vom Gebot zur Landesordnung, hier bes. 26-33. Interes- 
sant, wiewohl territorial begrenzt und in rechtsgeschichtlicher Hinsicht thematisch recht einsei- 
tig, istin diesem Zusammenhang auch Wyrupa: Lehnrecht und Beamtentum. - Zur ursprüngli- 
chen sprachgeschichtlichen Bedeutung des Wortes Beamter seit dem späten Mittelalter vgl. fer- 
ner den kurzen Eintrag in Kruse: Etymologisches Wörterbuch, 88.
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piell austauschbar geworden; sie konnten entlassen und versetzt werden sowie in hö- 
here Positionen aufsteigen. 

Anders als für die Erfahrungsgruppe der Pfarrer kennen die hohenlohischen Ver- 
waltungsakten im übrigen für die Gesamtheit der im beschriebenen Sinne als Beamte 
charakterisierten Personen keinen Sammelbegriff, sondern nennen diese im einzel- 
nen immer mit der Bezeichnung ihrer jeweiligen Dienststellungen; allenfalls wird ge- 

legentlich das Wort - herrschaftlicher - Diener verwendet, das mit seiner Bedeutung 

jedoch etwa auch herrschaftliche Forstknechte umfassen konnte, in sozialer Hinsicht 
also vielschichtiger konnotiert war und sich nicht auf Personen mit administrativen 
Funktionen im engeren Sinne beschränkte. Sogar die sprachlich als Sondergruppe 
klar definierten Pfarrer selbst verstanden sich als Diener und wurden als solche be- 
trachtet; ein weiterer Umstand, der verdeutlicht, daß eine Übernahme des zeitgenös- 

sischen Sammelbegriffes Diener in den modernen wissenschaftlichen Sprachge- 
brauch Verwirrungen hervorriefe. Die Verwendung des Wortes Beamter für alle An- 

gehörigen der hohenlohischen Verwaltungen erscheint für die Zeit nach 1600 aus der 

Retrospektive jedoch durchaus sachgerecht. 
Eine prosopographische Forschung über die Angehörigen der Verwaltungen in- 

nerhalb der Grafschaft Hohenlohe liegt bislang leider nicht vor, so wie auch eine So- 
zialgeschichte der überwiegend aus einem städtischen, bürgerlichen Umfeld stam- 

menden Beamten in der Frühen Neuzeit ein Desiderat geblieben ist*. Bedauerlicher- 
weise ist es zum einen nicht möglich, den entsprechenden Personenkreis in der frän- 
kischen Grafschaft während des 17. Jahrhunderts quantitativ zu bestimmen. Zum an- 
deren sind folglich auch verallgemeinerbare Aussagen über Herkunft, Ausbildung, 
Heiratsverhalten sowie Karrierewege nur schwer zu gewinnen’. Wohl aber lassen 
sich einzelne Beispiele anführen, die Ansätze zu differenzierten Aussagen über die in 
der Administration der hohenlohischen Herrschaften tätigen Personen und deren Fa- 
milien erkennen lassen. Quellen hierfür sind neben zufällig aufgefundenen Angaben 
im Verwaltungsschriftverkehr, Lebensläufe in überlieferten Bewerbungsschreiben 

* Das Fehlen von Forschungsliteratur zu diesem Thema hat bereits van DEN HEuveL: Beam- 
tenschaft und Territorialstaat, vor allem 45ff., beklagt und für das Hochstift Osnabrück mit ih- 
rer Studie einen wichtigen Beitrag dazu geleistet. Gleichwohl sei in diesem Zusammenhang 
ebenfalls erneut auf Dürer: Fürst und Verwaltung, Press: Calvinismus und Territorialstaat, 
LANZINNER: Fürst, Räte und Landstände, sowie auf REuscHLinG: Regierung des Hochstifts 
Würzburg, verwiesen. Nach wie vor unverzichtbar erscheinen auch die Untersuchungen von 
Demanpr: Amt und Familie, sowie von WunDer: Sozialstruktur der Geheimratskollegien, be- 
ziehungsweise DERS.: Privilegierung und Disziplinierung. Asc#: Verwaltung und Beamtentum, 
hier bes. 211- 241, hat schließlich eine beachtliche Studie über ein der Grafschaft Hohenlohe 
größenmäßig durchaus vergleichbares Territorium des Alten Reiches vorgelegt. Dazu neuer- 
dings auch: BRAKENSIER: Juristen in frühneuzeitlichen Territorialstaaten. 

> Vgl. dazu die Ausführungen zu Amtmännern, vorwiegend aus dem niedersächsischen 
Raum, bei AgEna: Der Amtmann im 17. und 18. Jahrhundert, 145-160, die leider unter einer all- 
zu ausgeprägten Tendenz zur Verallgemeinerung leiden, weil die rechtsgeschichtliche Fragestel- 
lung nicht mit der Analyse landesgeschichtlicher Eigenheiten verbunden wurde.
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und in Leichenpredigten. Mitunter finden sich auch Hinweise in Kirchenbüchern 
oder auf Epitaphien. 

Dieselben Arten von Quellen erhellen auch die Lebensumstände der hohenlohi- 

schen Pfarrer und gewähren Einblick in deren Gedankenwelt. Doch während für die 
hohenlohischen Beamten das Fehlen prosopographischer Forschung beklagt werden 
muß, sind biographische Angaben aller von der Reformation bis zum Ende des Alten 

Reiches in der Grafschaft Hohenlohe tätigen Pfarrer zusammengetragen worden°. 
Diese Daten können als Grundlage für ein Sozialprofil herangezogen werden. Über- 
haupt ist die Sozialgeschichte lutherischer und reformierter Pfarrer in der Frühen 
Neuzeit besser erforscht als die der Beamten’. Nicht nur für die drei Herrschaften 
Langenburg, Weikersheim und Schillingsfürst, sondern für die gesamte Grafschaft 
Hohenlohe läßt sich die Erfahrungsgruppe der Pfarrer quantitativ genau fassen: In 
der frühneuzeitlichen Grafschaft Hohenlohe gab es 56 Pfarreien, die in den Jahren 

zwischen 1618 und 1648 von 162 Pfarrern versorgt wurden”. In welcher Relation die- 

se Zahl zur Gesamtheit aller Beamten im selben Zeitraum steht, ist ungewiß. 

6 An dieser Stelle sei nochmals auf dieses für alle Forschung zur frühneuzeitlichen Geschich- 
te in der Grafschaft Hohenlohe unverzichtbare Hilfsmittel ganz ausführlich verwiesen: CRA- 
MER: Pfarrerbuch Württembergisch Franken, Teill; Haus: Pfarrerbuch Württembergisch 
Franken, Teil 2. 

7 Vgl. hierzu folgende Studien mit jeweils eigenen territorialen Schwerpunkten: VoGLeRr: Le 
clerg£ protestant rhenan; SCHNABEL-SCHÜLE: Distanz und Nähe; RusLack: „Der wohlgeplagte 
Priester“; SCHORN-SCHÜTTE: Evangelische Geistlichkeit in der Frühen Neuzeit; vor allem aber 
Want: Lebensplanung und Alltagserfahrung, mit ausführlicher Darstellung des Forschungs- 
standes (1-10), und DERS.: Kulturelle Distanz und alltägliches Handeln. 

$ Berücksichtigt wurden aus pragmatischen Gründen alle im Pfarrerbuch, Teil 1, 59-96, unter 
der Grafschaft Hohenlohe subsummierten Pfarreien. Die an dieser Stelle vorgenommenen Zu- 
ordnungen erscheinen in einigen Fällen vor allem wegen der frühneuzeitlichen Kondominats- 
verhältnisse als nicht unproblematisch. Zum einen bleiben mehrere Kirchengemeinden, in de- 

nen die Grafen von Hohenlohe zwar über das Patronatsrecht verfügten, hingegen wesentliche 
weltliche Rechte überwiegend in den Händen anderer Territorialherren lagen, unbeachtet; in 
ähnlichen Fällen hatten die Grafen von Hohenlohe wiederum alle weltlichen Rechte inne, es 
mangelte ihnen aber am Patronatsrecht. Zum anderen werden so für die folgenden Analysen 
Angaben von Kirchengemeinden erfaßt, deren Zugehörigkeit zur Grafschaft Hohenlohe - im 
17. Jahrhundert zumal - nicht als eindeutig bezeichnet werden kann. Ganz überwiegend ist die 
Zuordnung der 56 Pfarreien zur Grafschaft Hohenlohe allerdings nicht zweifelhaft, weswegen 
auf objektivierende Veränderungen des vorgegebenen Pfarrgemeindespektrums verzichtet wur- 
de. — Vgl. eine ähnliche Auswertung des Pfarrerbuches für Schwäbisch Hall von Hauc: Die 
evangelische Pfarrerschaft. 

? Diese Zahl ergibt sich bei der Zusammenrechnung aller zwischen 1618 und 1648 in den 56 
im Pfarrerbuch, Teil 1, 59-96, der Grafschaft Hohenlohe zugewiesenen Pfarreien tätigen Pfar- 
rer. Berücksichtigt wurden dabei tatsächlich nur die Pfarrer, einschließlich mancherorts vor- 
kommender zweiter Stadtpfarrer, die Hofprediger und die Superintendenten, soweit sie nicht 
ohnehin ein städtisches Pfarramt besetzten. Wegen ihrer nicht immer eindeutigen Erfassung im 
Pfarrerbuch und der zeitlichen und örtlichen Vermengung der Ämter blieben Vikare und Dia- 
kone unberücksichtigt; das betrifft zuförderst Öhringen. Die Diakone von Langenburg und 
Lendsiedel, die zugleich Pfarrer in Bächlingen beziehungsweise in Beimbach waren, sind hinge- 
gen als Pfarrer erfaßt worden. Mancherorts angegebene Schulmeister sind grundsätzlich außer 
acht gelassen worden, weil die im Pfarrerbuch für Schulmeister gemachten Angaben höchst lük-
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Die relativ geringe Zahl von Pfarrern, die in den Jahren des Dreißigjährigen Krie- 

ges in der Grafschaft Hohenlohe ihren Dienst versahen, ist ein Indiz für die Stabilität 

der kirchlichen Strukturen des fränkischen Territoriums in den Kriegsjahren. Im 
grob berechneten Durchschnitt blieb ein Pfarrer über zehn Jahre in einer Kirchenge- 

meinde!°. Doch besagt eine solche Angabe nichts über die tatsächlichen Verhältnisse 
vor Ort. Hervorzuheben ist freilich, daß sich auffällige Vakanzen, also solche, die 

nicht einige Monate zwischen dem Wegzug oder dem Tod eines alten und dem Auf- 
zug eines neuen Pfarrers betrafen, nur für ein halbes Dutzend Pfarrgemeinden, was 

einem Anteil von 10,7% an der Gesamtzahl entspricht, finden lassen. 

Tabelle IV.1: Auffällige Vakanzen in hohenlohischen Pfarrgemeinden während 
des Dreißigjährigen Krieges 

Orte Dauer der Vakanz 

Baumerlenbach 1638-1641 
Gnadental 1634-1638/1638-1641 
Kupferzell 1637-1641 
Langenbeutingen 1636-1639 
Pfitzingen 1641-1646 
Wildenholz 1638-1659 

Diese Zeiten ohne einen eigenen Pfarrer betreffen vor allem die zweite Hälfte der 
1630er Jahre, also jene nach der Schlacht bei Nördlingen mit den beschriebenen Fol- 
gen für die Grafschaft Hohenlohe. Für vier der sechs Fälle ist jedoch eine regelmäßige 

Versehung der verwaisten von einer benachbarten Pfarrei aus belegt. Keiner der von 
längeren Vakanzen betroffenen Orte liegt in den hohenlohischen Herrschaften Lan- 

genburg und Weikersheim, zwei allerdings in der Herrschaft Schillingsfürst, nämlich 
Pfitzingen und Wildenholz. Doch selbst für diese sind Einschränkungen zu machen; 

kenhaft sind: Es hat an wesentlich mehr Orten als an den darin angegebenen Schulmeister gege- 
ben, deren systematische Erfassung freilich noch aussteht. Über die sozialen Hintergründe, die 
Ausbildungswege und Karrieremöglichkeiten dieser Schulmeister in der Grafschaft Hohenlohe 
ist bislang nicht geforscht worden. Einer Bemerkung der - calvinistischen - Gräfin Dorothea 
Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst zufolge, schätzte zumindest diese offenbar mehr theolo- 
gisch versierte Schulmeister: /...] alleweil kompt der neye Schulmeister. Sicht aber gaer weltlich, 
wheer besser was geistliches gewest (HZA N AWdbg AmtBst 6, Schreiben der Gräfin Dorothea 
Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst an Heinrich Brenner, Amtsvogt zu Bartenstein, [Ro- 
thenburg] 7.4.1641). - Alle im folgenden sowohl im Text getroffenen als auch anhand von Ta- 
bellen und Schaubildern dargestellten Aussagen über hohenlohische Pfarrer in den Jahren von 
1618 bis 1648 beziehen sich, ohne daß weitere Quellenhinweise gegeben würden, auf die aus 
dem Pfarrerbuch, Teil1, 59-96, gewonnenen sowie die damit verbundenen, im Pfarrerbuch, 
Teil2, passim, gemachten Informationen. 

!% Nach telefonischer Auskunft des Oberkirchenrates der Evangelischen Landeskirche in 
Württemberg in Stuttgart, zu der die meisten der ehemals hohenlohischen Pfarrgemeinden heu- 
te gehören, vom 20.2.2002 unterscheidet sich dieser Wert kaum vom heutigen: Eine Pfarrerin 

oder ein Pfarrer verbleibt durchschnittlich zehn Jahre in seiner Gemeinde, wobei es dazu kein 
offizielles statistisches Material gibt.
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Georg Berchtold (Lebensdaten unbekannt), war von 1634 bis 1648 Pfarrer von Fran- 

kenheim und titulierte sich in späterer Zeit auch als Pfarrer von Wildenholz!!. Das 
Bemühen um die rasche Besetzung frei gewordener Pfarrstellen hat im hohenlohi- 

schen Verwaltungsschriftverkehr - insbesondere der Herrschaft Langenburg - viel- 
fach Niederschlag gefunden’?. 

b. Das familiäre Umfeld hohenlohischer Beamter und Pfarrer 

Während sich Quellen, welche wichtige Lebensdaten und Karrierestationen von Be- 
amten und Pfarrern in der Grafschaft Hohenlohe des 17. Jahrhunderts angeben, 

durchaus finden lassen, ist in der Regel nur ein oberflächlicher Einblick in das häusli- 

che Leben von Angehörigen dieser Erfahrungsgruppen möglich. Für die Wiedergabe 
biographischer Angaben über hohenlohische Beamte, Pfarrer oder deren Angehöri- 
gen im besonderen wie auch für die Analyse von deren Kriegserfahrungen im allge- 

meinen ist folglich unbedingt festzuhalten: Sowohl in der Rückschau eines Pfarrers 
auf das Leben eines Verstorbenen beim Leichenbegängnis als auch im Verwaltungs- 

schriftgut steht der einzelne Angehörige der hohenlohischen Verwaltung und der ein- 
zelne Pfarrer in seiner administrativen beziehungsweise kirchlichen Funktion im 
Vordergrund. 

Der Kanzleidirektor, der Kammersekretär, der Amtmann, der Amtsschreiber oder 

der Schultheiß ist genauso wie der Pfarrer stets eher in seinem öffentlichen Handeln 
als etwa in der Rolle des Gatten oder Vaters zu erkennen. Die Verwaltungsakten müs- 

sen als Relikte der Ausprägung von öffentlichem Handeln in der Grafschaft Hohen- 

lohe angesehen werden. Dabei ist die Bedeutungsvielfalt des Adjektivs „öffentlich“ 
zu beachten: Es konnte schon im zeitgenössischen Sprachgebrauch vor dem 17. Jahr- 
hundert ein jedermann offensichtliches, unverborgenes Geschehen kennzeichnen, 

unterlag jedoch gerade seit dem 16. Jahrhundert einer semantischen Differenzierung, 
in deren Verlauf mit dem Wort zunehmend herrschaftliche Belange und die Anliegen 
bestimmter, vor allem gebildeter sozialer Gruppen mit ihrem Wissensvorsprung at- 
tribuiert wurden". 

!! Bezüglich Georg Sartorius Berchtold ist das Pfarrerbuch, das keine genauen Angaben zu 
ihm macht, zu ergänzen: Er stammte aus Zerbst im Fürstentum Anhalt. Bevor er in die Graf- 
schaft Hohenlohe kam, war er Pfarrer in Böhmen gewesen. Seit Mitte der 1620er Jahre fungierte 
er zeitweilig als Diakon in Frankenheim. Vgl. hierzu HZA N ASchi Reg. 162, passim. 

12 Dazu sei an dieser Stelle generell auf mehrere Büschel verwiesen, die dies eindrücklich be- 
legen: HZA N AL GA 289, 291, 297, 314, 315, 317, 319, 320, 321, 322, 323, 324, 325; HZA N 

SAW SDOV 83, 85; HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/68; HZAN 
SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/25, 47/26, 47/27, 47/28, 47/28°, 47/29, 47/ 
32; HZA N ASchi Reg. 162, 179. 

23 Vgl. zu den unterschiedlichen Bedeutungen des Wortes „öffentlich“ HöLscHer: Öffent- 

lichkeit, und Körser: Öffentlichkeiten der Frühen Neuzeit, vor allem 1-22, 53-85, 367-403. 
Körber beruft sich in ihrer Darstellung zum Teil auf den von Hagermas: Strukturwandel der 
Öffentlichkeit, geprägten Öffentlichkeitsbegriff, den sie hinsichtlich der Bedingungen des 16. 
Jahrhunderts erweitert. Nicht zuletzt wegen seiner Kritik an Habermas zentral aber auch: GE-
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Dieser sprachgeschichtliche Prozeß korrespondierte zumal in der Grafschaft Ho- 
henlohe mit der Intensivierung von Herrschaft infolge der Reformen des Grafen 
Wolfgang, die nicht zuletzt einem religiös begründeten Ideal verpflichtet waren. Ge- 
rade Leichenpredigten, die im folgenden als ergänzende Quellen herangezogen wer- 
den, legen Zeugnis davon ab: In einem längeren, theologisch fundierten Teil wurde 
der Tod heilsgeschichtlich eingeordnet und der Trauergemeinde christliche Grund- 
positionen vermittelt; ein anschließender, kürzerer Lebenslauf des Betrauerten oder 

der Verstorbenen exemplifizierte einen christlichen Lebenswandel!*. Das vorbildlich 
gemeinte, allgemein erkennbare Handeln von Pfarrern und Beamten zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges erschien auch ihren Zeitgenossen als öffentlich. Das von die- 
ser komplexen Vorstellung von öffentlichem Handeln zu trennende private Leben 
von Angehörigen beider Erfahrungsgruppen hat kaum Niederschlag in den Quellen 
gefunden, dringt jedoch ab und an hervor. 

Eine solche quellenbedingt verengte Perspektive erlaubt lediglich vage Aussagen 
über die Haushaltungen von Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen und 
das Innenleben der Pfarrhäuser'°. Die Probleme zur Bestimmung der Größe früh- 
neuzeitlicher Haushalte, auf die im Zusammenhang mit Listen von Steuerzahlern 
und Kirchenbucheinträgen hingewiesen wurde, gelten für die hier im Mittelpunkt 
stehenden Erfahrungsgruppen gleichermaßen. Wenigstens lassen Bestallungsord- 
nungen oder vereinzelt auffindbare Angaben über mobile und immobile Besitztümer 
Rückschlüsse auf die Vermögensgrundlage und individuelle Prägungen des häusli- 
chen Lebens einzelner Beamter und Pfarrer zu. Nachrichten über deren Ehefrauen 
und Kinder sowie deren Knechte und Mägde bleiben jedoch zumeist die Ausnahme. 

Daß der Lebensgang der Praxedis Scheuermann in einer Leichenpredigt überliefert 

ist, muß im hohenlohischen Kontext folglich als sehr bemerkenswert erscheinen, wie- 

wohl generell Leichenpredigten für Frauen keine Ausnahme darstellten'®. Der Le- 
bensweg dieser Burgvogtsgattin führt den gesellschaftlichen Rahmen vor Augen, in 
dem die hohenlohischen Beamten und ihre Familienangehörigen den Dreißigjährigen 
Krieg erlebten. Vor diesem Hintergrund prägten beide Personengruppen Kriegser- 

STRICH: Absolutismus und Öffentlichkeit. Neuerdings auch ein umfänglicher, von MeıvırıE 
und von Moos herausgegebener Sammelband: Das Öffentliche und das Private in der Vormo- 
derne. 

'# Ein leicht zugängliches Beispiel für eine Leichenpredigt auf einen verstorbenen Beamten 
(Joachim Schröder, Amtsschreiber zu Zossen), allerdings ohne Lebenslauf, findet sich bei GEr- 
HARDT: Dichtungen und Schriften, 395-414. - ScHmIrz: Ratsbürgerschaft und Residenz, 15-29, 
bietet eine übersichtliche Zusammenfassung des aktuellen Forschungsstandes zu Leichenpre- 
digten als Quellen für die historische Forschung, der freilich im wesentlichen auf den grundle- 
genden Arbeiten in den umfänglichen Sammelbänden von Lenz: Leichenpredigten als Quelle 
historischer Wissenschaften, beruht. 

"3 An dieser Stelle sei auf ein publiziertes Ego-Dokument verwiesen, das die Welt eines frän- 
kischen Pfarrhauses im ausgehenden 16. Jahrhundert sehr eindrücklich vorstellt: GABLe£r: Alt- 
fränkisches Dorf- und Pfarrhausleben 1559-1601. 

6 HZA NN Leichenpredigten 724, Leichenpredigt für Praxedis Scheuermann, gehalten von 
Pfarrer Michael Kneller (1609-1679) zu Kirchberg am 24. März 1672. - An dieser Stelle auch der 
Verweis auf KLoke: Die gesellschaftliche Situation der Frauen.
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fahrungen aus, welche von denen der übrigen Untertanen, auf welche zuvor verwie- 
sen wurde, zu unterscheiden sind. 

Die 1672 verstorbene Praxedis Scheuermann wurde 1610 als Tochter des dortigen 

Burgvogts Johann Notter in Neuenstein geboren. 23jährig heiratete sie den hohenlo- 

he-schillingsfürstischen Amtsvogt zu Bartenstein, Johann Heinrich Brenner. Dieser 
war einem Pfarrhaus entsprungen, sein Vater, Jakob Brenner (ca. 1574-1638), aus dem 
Fürstentum Pfalz-Neuburg in die hohenlohische Herrschaft Schillingsfürst gekom- 

men. Mit ihrem ersten, 1645 verstorbenen Gatten hatte Praxedis Scheuermann zwei 

früh verstorbene Söhne. Nach dem Tode Brenners war sie für zwölf Jahre Witwe, ver- 

sorgte in dieser Zeit den Haushalt eines in Forchtenberg lebenden Beamten und fun- 
gierte als Kindfrau in einem der gräflichen Haushalte. 1657 heiratete sie ein zweites 
Mal, nämlich den Kirchberger Burgvogt Otto Kasimir Scheuermann, welchen sie oh- 

ne gemeinsame Kinder hinterließ. Praxedis Scheuermann verstarb nach längerer 
Krankheit; zuletzt wurde sie im Hause ihres Ehemannes pflegerisch durch eine ho- 

henlohische Gräfin versorgt. Vermutlich handelte es sich dabei um die Gräfin Eva 

Christine (1621-1681), einer in Kirchberg lebenden, verwitweten Schwester des Gra- 

fen Joachim Albrecht von Hohenlohe-Kirchberg. 

Wiewohl sie außer ihrem zweiten Ehemann keine Nachfahren hinterließ, wurde 

Praxedis Scheuermann durch die in Druck gegebene Leichenpredigt ein Andenken 
bereitet, das auf weitreichende Kontakte und eine große Bekanntheit innerhalb und 

außerhalb der Grafschaft Hohenlohe schließen läßt. Im Anhang der gedruckten Lei- 
chenpredigt findet sich eine Vielzahl der Verstorbenen gewidmeten Gedichte, die von 
verschiedenen, auch auswärtigen Pfarrern und Beamten verfaßt wurden, zum Teil so- 

gar auf Latein. Der Kontakt zu diesen Vertretern aus der hohenlohischen Beamten- 

und Pfarrerschaft sowie die offenkundige persönliche Nähe zum gräflichen Hause in 
Kirchberg verweisen auf das gesellschaftliche Umfeld, in das diese zweifache Beam- 
tengattin hineingeboren wurde und in dem sie ihr Leben verbracht hat. Auf ihren Le- 
bensweg bereitete Praxedis Scheuermann offenbar eine schulische Ausbildung vor, 

worauf der Leichenprediger eigens verweist: In ihrer Kindheit erhielt sie Unterwei- 

sung im Lesen und Schreiben und lernte den Katechismus’’. 
Der Lebensweg der Praxedis Scheuermann war für eine Beamtengattin gewiß nicht 

ungewöhnlich. Wie in anderen Territorien des Heiligen Römischen Reiches hatte sich 
innerhalb der Grafschaft Hohenlohe bis zum 17. Jahrhundert eine Schicht von Fami- 
lien herausgebildet, die untereinander verwandtschaftliche Beziehungen eingingen 

17 Das bereits beklagte Fehlen von Forschung zu den Schulmeistern in der Grafschaft Ho- 
henlohe steht im Zusammenhang mit der fehlenden Literatur über das Bildungswesen des frän- 
kischen Territoriums. Zum niederen Schulwesen in der Frühen Neuzeit gibt es neben der älteren 
Arbeit von MERTZ: Schulwesen, für Brandenburg beziehungsweise Preußen die Studien von 
NEUGEBAUER: Absolutistischer Staat und Schulwirklichkeit, und von Brunıng: Das pädagogi- 
sche Jahrhundert in der Praxis. Für die Verhältnisse im mittelalterlichen Franken sei auf JaKog: 
Die Schulen in Franken und in der Kuroberpfalz 1250-1520, verwiesen; als methodisch poin- 
tierte Ergänzung dazu: DERS.: Die Verbreitung von Schulen. Für das Oberamt Hirschberg im 
fränkischen Fürstbistum Eichstätt: Herter: Bildung im Hochstift Eichstätt. Neuere Impulse 
finden sich zudem bei NEUGEBAUER: Bildung und Staatsbildung.
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und eine Vielzahl der in dem fränkischen Territorium wirkenden Beamten und Pfar- 
rer stellte!®. Diese Familien unterhielten mitunter auch enge Kontakte zu den ver- 

schiedenen Zweigen der gräflichen Familien. Ein solches Lebensumfeld unterschied 
sich deutlich von dem des Gros der hohenlohischen Gesellschaft, das die Bauern und 

Köbler mit ihren Familienangehörigen und Hintersassen ausmachten, zumal wenn 

lediglich ein weniger großer Besitz und nur ein geringes Vermögen deren Lebens- 
grundlage darstellte. 

Von ihrer herausgehobenen gesellschaftlichen Stellung zeugt nicht allein die Pflege, 
welche die erkrankte Praxedis Scheuermann durch die Schwester des Kirchberger 

Grafen erhielt. Taufpatin der Neuensteiner Burgvogtstochter war bereits eine Toch- 
ter des Grafen Wolfgang, die Gräfin Praxedis (1574-1633). Hinweise auf die Taufpa- 

tenschaft von Angehörigen des Hauses Hohenlohe für die Kinder ihrer Kanzlei- und 

Kammerräte, ihrer Amtleute, aber auch ihrer Hofprediger und ausgesuchter Pfarrer 
finden sich mehrfach in Leichenpredigten und in den Taufbüchern der einzelnen 
Pfarrgemeinden. Dies zeugt davon, daß an allen hohenlohischen Residenzorten die 
gräflichen Familien mit Beamten- und Pfarrersfamilien gesellschaftlichen Umgang 
gepflegt haben. Freilich war die Intensität des Miteinanders von adeligen und nichta- 
deligen Personen individuell verschieden, die sozialen Barrieren je nach Herkunft ei- 
nes Pfarrers oder Beamten beziehungsweise dessen administrativer Stellung unter- 
schiedlich ausgeprägt. 

Die Auswertung der genau erfaßten biographischen Angaben über die hohenlohi- 
schen Pfarrer bestätigt das Bild, das die Leichenpredigt für Praxedis Scheuermann 
vonihrem Leben widerspiegelt. Ihr Beispiel macht jedenfalls deutlich, daß die jeweili- 
gen Ehefrauen als Teile des sozialen Gefüges anzusehen sind, das hier als Erfahrungs- 
gruppen von Beamten und Pfarrern charakterisiert wird. So läßt sich die soziale Her- 

kunft, freilich allein auf die Profession des Vaters bezogen und ohne weitere Hinwei- 

se wie etwa auf dessen wirtschaftliche Potenz, von circa drei Vierteln der insgesamt 
162 während der Jahre von 1618 bis 1642 in der Grafschaft Hohenlohe amtierenden 

Pfarrer genau eruieren'”. 

18 Zu den ausgeprägten familiären Bindungen von Beamten und Pfarrern kleinerer Territo- 
rien des Alten Reiches untereinander vgl. vor allem das hessische Beispiel: DEMAnpT: Amt und 
Familie. - Matthias Asche hat jüngst im Rahmen einer Universitätsgeschichte die soziale Her- 
kunft der Studenten der Universitäten Rostock und Bützow in der Frühen Neuzeit untersucht 
und ein eindrückliches Bild vom sozialen Gefüge, welches Beamte, vermögende städtische Bür- 
ger und vor allem Pfarrer reichsweit in der Frühen Neuzeit bildeten, nachgezeichnet: Von der 
reichen hansischen Bürgeruniversität zur armen mecklenburgischen Landeshochschule, hier 
bes. 377-465. Vgl. dazu aber auch vers.: Über den Nutzen von Landesuniversitäten in der Frü- 
hen Neuzeit, DERS.: Der Ostseeraum als Universitäts- und Bildungslandschaft, sowie DERS.: 
Humanistische Distanz gegenüber dem „Konfessionalisierungsparadigma“. - Grundlegende 
methodische und theoretische Überlegungen dazu finden sich bei Reınnarp: Freunde und 
Kreaturen. In diesem Zusammenhang erfolgt auch der Verweis auf die Beiträge in MAczak: 
Klientelsysteme. 

1% Verwiesen sei an dieser Stelle auf sozialgeschichtliche Untersuchungen von lutherischen 
Pfarrern - zum Teil in unterschiedlichen Territorien des Heiligen Römischen Reiches -, die sich 
allerdings ganz überwiegend auf das Jahrhundert der Reformation beziehen: Kraus: Soziale
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Die meisten Pfarrer, nämlich 65, entstammten ihrerseits Pfarrhäusern, 40 kamen 

aus bürgerlichen Haushalten, also aus einem städtischen, handwerklich geprägten 
Umfeld, während lediglich zwölf Pfarrer einen Angehörigen einer territorialen Ver- 
waltung zum Vater hatten. Nur in einem Fall ist die Herkunft eines Pfarrers aus ei- 
nem bäuerlichen Umfeld in der Grafschaft Hohenlohe überliefert. In diesem Fall so- 
wie bezüglich der bürgerlichen Abkünfte ist davon auszugehen, daß die Väter der be- 
treffenden Pfarrer in rechtlicher Hinsicht Untertanen der Grafen von Hohenlohe 
oder anderer Territorialherren waren. Bei 40 Pfarrern, zu denen einige biographische 
Daten bekannt sind, läßt sich die soziale Herkunft überhaupt nicht mehr eruieren, bei 

vieren liegen gar keine Angaben vor. 
Die Betrachtung der sozialen Herkunft der Pfarrfrauen nuanciert den Befund über 

die Abkunft der Pfarrer?°. Freilich ist zu bedenken, daß nicht zu allen Pfarrfrauen 

Angaben zu finden sind, zumal von jenen, die mit ihrem Gatten in die Grafschaft Ho- 

henlohe zogen. Ähnliches gilt für solche Fälle, in denen ein Pfarrer mehrfach in sei- 
nem Leben geheiratet hat. Allerdings heiratete mehr als die Hälfte der im Dreißigjäh- 

rigen Krieg in der Grafschaft Hohenlohe amtierenden Pfarrer nur ein einziges Mal, 
ihren Ehen war in vielen Fällen eine vieljährige Dauer beschieden. Auch dies kann als 
Indiz für die soziale Stabilität gewertet werden, durch welche die Erfahrungsgruppe 

der Pfarrer während des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft Hohenlohe ge- 
kennzeichnet ist. Eine Übertragung dieses Befundes auf die familiäre Situation von 
Beamten ist unmöglich, doch erscheinen davon stark abweichende Aussagen eher un- 
wahrscheinlich. Gleichwohl muß die hierarchische Struktur der hohenlohischen Ver- 
waltungen mit der immanenten Möglichkeit des Aufstiegs in höhere Positionen be- 
dacht werden; diese Struktur wird ein im Vergleich zu den Pfarrern stärker differen- 
ziertes Sozialprofil der Beamten bedingt haben, das auch im Heiratsverhalten Nie- 
derschlag gefunden haben dürfte. 

Die meisten der 144 Frauen der Pfarrer aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, 
über die gesicherte Angaben gemacht werden können, entstammten bürgerlichen 
Haushalten (55), etwas weniger hatten Pfarrer (47) und Beamte (42) zu Vätern?!. Hin- 

Herkunft und theologische Bildung; BREcHT: Herkunft und Ausbildung der protestantischen 
Geistlichen; WEYRAUCH: Informationen zum Sozialprofil. Nicht zuletzt wegen des früheren 
Untersuchungszeitraumes unterscheiden sich die Ergebnisse dieser Studien von den im folgen- 
den - auch zur regionalen Herkunft und zum Universitätsbesuch - getroffenen Aussagen. 

2° Die quellenbedingt auch hier nur am Rande traktierten Pfarrfrauen haben, nachdem im- 
merhin eine ältere Studie vorliegt, welche sich jedoch für die Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
auf die Aufzählung von Schreckensnachrichten beschränkt, in neuerer Zeit intensivere Beach- 
tung gefunden: WERDERMANN: Die deutsche evangelische Pfarrfrau, hier bes. 125-140; 
SCHORN-SCHÜTTE: „Gefährtin“ und „Mitregentin“; Wan: Lebensläufe und Geschlechterräu- 
me. 

2! Die Angaben zur Abkunft von Pfarrfrauen sind, wenn sie vorliegen, oftmals vage. Deswe- 
gen ist die Darstellung etwas gröber gerastert: Die Angabe „Schulmeister“, die nur wenige Male 
erfolgt, wurde des zu vermutenden höheren Bildungsgrades der Väter wegen der Kategorie 
„Pfarrhaus“ zugeschlagen. Die soziale Stellung der Schulmeister in der Grafschaft Hohenlohe 
ist schwer zu definieren.
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sichtlich der sozialen Herkunft der Pfarrfrauen ergibt sich ein vergleichsweise ausge- 
wogenes Bild mit drei nur wenig verschieden großen Unterteilungen. Während für 
die männlichen Nachfahren von Beamten offenkundig der Pfarrdienst relativ wenig 
Attraktivität besaß, übte auf deren Schwestern das Pfarrhaus durchaus Anziehung 

aus. Auch die Pfarrer selbst scheinen unter Beamtentöchtern ihre Hausfrauen ge- 
sucht zu haben. 

Freilich basieren die hier vorgestellten Zahlen zur sozialen Herkunft der Pfarrfrau- 
en auf den Angaben zur Profession ihrer Väter, während bei der Wiederverheiratung 

von Witwen die berufliche Stellung der verstorbenen Gatten unberücksichtigt bleibt. 
Dadurch bedingte etwaige Verzerrungen im Sozialprofil der Pfarrfrauen entziehen 

sich einer exakten Analyse, doch ganz überwiegend waren Witwen, die mit einem 
Pfarrer eine weitere Ehe eingingen, zuvor schon mit einem Pfarrer oder seltener mit 
einem Beamten verheiratet gewesen. 

Die ausgewerteten Daten zur sozialen Herkunft von Pfarrern, die während des 
Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft Hohenlohe Pfarrstellen innehatten, und 
ihrer Gattinnen verweisen darauf, wie eng auch in familiärer Hinsicht die Erfah- 

rungsgruppen von Beamten und Pfarrern miteinander verknüpft sein konnten. Aller- 
dings darf dabei nicht übersehen werden, daß auch städtische Bürgerhäuser Teil die- 
ses Verbindungsnetzes waren, das, wie noch zu zeigen sein wird, nicht auf die fränki- 

sche Grafschaft allein beschränkt war. Wenn nicht ohnehin familiäre Beziehungen die 
Angehörigen der Erfahrungsgruppen von Beamten und Pfarrern aneinander banden, 
so war ihnen doch oftmals zumindest der soziale Hintergrund gemeinsam. 

Ein herausragendes Beispiel für eine solche Familie, die im 17. Jahrhundert einige 
hohenlohische Beamte und Pfarrer hervorgebracht hat, sind die Assums. Der in Nür- 

tingen geborene M. Johann Assum (1552-1619) kam 1582 aus dem Kirchendienst des 
Herzogtums Württemberg in die Grafschaft Hohenlohe, wo er Hofprediger des Gra- 
fen Wolfgang wurde, zuerst in Langenburg und dann, von 1587 bis zu seinem Tode, in 

Weikersheim??. Von seinen zehn Kindern trat ein Sohn, Johann Augustin Assum 
(1577-1634), in den württembergischen Verwaltungsdienst, zwei seiner Söhne mach- 

ten in der Grafschaft Hohenlohe Karriere: Der 1590 geborene Wolfgang Ludwig 
wurde 1617 zunächst Stadtpfarrer und nach dem Tode des Vaters zusätzlich dessen 
Nachfolger als Hofprediger in Weikersheim; der ältere Bruder Johann Christoph 
wurde der wohl bedeutendste Verwaltungsbeamte der Grafschaft Hohenlohe in der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 

Die beiden Brüder erhielten eine besonders gute Ausbildung, zumindest Johann 
Christoph Assum konnte sich eines Stipendiums des Grafen Wolfgang erfreuen”. 

?? Zur allgemein als hoch einzuschätzenden Bedeutung der Hofprediger in frühneuzeitlichen 
Territorien sei auf SCHORN-SCHÜTTE: Prediger an protestantischen Höfen der Frühneuzeit, ver- 

wiesen. 
® Biographische Angaben zu Johann Christoph Assum aus HZA N Leichenpredigten 528, 

Leichenpredigt für Johann Christoph Assum, gehalten von Hofprediger Ludwig Casimir Diet- 
zel zu Langenburg am 10.11.1651, sowie aus HZA N AL Kammer 1564, (Kündigungs-) Schrei- 
ben des Johann Christoph Assum an die Grafen Joachim Albrecht und Heinrich Friedrich von
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Nach dem Besuch des Öhringer Gymnasiums immatrikulierte sich der spätere Kanz- 
leidirektor 1597 zunächst an der Universität Tübingen, wo er Studien an der Philoso- 
phischen Fakultät aufnahm. Im Jahre 1600 wechselte er zum Studium der Jurispru- 
denz an die Universität Marburg, an der er vier Jahre später zum Licentiaten promo- 
viert wurde?*. 1605 trat er in die Weikersheimer Kanzlei ein, 1610 wechselte er als 
Kanzleidirektor in die neue Residenz des Grafen Philipp Ernst nach Langenburg. Mit 
diesem in niederländischen Militärdiensten zum Obristen aufgestiegenen Grafen ver- 
band ihn übrigens die offenkundig auf Reisen gewonnene Fähigkeit, niederländisch 
zu sprechen. 

Der das geistliche Amt anstrebende jüngere Bruder des späteren Kanzleidirektors 
Assum bezog nach dem Besuch der Weikersheimer Lateinschule sowie des Öhringer 
Gymnasiums von 1608 bis 1614 nacheinander die Universitäten Gießen, Jena und 
Wittenberg, wobei er sich bei letzterer bereits als Magister immatrikulierte?. 1614 
trat er als Pfarrer der hohenlohe-weikersheimischen Pfarrei Schäftersheim in den Kir- 
chendienst der Grafschaft. Während die Universitätsausbildung der beiden Söhne 
des Weikersheimer Hofpredigers des Grafen Wolfgang von besonderer Länge und 
Qualität gewesen zu sein scheint und auch noch während ihres Berufslebens Früchte 
ihrer wissenschaftlichen Betätigung im Druck erschienen, zeigen ihre Heiratsver- 
bindungen und die Karrierewege ihrer Kinder doch typische und für die Grafschaft 
Hohenlohe verallgemeinerbare Merkmale. 

Johann Christoph Assum ehelichte zunächst eine Öhringer Bürgerstochter, mit 
der er 37 Jahre verheiratet war. Sein Bruder Wolfgang Ludwig ging seine erste Ehe mit 
einer Pfarrerstochter, seine zweite mit einer Amtmannswitwe ein. Von seinen sieben 
Kindern wurden nur zwei erwachsen: Eine Tochter wurde Magd, sein Sohn Johann 
Wolfgang (1641*) Pfarrer. Von den neun Söhnen und sieben Töchtern des Langen- 
burger Kanzleidirektors überlebten sieben beziehungsweise zwei ihren Vater. Einer 

Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 18.1.1649. Ferner ist der ausführliche Text auf dem Epi- 
taph für Johann Christoph Assum an der Südwand der Evangelischen Stadtpfarrkirche zu Lan- 
genburg heranzuziehen. 

4 Assum: Iuris controversiae. 
® Die ausführlichsten biographischen Angaben über Wolfgang Ludwig Assum sind im Pfar- 

rerbuch für Württembergisch-Franken enthalten. Wie die Artikel über Johann und Johann 
Christoph bietet auch der über Wolfgang Ludwig Assum in Jöcher: Allgemeines Gelehrten- 
Lexicon, (alle) 599, keine zusätzlichen Informationen, zeugt aber doch von der zwar sicherlich 
begrenzten, aber doch nachhaltigen Rezeption seiner Schriften im ausgehenden 17. und frühen 
18. Jahrhundert. 

2° Von Wolfgang Ludwig Assum sind vorwiegend Leichenpredigten überliefert, die in Druck 
gegeben wurden und an dieser Stelle nicht einzeln aufgeführt werden. Sein Sohn hat posthum ei- 
ne Sammlung mit Predigten des Weikersheimer Hofpredigers und Stadtpfarrers veröffentlicht: 
Kirchen Regiment- und Hauß-Spiegel, [...], hg. v. Johann Wolfgang Assum, Nürnberg 1672. Jo- 
hann Christoph Assum hat zu juristischen Themen publiziert und in seinen Arbeiten unter an- 
derem zu zentralen Problemen des Dreißigjährigen Krieges Stellung bezogen. Verbreitung fand 
das folgende Werk, das sich mit dem Problem der Verschuldung der Reichsstände im Krieg be- 
faßt: Telum necessitatis, pauperitatis et impossibilitatis, das ist: Ob nit davor zu halten, daß deß 
H. Reichs geist- und weltliche Fürsten Stände und Immediati [...], Schwäbisch Hall 1640.



151 

der Söhne, M. Craft Assum (1610-1668), wurde Pfarrer und heiratete eine Wirtstoch- 

ter. Von seinen Geschwistern schlugen einige eine Verwaltungskarriere ein, andere er- 
griffen handwerkliche Berufe. 

Das Beispiel der zumindest über drei Generationen hinweg in besonders exponier- 
ten Stellungen in der Grafschaft Hohenlohe vertretenen Familie Assum zeigt, daß im 

frühen 17. Jahrhundert die Pfarrer- und Beamtenfamilien dort zwar einen herausge- 

hobenen, aber keinen exklusiven sozialen Rang innehatten. Es gab Heiratsverbindun- 

gen mit den bürgerlichen Handwerkerfamilien der hohenlohischen Städte, und 

Handwerksberufe standen auch Nachfahren offen, wiewohl insbesondere des Kanz- 

leidirektors große Investitionen in die Bildung seiner Kinder in der Leichenpredigt 
gerühmt wurden. Weitere Beispiele verdeutlichen, daß auch Angehörige bürgerlicher 
Handwerksfamilien eine Verwaltungskarriere anstreben konnten und daß sozialer 

Aufstieg innerhalb der Verwaltungshierarchie der Grafschaft Hohenlohe möglich 
war. 

Der von 1608 bis zu seinem Tode das Amt des Stadtvogts in Langenburg ausüben- 
de Johann Hohenbuch (1573-1647) entstammte der Familie eines Öhringer Bürgers, 
der das Bäckerhandwerk ausübte?”. Gleichwohl bedurfte Johann Hohenbuch zur Er- 

langung seines lange Jahre ausgeübten Amtes familiärer Bindungen: Nachdem er seit 

1588 zunächst erste Ausbildungsstationen als Schreiber in Löwenstein, Öhringen 
und in der Schwäbisch Haller Johanniterkomturei durchlaufen hatte, wurde er vom 

Bruder seines Vaters, des Doktors beider Rechte Alexander Hohenbuch, welcher 

fürstlicher Rat im Fürstentum Pfalz-Neuburg war, schließlich in der Rentkammer zu 
Neuburg an der Donau als Schreiber plaziert. Nach der Heirat mit der Tochter eines 
Neuensteiner Kanzleirates wurde Hohenbuch dort Stadt- und Gegenschreiber, 

bevor er Stadtvogt in Langenburg und somit Amtmann des gleichnamigen hohen- 

lohe-langenburgischen Amtes wurde. In zweiter Ehe heiratete er eine Schultheißen- 
tochter. 

Der 1647 verstorbene Langenburger Stadtvogt hat sich offenkundig auch um das 

Fortkommen seiner Kinder bemüht. Bei seinem Tode zählten zu seinen Schwieger- 

söhnen der hohenlohe-pfedelbachische Kanzleidirektor Johann Jakob Wagner, der 
Langenburger Kammersekretär Johann Hainold und der Bächlinger Pfarrer Johann 

Conrad Beer (1612-1670). Zwei der Söhne Johann Hohenbuchs hatten im Todesjahr 

ihres Vaters ihr Glück außerhalb der Grafschaft Hohenlohe gefunden: Einer war 

Kastner in der brandenburg-ansbachischen Residenzstadt Ansbach, der andere hatte 
als Barbier das Bürgerrecht der Reichsstadt Straßburg erworben. 

Ein weiterer Sohn Johann Hohenbuchs wurde zeitweise, nämlich von 1651 bis 

1660, in Nachfolge seines Vaters Stadtvogt in Langenburg, bevor er seine Karriere, 
die er 1623 als Kammerschreiber in Langenburg begonnen hatte, dort als Kammerse- 
kretär beendete. Auch Johann Conrad Hohenbuch (1603-1671) besuchte zunächst 

” Zu biographischen Angaben zu Johann Hohenbuch vgl. HZA N Leichenpredigten 627, 
Leichenpredigt für Johann Hohenbuch, gehalten von Hofprediger Ludwig Kasimir Renner 
(1588-1656) zu Langenburg am 16.4. 1647.
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die Langenburger Lateinschule, danach wurde er am Öhringer Gymnasium ausgebil- 
det?®. Seit den 1620er Jahren war er nicht nur in mehreren Funktionen in der hohenlo- 

hischen Verwaltung tätig, sondern begleitete überdies Anfang der 1640er Jahre zwei 
Söhne des Langenburger Grafen Philipp Ernst auf ihre Kavalierstour nach Frank- 
reich sowie zuvor 1634 deren Mutter und Geschwister auf der Flucht. Für zwei Jahre 

blieb er mit den verwaisten Grafenkindern in Straßburg. Die Ehe schloß Johann Con- 

rad Hohenbuch mit einer Tochter des Kirchberger Stadtvogts Friedrich Christoph 
Conrad. Von seinen ihn überlebenden sieben Töchtern hatte er bei seinem Tode sechs 
mit Pfarrern und Beamten in der Grafschaft Hohenlohe und in benachbarten Herr- 
schaften verheiratet. 

Die genannten Beispiele verdeutlichen sowohl die Versippung hohenlohischer Be- 
amten- und Pfarrersfamilien untereinander als auch typische Ausbildungsgänge. Die- 
se nahmen nicht selten ihren Ausgang in den Lateinschulen der Residenzorte??. Dar- 
über hinaus erscheint die Bedeutung der Absolventen des Öhringer Gymnasiums für 
den hohenlohischen Verwaltungs- und Kirchendienst in besonderer Weise augenfäl- 

lig. Zudem werden nicht allein den oben genannten Personen als Ausweis ihrer Bil- 
dung neben dem Grundlagenwissen im Schreiben und Rechnen, in Latein und Kate- 
chismuskunde musische Fähigkeiten als Frucht der Öhringer Ausbildung zuge- 
schrieben. Sowohl der Kanzleidirektor Assum wie der Stadtvogt Hohenbuch werden 
sich in Langenburg gegenseitig mit ihrem Gesang, dem Geigenspiel und dem Rezitie- 

ren eigener Gedichte delektiert haben?”, 
Untypisch an den hier angeführten Familien Assum und Hohenbuch erscheint die 

Tatsache, daß Söhne direkt oder nach kurzer zeitlicher Verzögerung in die frei gewor- 

denen Positionen ihrer Väter vorrückten. Obschon vereinzelt solche Beobachtungen 
getroffen werden können, scheinen Beamtenkarrieren und Pfarrstellen in der Graf- 
schaft Hohenlohe keineswegs den Charakter einer Art Dauerpfründe für eine Fami- 

28 Biographische Angaben zu Johann Conrad Hohenbuch sind HZA N Leichenpredigten 
628, Leichenpredigt für Johann Conrad Hohenbuch, gehalten von Hofprediger Ludwig Casi- 
mir Dietzel am 2.7.1671, zu entnehmen. 

?° Zur Unterrichtspraxis in diesen lokalen Schulen sind kaum Informationen zu gewinnen. In 
der Bestallung des 1645 als Schulmeister zu Langenburg eingestellten Johann Caspar Cranz 
(1622-1676) werden dessen Aufgaben folgendermaßen umrissen: /...] daß er die Jugendt im 
Teütschen leßen, schreiben unnd rechnen, so wohl auch dem Catechismo unnd Kirchen Choral 
mit Fleiß underrichten, nicht weniger auch, ob eines oder andern Knaben Eltern demselben in la- 
teinischer Sprach leßen, schreiben, declinieren, coniugieren unnd ein Argument zu machen wie 
auch in Musica vocali zu underrichten begehren würden, daß er solches ihme getreulich angele- 
gen sein laßen [...] (HZA N AL GA 325, Bestallung des Schulmeisters Johann Caspar Cranz, 
Langenburg, 24.6. 1645). Cranz stammte der Bestallung nach aus dem brandenburg-ansbachi- 
schen Feuchtwangen, laut Pfarrerbuch war die Reichsstadt Dinkelsbühl sein Geburtsort. Cranz 
studierte in Altdorf und wurde 1651 Pfarrer von Riedbach in der hohenlohischen Herrschaft 
Schillingsfürst. -Wiewohl die hohenlohischen Städte - abgesehen von Öhringen - wesentlich 
kleiner waren als die sächsischen, sei an dieser Stelle auf KeLLer: „... daß wir ieder zeit eine feine 
lateinische schul gehabt haben“, verwiesen. 

°° Johann Christoph Assum hat mitten im Dreißigjährigen Krieg explizit die Bedeutung der 
Bildung unterstrichen: Oratio de dignitate, necessitate, et utilitate scholarum et praeceptorum.
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lie angenommen zu haben. Hinsichtlich der Pfarrer innerhalb der drei untersuchten 
Herrschaften sind neben dem bereits erwähnten Fall nur die Pfarreien Herrentier- 

bach und Kirchberg zu nennen, die direkt von M. Johann Ulrich (1571-1634) an 

Heinrich Christoph Renz (1610-1686) beziehungsweise von M. Georg (1565-1640) 

auf Michael Kneller übergingen. 

c. Die Ausbildung hohenlohischer Beamter und Pfarrer 

Die hier exemplarisch, vor allem bezüglich der Ausbildungsgänge einzelner ihrer 

Mitglieder sowie auch hinsichtlich ihrer Versippung ausführlich präsentierten Fami- 
lien Assum und Hohenbuch stellen sicherlich keine in jeder Hinsicht repräsentativen 
Beispiele dar. Doch können an ihnen bei der Betrachtung von Angehörigen der ho- 
henlohischen Verwaltungen sowie von Pfarrern immer wieder aufscheinende Eigen- 
heiten aufgezeigt werden. Vertreter anderer Familien aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges, etwa der verzweigten und offenbar an Grund- und Hausbesitz reichen Fa- 
milie Glock oder der Familien Planck und Schuler könnten hier angefügt werden. 
Während sich Mitglieder dieser drei Familien eher im administrativen Bereich zu be- 
währen versuchten, bevorzugten zahlreiche Angehörige der Familien Apin (Bien), 
Hartmann und Dietzel beispielsweise das Pfarramt. Ganz wesentlich erscheint, daß 
die hohenlohischen Beamten im Laufe ihres Werdeganges in der Regel mehrere Stel- 
len, zum Teil sogar außerhalb der Grafschaft, besetzten und im Laufe der Zeit in ver- 

antwortungsvollere Stellungen zu gelangen suchten. 
Während sich die Kanzleisekretäre und Kanzleidirektoren durch ein Universitäts- 

studium und die Erlangung akademischer Grade auswiesen, begann das Gros der 
übrigen Beamten des hohenlohischen Verwaltungsapparates als Amts-, Kanzlei- 
oder Kammerschreiber die jeweilige Karriere, welche bei günstigem Verlauf als Amt- 
mann oder Kammersekretär abgeschlossen wurde. Daraus wird ersichtlich, daß der 

Kanzlei eine gegenüber der Kammer in der Grafschaft Hohenlohe, zumindest in den 
zur Neuensteiner Linie gehörenden Herrschaften, herausgehobene Bedeutung beige- 

messen werden kann. Alle zuletzt genannten Angehörigen der Familie Hohenbuch 

qualifizierten sich nicht allein durch die Fähigkeit zu schreiben, vielmehr wurde ih- 

nen darüber hinaus ein grundlegendes Verständnis von Steuerangelegenheiten und 

Rechnungslegung abverlangt. So heißt es etwa auch von Nikolaus Glaser (1599- 
1639), daß er nach seinen Schulbesuch durch Gnad deß Heiligen Geists befähigt ge- 
wesen sei, in verrechneten Aemptern, dem Policey-Wesen zum besten, seinen Talent 

nützlich anzuwenden?!.So gelangte er zunächst als Amtsschreiber nach Ansbach und 
später als Burgvogt zu Langenburg sowie Keller zu Weikersheim in hohenlohischen 
Verwaltungsdienst. 

Gleichwohl sind Ausnahmen von diesem Bildungsweg zu nennen. Der in den 
1620er und 1630er Jahren in Langenburg zuerst als Kanzleischreiber und später als 
Registrator in der Kammer tätige Johann Jakob Hoffmann hatte beispielsweise eine 

31 Assum: Davidicum nihil, 16.
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Ausbildung an der Hohen Schule in Straßburg genossen. Der während des Dreißig- 

jährigen Krieges sowohl in Pfedelbach als auch in Langenburg tätige Johann Jakob 

Wagner sowie der in den 1620er und 1630er Jahren mit der Verwaltung der Ämter In- 
gelfingen und Döttingen betraute David Müller hatten wiederum einen Studienauf- 
enthalt an der Universität Tübingen vorzuweisen??. Bernhard Achatius Schaffert hin- 

gegen gelang die Beförderung zum Keller von Hollenbach vor dem Hintergrund der 
kaiserlichen Sequestrierung der Herrschaft Weikersheim im Jahre 1634. Er war 1628 
vom Amtsschreiber in Hollenbach bereits zum Schultheißen in Hohebach aufgestie- 

gen. Nach der Verschenkung der Herrschaft an den Deutschen Orden wurde er im 
Jahre 1637 entlassen, vorgeblich weil er krankheitsbedingt sein Amt nicht recht aus- 
führen konnte; in der Tat starb er kurz nach seiner Demission??. 

Die Ausbildungswege der hohenlohischen Beamten waren also höchst unter- 
schiedlich. Für niedrigere Positionen innerhalb der administrativen Hierarchien war 

offensichtlich eine eher praktisch ausgerichtete Ausbildung ausreichend, während 
ein Universitätsstudium weiterführende Karrieren ermöglichte. Die Ausbildungswe- 

ge von Beamten lassen sich wiederum nur an ausgesuchten Beispielen mit nur einge- 
schränkten Möglichkeiten zur Verallgemeinerung herausarbeiten. Hingegen steht 
fest, daß alle Pfarrer, die während des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft Ho- 
henlohe amtierten, eine Universität, das heißt, zumindest die Artistenfakultät, be- 

sucht hatten. Es fällt freilich auf, daß, abgesehen von der Universität Marburg in der 

calvinistisch regierten Landgrafschaft Hessen-Kassel, die Universitäten und Hohen 
Schulen, welche die wenigen, exemplarisch angeführten Beamten aufgesucht haben, 
identisch mit jenen sind, die auch von den angehenden Pfarrern frequentiert wurden. 

Der Besuch der Universität Tübingen stellt eine Gemeinsamkeit in vielen Lebens- 

läufen von hohenlohischen Pfarrern aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges dar; cir- 
ca ein Drittel aller für diesem Personenkreis überlieferten Immatrikulationen geschah 
an der Landesuniversität des Herzogtums Württemberg?*. Aber auch die Universität 

Wittenberg besaß für die angehenden Pfarrer, die später ihren Dienst in der fränki- 
schen Grafschaft versahen, eine besondere Attraktivität. Sowohl die Universität Tü- 

bingen als auch die Universität Wittenberg können insbesondere im späten 16. wie 
auch im frühen 17. Jahrhundert als Stätten der fundierten Vermittlung lutherischer 

Theologie angesehen werden. Sie waren Zentren der lutherischen Orthodoxie und 

beide in ihrer Lehre nicht allein von Luther, sondern auch zutiefst vom reformatori- 

schen wie auch humanistischen Wirken Melanchthons geprägt. 

32 Vgl. dazu den Lebenslauf Johann Jakob Wagners: HZA N AL GA 239, Schreiben des 
Heinrich Schenk zu Limpurg an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim als Vor- 
mund der Herrschaft Langenburg, Durlach, 9.4.1629. Ein Lebenslauf David Müllers befindet 
sich im Schwäbisch Haller Totenbuch: StadtA Schwäbisch Hall 2/71, 323f. 

33 Diesbezüglich sei generell auf HZA N SAW SDOV 76 und 103 verwiesen. 
* Zur Geschichte der einzelnen, im folgenden genannten Universitäten kann nur kursorisch 

auf wichtige, grundlegende Werke verwiesen werden. Eine wichtige Einführung in die frühneu- 
zeitliche Bildungslandschaft mit reichen Literaturangaben gewährt Schinpuin: Bildung und 
Wissenschaft. - Zur Universität Tübingen vgl. DECKER-HAUFF/SETZLER: Universität Tübingen.
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Tabelle IV.2: Studienorte der während des Dreißigjährigen Krieges in der 
Grafschaft Hohenlohe amtierenden Pfarrer nach bekannten Immatrikulationsfällen?” 

Studienorte Anzahl der Immatrikulationsfälle 

Tübingen 69 
Wittenberg 40 
Jena 23 
Altdorf 21 
Straßburg 19 
Gießen 4 
Leipzig 4 
Heidelberg 3 

Basel 1 
Magdeburg 1 
Greifswald 1 
Erfurt 1 

Nicht anders sind prinzipiell die drei weiteren, von den späteren hohenlohischen 
Pfarrern stärker frequentierten Universitäten zu charakterisieren, nämlich die sach- 

sen-weimarische Universität Jena sowie die reichsstädtischen Hohen Schulen zu 

Straßburg und im nürnbergischen Altdorf”. Straßburg wurde erst 1621, danach Alt- 

dorf im Jahre 1622 von Kaiser Ferdinand II. zur Volluniversität privilegiert, nachdem 
zuvor aufgrund einer Teilprivilegierung lediglich Grade der philosophischen Fakul- 
tät verliehen werden konnten?”. Wiewohl auch nach 1622 in Altdorf, anders als in der 

Reichsstadt an der Ill, nur medizinische und juristische Promotionen stattfinden 

durften, beflügelte das erweiterte Privileg sowie die besser werdende Qualität des 

theologischen Unterrichts den Besuch der später ein geistliches Amt in der Graf- 
schaft Hohenlohe innehabenden Studenten: Die hohe Zahl von Einschreibungen in 
Altdorf bezieht sich nicht nur, aber doch mehrheitlich auf Pfarrer, die erst während 

des Dreißigjährigen Krieges ein Studium aufnahmen. 
Für Straßburg als Studienort sprach während der Kriegsjahre der Umstand, daß die 

Reichsstadt nicht direkt in die Kriegshandlungen einbezogen wurde und als sicherer 
Ort galt. Mitglieder der Familie der Grafen von Hohenlohe besaßen dort Immobi- 
lien; nach 1634 nahmen gräfliche Flüchtlinge mitunter für mehrere Jahre Aufenthalt 
in Straßburg, so Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim und seine ver- 

waisten Langenburger Neffen und Nichten nebst einigen Beamten. Altdorf hingegen 

5 In die Untersuchung einbezogen wurden alle 187 nachgewiesenen Immatrikulationsfälle. 
Diese Zahl entspricht nicht der Gesamtzahl der in die Analyse einbezogenen Pfarrer: Für einige 
gab es keine Angaben zum Universitätsbesuch, für andere hingegen war der Besuch von mehr 
als einer Universität nachzuweisen. 

36 Zu den genannten reichsstädtischen Hohen Schulen vermitteln zwei Aufsätze von Anton 
SCHINDLING einen Überblick: Die humanistische Bildungsreform, und Straßburg und Altdorf. 
Grundlegend sind jedoch SchinpLinG: Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt, und 

MÄHRLE: Academia Norica. 
37 ScHINDLING: Nürnberg.
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bestach durch seine geographische Nähe zur Grafschaft Hohenlohe, und Jena lag na- 
he der thüringischen Herrschaft Gleichen, welche 1631 in den Besitz der Langenbur- 
ger Grafen gelangte. Zudem wird ein Studienaufenthalt in der kleinen Stadt Altdorf 
im Nürnberger Landgebiet wesentlich weniger kostspielig gewesen sein als der Un- 
terhalt eines Studenten in der Großstadt Straßburg. 

Die elsässische Reichsstadt galt jedoch - wie die hessen-darmstädtische Universität 

Gießen, an der sich eine kleinere Zahl hohenlohischer Pfarrer aus der Zeit des Drei- 

Bigjährigen Krieges hatte ausbilden lassen?®, - in besonderem Maße als konsequent 
lutherisch, was für Altdorf weniger eindeutig festgestellt werden kann, wurde doch 

die lutherische Orthodoxie an der Hohen Schule der fränkischen Reichsstadt erst zur 
Zeit des Ausbruchs des Dreißigjährigen Krieges fest verankert?”. Die meisten der we- 
niger stark von den späteren hohenlohischen Pfarrern frequentierten Universitäten 
wiesen ein ähnlich deutlich ausgeprägtes lutherisches Profil auf, wobei neben Gießen 

vor allem noch die kursächsische Universität Leipzig und die kurpfälzische Universi- 
tät Heidelberg zu nennen wären””. 

Die zuletzt genannte Universität war jedoch seit dem späten 16. Jahrhundert calvi- 

nistisch geprägt und stellt somit eine Ausnahme unter den hier angeführten akademi- 

schen Ausbildungsstätten dar. Ähnlich verhält es sich mit der Universität der eidge- 
nössischen Stadt Basel, deren früh einsetzender Reformationsprozeß zunächst durch 

oberdeutsche und lutherische Einflüsse geprägt wurde, die allerdings bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts zunehmend gegenüber calvinistischer Lehre ins Hintertreffen 

gerieten*!. Das akademische Leben der Stadt war natürlich durch die verschiedenen 
konfessionellen Standpunkte geprägt. Abgesehen von einer Ausnahme stellten diese 

nicht-lutherischen Universitäten freilich niemals den einzigen Studienort der betref- 
fenden Pfarrer dar. 

Anders hingegen die Universität Greifswald im Herzogtum Pommern und die 
Universität der vorwiegend lutherischen Stadt Erfurt im Kurfürstentum Mainz. Dort 
entsprach die konfessionelle Ausrichtung des Theologiestudiums eindeutig den Er- 

wartungen, die in der Grafschaft Hohenlohe in angehende Pfarrer gesetzt wurden. 
Eine Immatrikulation ist für Magdeburg verzeichnet, wo es freilich keine Universität 
gab; vermutlich suchte der betreffende Pfarrer während seines Studiums zeitweilig 
das Kloster Unser Lieben Frau zu Magdeburg auf, in dem bis zu seiner zwischenzeit- 
lichen Rekatholisierung nach 1628 auch junge Prädikanten zugegen waren*?. Für die- 
se Universitäten ist jedoch jeweils nur eine Immatrikulation aus dem Kreise der zwi- 

schen 1618 und 1648 in der Grafschaft Hohenlohe amtierenden Pfarrer zu verzeich- 
nen gewesen. 

38 Moraw: Kleine Geschichte der Universität Gießen, hier bes. 9-64. 
39 Mänre: Wissenschaft nach Straßburger, Wittenberger oder Paduaner Art?, hier bes. 94. 
#% Woısast: Die Universität Heidelberg. 
#1 Einen konzisen Überblick über die Ausbildung des konfessionellen Profils der Stadt Basel 

im 16. und frühen 17. Jahrhundert gewährt GEiGer: Die Basler Kirche, 5-55. 
#2 RIEMER: Geschichte des Alumnats, hier 118.



157 

Der Überblick über die von den zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges in der Graf- 

schaft Hohenlohe amtierenden Pfarrern besuchten Studienorte verweist auf das aus- 

geprägt lutherische Profil der hohenlohischen Landeskirche. Während für den Gra- 

fen Wolfgang in der Forschung immer wieder Unsicherheiten bezüglich der Charak- 
terisierung seines Bekenntnisses festgestellt wurden, hatte bereits er eine dezidiert lu- 

therische Pfarrerschaft in seiner Herrschaft unterhalten, die unter seinen Söhnen wei- 

ter gestärkt wurde. Das Wirken dieser durch eine Ausbildung an von der lutherischen 
Orthodoxie beherrschten theologischen Fakultäten geprägten Pfarrer ist ein in seiner 

Bedeutung für die dreißig Kriegsjahre nicht zu unterschätzendes Faktum. 
Indes läßt die Verzeichnung von Immatrikulationen, wie sie hier untersucht wur- 

de, Fragen offen. So darf nicht vernachlässigt werden, daß etwa der Ausbildungsgang 

all jener Pfarrer, für die keine Angaben über Einschreibungen vorliegen, ungeklärt ist: 

Der hier beschriebene Befund zeigt nur einen, allerdings einen recht großen Aus- 
schnitt. Angaben über die Dauer des Universitätsbesuchs, die Frequenz theologi- 
scher Fakultäten über die Artistenausbildung hinaus und über die Qualität der Ab- 

schlüsse lassen sich indes nur sporadisch finden: Einer Immatrikulation folgte nicht 
automatisch ein mehrjähriges Studium mit einem qualifizierenden Universitätsexa- 

men. Vor Eintritt in den hohenlohischen Kirchendienst wurde jeder Kandidat und 

Bewerber durch Probepredigten und Befragungen durch Hofprediger und Räte ge- 
prüft: Obschon ein Universitätsbesuch, gar akademische Prüfungen vorangegangen 
sein konnten, blieben die Examinatoren angesichts der Ergebnisse ihrer Befragungen 
mitunter entsetzt zurück®. 

Sowohl die Förderung, welche die Pfarrer- und Beamtenfamilien in der Grafschaft 
Hohenlohe sich gegenseitig angedeihen ließen, als auch die schwierigen Bedingungen 
bei der Aufrechterhaltung regelmäßigen Gottesdienstes während des Dreißigjähri- 
gen Krieges führten dazu, daß gelegentlich der gute Ausbildungsstand bei der Ein- 

stellung eines Pfarrers in den Kirchendienst einer hohenlohischen Herrschaft zu ei- 
nem nachgeordneten Kriterium wurde. So wurde in den 1640er Jahren beispielsweise 
der Sohn des Ingelfinger Stadtpfarrers Philipp Zoller (1594-1669), Georg Friedrich 

Zoller (1624-1672), zum Pfarrer von Crispenhofen bestellt, wiewohl er mangels Geld 

nur für zwei Jahre und ohne Examination an der Universität Straßburg geweilt hatte 

und im übrigen vom Vater unterwiesen worden war**. Besonders prekär war die Lage 
nach Ausbruch der Pest zur Mitte der 1620er Jahre in der besonders hart betroffenen 

Herrschaft Weikersheim, wo mehrere Pfarrer starben oder zu sterben drohten. 

#3 Ein eindrückliches Beispiel dafür findet sich im Büschel HZA N AL GA 579. Bei der Exa- 
mination des Sohnes des Pfarrers zu Unterregenbach, M. Georg Friedrich Apin (1605-1635), er- 
wies sich dieser als unfähig, selbst einfachste, freundlich gemeinte Fragen zu beantworten. Er 
hatte von 1622 bis 1625 in Tübingen und Straßburg studiert und war von seinem Vater, Friedrich 
Christoph Apin (1575-1638), eigens empfohlen worden. Der Vater bezichtigte Hofprediger 
und Kanzleidirektor hernach intriganten Verhaltens, was die Mutter des durch das Pfarrerexa- 
men gefallenen Magisters der Theologie ‚auf den Gassen‘ verbreitete. Dennoch wurde M. Georg 
Friedrich Apin 1626, dem Anliegen seines Vaters gemäß, Diakon zu Lendsiedel und Pfarrer zu 
Beimbach; er durfte offensichtlich das Examen wiederholen. 

# Dazu ausführlicher KLEINEHAGENBROcK: Nun müßt ihr doch wieder alle, 96.
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Im Herbst 1626 sah sich Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim genö- 
tigt, die Pfarrei Hohebach, deren Pfarrer M. Markus Colluder (1582-1626) in Folge 

einer Ansteckung mit der Seuche verstorben war, neu zu besetzen*°. Zeitgleich mußte 
er um das Leben des Elpersheimer Pfarrers M. Bernhard Lilienfein (} 1626) fürchten, 

der offenkundig wenig später ebenfalls verschied. Er gedachte, den Sohn des 
Schrozberger Pfarrers Markus Guttermann (}1636), Johann Georg Guttermann 
(} 1646), nach Elpersheim beziehungsweise im Falle, daß eine Vakanz dort nicht in 
unmittelbarer Zukunft eintrete, nach Hohebach zu schicken, obschon er von seiner 

Wahl selbst nicht hundertprozentig überzeugt war**. 
Der Graf hatte den Sohn des Schrozberger Pfarrers probehalber predigen lassen 

und ihn für zwar noch etwas blöd befunden, wies seine Räte jedoch an, Guttermann 

mit Auflagen zu installieren und zuvor in der Residenzstadt zu ordinieren, nembli- 
chen da er sich im Studiren unnd Predigen künftig allso embsig erweisen würde, dar- 
aus wir [Graf Georg Friedrich] mercklichen seinen Progreß und Eifer des Predigamtes 

zuerspüren. Für den noch nicht zu völliger Zufriedenheit ausgebildeten Pfarrerssohn 
erschien Graf Georg Friedrich die Pfarrei des ehemaligen Amtsorts offenkundig 
noch nicht als geeigneter Einsatzort. Letztlich gelangte Johann Georg Guttermann 
doch nach Hohebach, womit einem Wunsch seines Vaters entsprochen wurde, der ei- 

gens darauf hinwies, daß sein Sohn unlängst aus Straßburg zurückgekehrt sei, wo er 
wohl dank der Unterstützung eines gräflichen Stipendiums zu einem Studienaufent- 
halt weilte”. 

Über die Besetzung der Pfarrei Hohebach entstand eine Kontroverse zwischen 
dem Grafen Georg Friedrich und seinen Weikersheimer Räten sowie dem Hofpredi- 
ger. Wiewohl letztere bekannten, daß angesichts der grassierenden Pest und der daran 

gestorbenen Pfarrer ein Mangel an qualifizierten Personen herrsche, dieselben zu er- 
setzen*®, rieten sie davon ab, Johann Georg Guttermann mit einer Pfarrstelle zu ver- 

sehen. Sie empfahlen diesem im Gegenteil noch weitere Studien, weil er nicht in der 
Lage sei, den kranken Leuten in Hohebach stundenlang zu predigen; insbesondere in 

der Kenntnis der Bibel solle er sich weiter fundiren®”. 

#% Am 13. August wurde der Tod Colluders nach Weikerheim gemeldet: HZA N SAW Akten 
der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/26, Schreiben des Johann Jeep, Keller zu Hollenbach, an 

die Räte zu Weikersheim, 13.8.1625. 
# HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/26, Auszug aus Schreiben des 

Grafen Georg Friedrich an die Räte in Weikersheim, [Schrozberg] 17.10.1626. Daraus stammen 
auch die folgenden Zitate. - Das Pfarrerbuch gibt den Tod des Elpersheimer Pfarrers Lilienfein 
für den Zeitraum nach dem 8.8.1626 an; aufgrund dieses Schreibens kann der Zeitraum, in dem 

er verstarb, enger eingegrenzt werden. 
#7 HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/26, Supplik des M. Markus 

Guttermann, Pfarrer zu Schrozberg, an den Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 

heim, Schrozberg, 15.10.1626. 
4 HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/26, Hofmeister und Räte zu 

Weikersheim an die Räte zu Waldenburg, Weikersheim, 18.10.1626. 
# HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/26, Hofmeister und Räte zu 

Weikersheim an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim in Schrozberg, ohne Orts- 
angabe, 20.10.1626.
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Einen anderen ihnen nach einer Predigt empfohlenen und zur Examination über- 
sandten Rothenburger Studenten befanden die Weikersheimer Räte und der Hofpre- 
diger ebenfalls als ungeeignet. Während dieser Student, wohl Söhnlein mit Namen, in 
der Grafschaft Hohenlohe nie ordiniert wurde, konnte der Sohn des Schrozberger 

Pfarrers dem Grafen Georg Friedrich nicht ausgeredet werden”. Im übrigen erschien 
die eilige Examination von Studenten zur Verhinderung langer Vakanzen sowohl 
dem Grafen Georg Friedrich als auch seinen Räten und dem Hofprediger als ein pro- 
bates Mittel?!. 

Trotz der erkennbar notwendigen Einschränkungen muß der Gesamtheit der Pfar- 
rer in der Grafschaft Hohenlohe, die dort während des Dreißigjährigen Krieges eine 

Pfarrstelle innehatten, ein hohes Maß an akademischer Qualifikation beigemessen 

werden: Sie besuchten über die Artistenfakultät hinaus die theologische Fakultät ih- 
rer jeweiligen Universitäten. Ohne daß vergleichbare Zahlen aus anderen Territorien 
vorlägen, fällt doch auf, daß mehr als 35% der in die Analyse einbezogenen Theolo- 
gen, nämlich 57 von 162, einen Magistergrad erworben hatten. Zwei weitere hatten 
es zum Baccalaureat gebracht, einer aber trug den Titel Licentiat°°. Das heißt, daß ei- 

ne Vielzahl wissenschaftlich bis zum Abschluß an theologischen Fakultäten profilier- 
ter Pfarrer während des Dreißigjährigen Kriegs von den Kanzeln der Dorfkirchen 
und städtischen Pfarrkirchen predigte. 

Die nachdrückliche Sorge um die Qualifikation der hohenlohischen Pfarrer diente 
durchaus der Manifestierung des lutherischen Bekenntnisses in der Grafschaft Ho- 
henlohe. Das war besonders in den 1620er Jahren in der Herrschaft Weikersheim al- 

len Verantwortlichen ein besonderes Anliegen. So wurde auch nach dem Tode des 
Nassauer Pfarrers Haupertus Kreß infolge einer Infizierung mit einer Seuche im Jah- 
re 1627 rasch nach einem Ersatz gesucht. Angesichts mehrerer Bewerber, die bereit 
waren, die Pfarrgemeinde zu übernehmen, definierte die Herrschaft die Anforderun- 

gen an den neuen Pfarrer eindeutig: Da die Pfarrei Nassau an das Pabstumb an- 
grenzt[e], das heißt, fast ausschließlich von katholischen Pfarrgemeinden des Hoch- 

stifts Würzburg und des Deutschen Ordens umgeben war, war dorthin eine ansehn- 
lich[e]und geübte[ ] Person zu entsenden?*. Sie durfte den benachbarten katholischen 

?° HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/26, Graf Georg Friedrich an 
Kanzleidirektor und Räte zu Weikersheim, 26.10.1626. 

51 Vgl. hierzu auch HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/68, passim. 
92 SCHORN-SCHÜTTE: Evangelische Geistlichkeit, 162-199, hat für die von ihr untersuchten 

Territorien, die abgesehen von der Stadt Braunschweig zweifellos größer waren als die Graf- 
schaft Hohenlohe, keine Gesamtübersicht vorgelegt, betont aber ein bemerkenswertes Bil- 
dungsgefälle innerhalb der jeweiligen Pfarrerschaft und stellt fest, daß oftmals selbst Pfarrer in 
gehobenen landeskirchlichen Stellungen, einfache Pfarrer ganz überwiegend keinen vollständi- 
gen akademischen Bildungsgang vorweisen konnten. 

5° Zu den an frühneuzeitlichen Universitäten verliehenen akademischen Graden vgl. Mür- 
LER: Geschichte der Universität, 28. 

3* HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/68, Dekret an die Prediger 
zu Weikersheim wegen Bedenken betreff die Besetzung der Pfarrei Nassau, Weikersheim, 22.3. 
1627 (Entwurf).
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Geistlichen keineswegs - intellektuell und rhetorisch — unterlegen sein, um die ho- 
henlohischen Untertanen gegen anderskonfessionelle Einflüsse abzuschirmen. 

Dieser Aspekt blieb langfristig Teil des Anforderungsprofils an einzustellende 
Pfarrer. Noch 1638 bemerkte Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim 
mit Blick auf die Neubesetzung der Pfarrei Unterregenbach, daß diese mit ihren vie- 

len Filialen fast volkreich sei und auch mit anderer Religion verwanten benachbarten 
grenzet, also einen solchen Mann erfordert, welcher ein geübter Theologus, auch zum 
Fall, wan Nöthen, einen Hofprediger zu Langenburg mit Predigen secutirn [aushel- 
fen] könne [...P?. Aus dem hohen Ausbildungsniveau der Pfarrer sollte also ein viel- 

fältiger Nutzen gezogen werden. Es ist nicht allein auf die für die Grafschaft Hohen- 
lohe typische konfessionelle Grenzlage zu beziehen, sondern vom Wunsch getragen, 
eine gute seelsorgerische Versorgung zu gewährleisten, eben auch in der schwierigen 

Situation der späten 1630er Jahre. 

Wenn einerseits die Unterschiede im professionellen und akademischen Ausbil- 

dungsgang vieler Angehöriger der Erfahrungsgruppen von Pfarrern und Beamten 
auffallen, darf doch nicht vergessen werden, daß in den meisten Fällen am Anfang des 

Bildungsweges der Besuch lokaler Schulen stand. In nicht wenigen Fällen kann, wie 
beschrieben, dafür für Pfarrer und Beamte ein Nachweis geführt werden, insbesonde- 

re bei jenen, die aus der Grafschaft Hohenlohe stammten. Der angeführte Ausbil- 
dungsweg der beiden Brüder Assum, aber auch jener des Johann Conrad Hohenbuch 

erscheinen diesbezüglich als typisch. 

Neben den zahlreich vorhandenen deutschen Schulen gab es in der Grafschaft Ho- 
henlohe an der überwiegenden Zahl von Amtsorten auch Lateinschulen; in den drei 

untersuchten Herrschaften außer in Weikersheim noch in Ingelfingen, Kirchberg und 
Langenburg. Wichtigster Schulstandort war jedoch Öhringen, schließlich gab es dort 
mit dem aus dem Stift hervorgegangenen Gymnasium eine weiterführende Bildungs- 
anstalt, die auf einen späteren Besuch an den Artistenfakultäten der Universitäten 

vorbereitete”®. Insbesondere der Besuch dieses Gymnasiums ist in den Lebensläufen 

zahlreicher hohenlohischer Beamter und Pfarrer aus der Zeit des Dreißigjährigen 

Krieges verzeichnet, wobei eine genaue Aufschlüsselung wegen der Lückenhaftigkeit 
der Überlieferung nicht geleistet werden kann. Ein Vergleich besonders mit jenen 
Pfarrern, die aus Reichsstädten stammten, unterstreicht die Bedeutung städtischer 

Gymnasien im Ausbildungsweg lutherischer Pfarrer im nachreformatorischen Jahr- 
hundert. 

55 HZAN AL Reg. 1746, Schreiben des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 
heim an die Kanzlei zu Langenburg, Straßburg, 23.4.1638. 

3° Außer dem kurzen Beitrag von Walter Schmipr gibt es keine Literatur zur Geschichte des 
Öhringer Gymnasiums, deren Erforschung ein bildungsgeschichtliches Desiderat ist; allerdings 
sei vermerkt, daß die vergleichsweise lückenhafte Überlieferung von Quellen zur Öhringer 
Schulgeschichte ein solches Vorhaben nicht begünstigt: Das Hohenlohe-Gymnasium, 242ff.
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d. Die territoriale Herkunft hohenlohischer Beamter und Pfarrer 

Die Beamten und die Pfarrer, die während des Dreißigjährigen Krieges in der Graf- 

schaft Hohenlohe ihren Dienst versahen, stammten, wie bereits ersichtlich wurde, 

nicht durchweg aus der Grafschaft Hohenlohe. Während etwa Johann Jeep als Musi- 

ker an den Weikersheimer Hof geholt wurde und mit dem Amt des Kellers zu Hol- 

lenbach eine gesonderte Bestallung erhielt, bleiben die Hintergründe für die Einstel- 
lung Fremder beziehungsweise die Beweggründe Fremder für die Stellensuche in der 
Grafschaft Hohenlohe zumeist im dunkeln’”. Übrigens wurden wie Jeep auch andere 
Fachleute durch die Aufnahme in herrschaftliche Dienste materiell gebunden. Sie 
hatten freilich die ihnen übertragenen Aufgaben, wie etwa Jeep als Amtmann, auch 
auszuführen. 

Der aus Nürnberg stammende Andreas Fasold (1558-1630) wurde beispielsweise 

mit dem Dienst des Weikersheimer Burgvogts betraut. Der in München zunächst 

zum Apotheker ausgebildete Mann hatte sich der Baukunst verschrieben und profi- 
lierte sich in Weikersheim primär als so bezeichneter Bauschreiber: Ihm oblag das 
Commando und die Aufsicht beim Ausbau des Residenzschlosses des Grafen Wolf- 
gang°®. Immerhin ist festzuhalten, daß es trotz der beschriebenen Versippung, die Be- 
amte und Pfarrer als soziale Gruppen in der frühneuzeitlichen Grafschaft Hohenlohe 

aneinander band, möglich war, von einem auswärtigen Territorium aus eine hohenlo- 
hische Karriere zu begründen. 

Dem erwähnten Kammersekretär Johann Jakob Wagner, der aus Balingen im Her- 
zogtum Württemberg stammte, mag der hohenlohische Verwaltungsdienst schlicht- 
weg attraktiv erschienen sein. Vielleicht eignete sich dieser auch als Sprungbrett für 
Karrieren in anderen Territorien, denn es verließen immer wieder Angehörige der ho- 
henlohischen Verwaltungen dieselben und wanderten in andere Territorien ab. Dies 

alles bleibt Spekulation, da nur selten Gründe für den Eintritt oder das Ausscheiden 

aus hohenlohischem Verwaltungs- oder Kirchendienst in den Ego-Dokumenten aus 
dem administrativen Schriftverkehr überliefert sind. Allein Angaben über die territo- 
riale Herkunft lassen sich gewinnen, wobei freilich erneut die Erfahrungsgruppe der 
Beamten nur exemplarisch untersucht, während für die Pfarrer aufgrund breit ermit- 

telter Angaben ein genauer Überblick gewährt werden kann. 
Nur etwas mehr als ein Drittel der hohenlohischen Pfarrer aus der Zeit des Drei- 

Rigjährigen Krieges stammte aus der Grafschaft Hohenlohe. Wie bei den Beamten 
handelte es sich also nicht um eine territorial völlig abgeschlossene Erfahrungsgrup- 

pe. Gleichwohl aber hatten die aus der Grafschaft stammenden Pfarrer eine Bindung 
an ihre Heimat, der sie sich verpflichtet fühlten, zumindest konnten sie mit diesem 

Pflichtgefühl argumentieren. Der spätere Langenburger Hofprediger Ludwig Casi- 
mir Dietzel (1617-1686) tat dies, als er sich 1640 um die Aufnahme in den hohenlohi- 

schen Pfarrdienst bewarb°”: E/euer] hochgr/äfliche] Excel[enz] soll und kan ich un- 

57 Zu Johann Jeep vgl. BRENNnEcKE: Das Hohenlohische Gesangbuch, 41-72, und Ders.: Jeep 
(Jepp), Johann(es), 124-129. 

?8 Assum: Dialogismus regius et eregius.
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Tabelle IV.3: Territoriale Herkunft von während des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft 
Hohenlohe amtierenden Pfarrern 

Territoriale Herkunft Anzahl der Pfarrer 

Hohenlohe 62 
Reichsstädte 34 
Württemberg 16 
Brandenburg-Ansbach 12 
Pfalz-Neuburg 
„Thüringen“ 
Ritterschaften 
Böhmen 
Kurpfalz 
Brandenburg-Bayreuth 
Oberösterreich 
Krain 
Braunschweig-Lüneburg 
Deutscher-Orden 
Siebenbürgen 
ungeklärte lokale Herkunft 
ohne jegliche Angaben 
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derthenig nit verhalten, was Massen ich nunmehr uf die fünff Jahr lang bey diesem 
sehr trübseeligen Kriegeszeiten, durch privat Informationes in grosser Mühe und Ar- 
beit, ohne einige hülffe von hauß aus mich uff der Universitet Straßburg ufgehalten, 
daselbsten meinen Studüs zu invigiliren und abzuwartten. Wann aber der scopus und 
Zweck aller unserer Mühe und Arbeit, so man in Particularschuelen und Universite- 

ten anwendet, dahın zielet, wieman auch dem Vatterlandt dermahlen einst möge die- 

nen, nam cuivis incumbit ut patriae pro praestitis beneficiis sese gratum exhibeat. 
Bei seiner Geburt war der Vater des späteren Hofpredigers und Stadtpfarrers, Lud- 

wig Dietzel (1585-1626), Pfarrer in Enslingen, das hinsichtlich der weltlichen Rechte 

mehrheitlich zur Reichsstadt Schwäbisch Hall gehörte, wo aber die Grafen von Ho- 

henlohe das Patronatsrecht besaßen. Von Enslingen wechselte dieser 1622 nach Dör- 
renzimmern in der Herrschaft Weikersheim; dort schied er 1626 aufgrund der Pest 
aus dem Leben®!. Der 1632 zum Vollwaisen gewordene Dietzel begann seine Ausbil- 
dung 1627 am Gymnasium in Öhringen und gelangte 1630 auf Vermittlung des Öh- 
ringer Archidiakons und späteren Stiftspredigers Philipp Hartmann (1597-1635), ei- 

>” HZAN AL GA 289, Schreiben des Ludwig Casimir Dietzel an Graf Georg Friedrich von 
Hohenlohe-Weikersheim zu Langenburg, Langenburg, 17.9.1640. 

@ Von den genannten 162 Pfarrern lassen sich für 153 Angaben zur territorialen Herkunft 
machen, wobei in der Regel der Geburtsort ausschlaggebend war, spätere Umzüge nicht beach- 
tet wurden. In einigen Fällen fehlten Angaben zum Geburtsort, doch gab es Hinweise auf Auf- 
enthaltsorte während der Kindheit und Jugend. 

61 Nachricht vom Tode Ludwig Dietzels: HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hol- 
lenbach 47/25, Schreiben des Bernhard Achatius Schaffert, Amtsschreiber zu Hollenbach, an 
die Räte zu Weikersheim, Hollenbach, 5.11.1626.
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nes Cousins seiner Mutter, an das Gymnasium in Speyer; 1636 ging er nach Straßburg 

an die reichsstädtische Universität“?. 

Etwa 21% der Pfarrer kam aus Reichsstädten beziehungsweise aus deren Landge- 

bieten, die meisten davon aus dem der Grafschaft Hohenlohe benachbarten Schwä- 

bisch Hall (9). Aber auch die Zahl der aus Nürnberg (5), Augsburg (5)°° und Ulm 

(4)6* stammenden Pfarrer erscheint nennenswert. Die zuletzt genannten Reichsstädte 

gehörten zu den größten im Reich, waren Zentren der Reformation und auch mit der 

bereits erläuterten Ausnahme Nürnbergs seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 

durch eine streng lutherische Kirchenpolitik gekennzeichnet. Hingegen ist die relativ 

häufige Nennung der kleinen und armen Reichsstadt Bopfingen am Ipf (3) aus dem 

Schwäbischen Reichskreis bemerkenswert. 
Dagegen blieb der Zustrom von Pfarrern aus Reichsstädten des Fränkischen 

Reichskreises gering. Selbst aus dem benachbarten Rothenburg verirrte sich nur ein 

einziger zu Beginn des 17. Jahrhunderts in ein hohenlohisches Pfarrhaus. Neben Ro- 

thenburg wären noch Windsheim und Dinkelsbühl als weitere reichsstädtische Her- 
kunftsorte zu erwähnen. Im übrigen kamen einzelne Pfarrer aus den schwäbischen 

Reichsstädten Nördlingen, Lindau, Biberach, Eßlingen und Reutlingen. Die Her- 

kunft von fast 60% der zwischen 1618 und 1648 in Hohenlohe amtierenden Pfarrer 
aus der Grafschaft selbst oder aus einer Reichsstadt war ein prägendes Merkmal die- 
ser Erfahrungsgruppe. Da die Chancen der Pfarrer reichsstädtischer Abkunft auf den 
Eintritt in den heimatlichen Kirchendienst aufgrund der zumeist nur geringen An- 
zahl dortiger Pfarrstellen eher schlecht gewesen sein dürften, wird ihre Bindung an 

die fränkische Grafschaft des sicheren Auskommens wegen recht hoch gewesen sein; 
für die Hohenloher wurde die territoriale Bindung durch das familiäre Netzwerk ge- 
stärkt. In diesem Zusammenhang ist auch auf die wenigen aus ritterschaftlichen Or- 
ten im Umkreis der Grafschaft Hohenlohe stammenden Theologen zu verweisen. 

Unter den weiteren Territorien, aus denen Pfarrer kamen, die während des Drei- 

Bigjährigen Krieges auf einer hohenlohischen Pfarrstelle saßen, ist vor allem das Her- 
zogtum Württemberg zu nennen. Etwa zehn Prozent der Pfarrer stammte von dort. 
Sowohl diese als auch die aus schwäbischen Reichsstädten Stammenden können zur 
weiteren Erklärung des hohen Anteils der vermerkten Immatrikulationen an der 
Universität Tübingen herangezogen werden. Mehr als sieben Prozent der Pfarrer aus 
dem Untersuchungszeitraum stammte aus dem Hohenlohe geographisch nahe gele- 
genen Markgraftum Brandenburg-Ansbach, weitere zwei aus Brandenburg-Bay- 

reuth, womit neben der Reichsstadt Nürnberg und dem Herzogtum Württemberg 
die drei entscheidenden Bezugspunkte für den seit 1556 nachhaltig geförderten luthe- 

62 HZAN Leichenpredigten 567, Leichenpredigt für Ludwig Casimir Dietzel [Text aus Auf- 
zeichnungen Dietzels in Druck gegeben, Rothenburg 1696]. 

% Zu Augsburg sei lediglich auf RoEck verwiesen: Stadt in Krieg und Frieden, und IMMEN- 
KÖTTER/WÜSsT: Augsburg, Freie Reichsstadt und Hochstift. 

6 Zu Ulm und allen weiteren genannten Reichsstädten im Südwesten sei allein auf ENDERLE 
verwiesen: Ulm und die evangelischen Reichsstädte im Südwesten; dort auch zahlreiche Litera- 
turangaben.
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rischen Reformationsprozeß genannt wären. Die Abkunft von Pfarrern aus Würt- 
temberg, den Markgraftümern und Nürnberg ist Ausdruck weiterhin bestehender 

theologischer und kirchlicher Kontakte, wobei unklar bleiben muß, wie wichtig da- 

bei innerhalb der Pfarrerschaft an der Universität Tübingen und der Hohen Schule in 

Altdorf geknüpfte Kontakte waren. 
Während in der Übersicht einige wenige Pfarrer auftauchen, die aus anderen, wei- 

ter entfernten, überwiegend lutherischen Territorien stammten, etwa solchen aus 

dem heute vom Bundesland Thüringen umfaßten Raum, Braunschweig-Lüneburg 
beziehungsweise der Stadt Braunschweig oder der - calvinistischen — Kurpfalz, fällt 
freilich in besonderer Weise die zusammengenommen hohe Zahl derer auf, die von 
dort kamen, wo die Gegenreformation die ungehinderte, öffentliche Auslebung lu- 
therischer Konfession nachhaltig erschwerte oder gar unmöglich machte, nämlich 
Böhmen‘, Oberösterreich‘, Krain und Pfalz-Neuburg. Zählt man zu den zwei aus 

der Kurpfalz stammenden jenen in der Oberpfalz getauften Pfarrer hinzu, der zwi- 
schenzeitlich im Fürstentum Pfalz-Neuburg besoldet war, handelt es sich um 12 Per- 
sonen, also um ebenfalls mehr als sieben Prozent. Das Gros dieser Pfarrer kam erst 
nach 1618 in eine der hohenlohischen Herrschaften. 

Bezüglich der in die Grafschaft Hohenlohe gelangten Pfarrer aus Böhmen waren 
die beschriebenen Kontakte des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 
heim bedeutsam. Von dessen eigenen, dort gelegenen Herrschaften Jungbunzlau und 
Crulich sowie dem Gut Cosmanos wurden die lutherischen Pfarrer 1624 vertrie- 
ben”. Im übrigen fallen unter den aus den zuletzt genannten Territorien stammenden 

Pfarrern jene besonders auf, die aus dem Fürstentum Pfalz-Neuburg flüchten muß- 

ten. Aber nicht nur Pfarrer stammten aus dem Territorium der wittelsbachischen Ne- 
benlinie, sondern auch Beamte. In Pfalz-Neuburg ist es zu nachdrücklichen Rekatho- 
lisierungsmaßnahmen infolge des Konfessionswechsels des Pfalzgrafen Wolfgang 
Wilhelm (1578-1653) nach dessen Regierungsantritt im Jahre 1614 gekommen®®. Et- 
wa Johann Wilhelm Götz (7 1648), der als Stadtschreiber in Waldenburg seine hohen- 

lohische Karriere begann und von 1625 bis 1632 sowie von 1634 bis 1645 Vogt zu 
Döttingen, zwischenzeitlich Keller zu Ingelfingen war, stammte aus dem wittelsba- 

© Zu Böhmen vgl. allgemein Machıı£x: Böhmen. 

6° Auch zur eigentümlichen konfessionellen Entwicklung Oberösterreichs sei in diesem Zu- 
sammenhang zunächst nur auf den mit zahlreichen Literaturangaben versehenen Beitrag von 
ZIEGLER: Nieder- und Oberösterreich, 118-133, ferner aber vor allem auf REINGRABNER: Prote- 
stanten in Österreich, vor allem 138ff., hingewiesen. 

67 Wegen der Vertreibung seiner lutherischen Pfarrer sorgte sich Graf Georg Friedrich von 
Hohenlohe-Weikersheim erheblich und zeigte sich höchst betrübt: HZA N AL Reg. I 1152, 
(privates) Schreiben ohne Adressatenangabe (vermutlich an Graf Philipp Ernst von Hohenlohe- 
Langenburg), Göppingen, 3.6.1624. 

6% Vgl. dazu überblicksartig BREITENBACH: Wolfgang Wilhelm, Press: Fürstentum und Für- 
stenhaus Pfalz-Neuburg, hier 260-265, REINHARDT: Konvertiten und deren Nachkommen, hier 
11f., NADwornIcER: Pfalz-Neuburg, und Christ: Hof - Territorium - Untertanen, hier 34-42. 
Reiche Literaturangaben vor allem bei Press und Nadwornicek.
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chischen Fürstentum: Er wurde in Höchstädt an der Donau geboren”. Aus Pfalz- 

Neuburg stammte ebenfalls Johann Ortl, ein Gegenschreiber zu Öhringen”. 

Dorther kam auch die Familie Brenner, die aus Berg in die Grafschaft Hohenlohe 

zog. M. Jakob Brenner gelangte 1616 als Pfarrer von Wildenholz in den Kirchen- 

dienst der Herrschaft Hohenlohe-Schillingsfürst. Zuvor war er von den Pfarrern und 

Diakonen an der Stiftskirche zu Öhringen nach Examination für sehr tauglich befun- 

den worden. In einem Dankschreiben legte er noch einmal die Gründe für seinen 

Wegzug dar’'; diese werden auch für die übrigen aus Pfalz-Neuburg in die Grafschaft 

Hohenlohe gekommenen Pfarrer und Beamten, wenn sie nicht ohnehin nach und 

nach entlassen worden waren, entscheidungsprägend gewesen sein. Pfarrer Brenner 

machte die zunehmende Behinderung seiner Arbeit durch die Gegner der Lutheraner 

im Ministerio sowie Drangsalierungen durch Jesuiten für seinen Wegzug aus dem 

Fürstentum verantwortlich. 

e. Das prononcierte Iutherische Bekenntnis hohenlohischer Beamter und Pfarrer 

Das prononcierte Bekennen des eigenen konfessionellen Standpunktes ließ den aus 

Pfalz-Neuburg geflohenen Beamten und Pfarrern nebst ihren Familien besondere 

Anerkennung zukommen. Das zeigt vor allem die Argumentation Johann Ortls, der 

sich unter Verweis auf sein standhaftes Bekenntnis zum Luthertum, weswegen er un- 

ter Verlust seines Vermögens mit seiner Familie Pfalz-Neuburg verlassen hatte, ange- 

sichts der Gefahren, die das Restitutionsedikt für die konfessionelle Integrität der 

Stadt Öhringen hätte haben können, des Schutzes seiner Herrschaft versichern woll- 

te??. 
Um so mehr bewegte ein Vorfall aus dem Jahre 1646 die Gemüter in der Residenz- 

stadt Langenburg. Der Burgvogt Albrecht Renner (f 1648), der Bruder des Hofpredi- 

gers und Stadtpfarrers, war mutmaßlich zum Katholizismus konvertiert”. Das führte 

zu seiner sofortigen Verarrestierung, damit er vor seiner möglichen Vertreibung not- 

wendige Arbeiten abschließen konnte. Die genauen Umstände, die den Verdacht ge- 

gen den Burgvogt nährten, bleiben bedauerlicherweise unklar; fest steht, daß es Mei- 

nungsstreitigkeiten zwischen Albrecht und Ludwig Kasimir Renner gab, die in einer 

heftigen Schlägerei kulminierten. Über die tätliche Auseinandersetzung berichtete 

Graf Joachim Albrecht seinem Bruder Heinrich Friedrich, daß der Burgvogt womög- 

69 Im Zusammenhang mit seiner Einstellung als Vogt zu Döttingen im Jahre 1625 ist ein Le- 

benslauf des Johann Wilhelm Götz schriftlich niedergelegt worden: HZA N AL GA 237, Rever 

über Vogts zu Döttingen Amptsdienst, 19.9.1625. 

70 Das Beispiel des Johann Ortl ist ausführlicher geschildert bei KLEINEHAGENBROcK: Nun 

müßt ihr doch wieder alle, 75f. 

7! HZAN ASchi Reg. 179, Brief des M. Jakob Brenner an Graf Georg Friedrich von Hohen- 

lohe-Schillingsfürst, Wildenholz, 3.9.1616. 

72 HZAN AL Reg. I 1154, Supplik des Gegenschreibers Johann Ortl zu Öhringen an alle 

Grafen von Hohenlohe, Öhringen, 16.7.1631. 
73 Leider gibt es zu diesem Vorgang nur recht wenig Quellenmaterial: HZA N AL GA 250.
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lich zum Brudermörder hätte werden können. Der spätere Langenburger Graf maß 
den Ereignissen offenkundig weniger Bedeutung zu als sein entsetzter älterer Bruder. 

Obschon der Burgvogt sich mit seinem Bruder tätlich auseinandergesetzt hatte, 
nahm insbesondere der Langenburger Hofprediger diesen gegenüber der besorgten 

Herrschaft in Schutz, womit er wohl nicht zuletzt seinen eigenen Ruf retten wollte: 
Albrecht Renner, den er als melancholisch charakterisierte’*, sei zwar Phantast, aber 
nicht Papist und könne wieder auf den rechten theologischen Weg gebracht werden. 

Die Wogen, welche die mögliche Konversion des Burgvogts schlugen, verdeutlichen, 
daß das religiöse Bekenntnis nicht nur theologisch ein höchst sensibler Bereich war, 
sondern auch gesellschaftliche Implikationen hatte und ihm von den Zeitgenossen 
durchaus mit großer Emotionalität begegnet wurde. 

Damit ist ein zentraler Aspekt nochmals benannt, der sowohl das gesellschaftliche 

Leben der Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen und ihrer Familienmit- 
glieder als auch innerhalb der Pfarrhäuser entscheidend kennzeichnete. Der Burg- 

vogtsgattin Praxedis Scheuermann wurde in der bereits zitierten, ihr zu Ehren gehal- 
tenen Leichenpredigt eine vorbildliche christliche Lebensführung beigemessen, wel- 
che durch regelmäßigen Gottesdienstbesuch sowie durch häusliche Frömmigkeit, et- 
wa durch fleißige Bibellektüre, charakterisiert wurde”. Die angeführten männlichen 

Vertreter aus den Erfahrungsgruppen von Pfarrern und Beamten kennzeichnete diese 
öffentlich zur Schau gestellte wie privat gepflegte Frömmigkeit ebenfalls, zumindest 
in ihrer typischen Präsentation in Leichenpredigten. Ein solches Verhalten entsprach 
durchweg der Norm, wie sie sich etwa in der für die Herrschaften Weikersheim, Lan- 
genburg und Neuenstein geltenden Amtsordnung als Anforderung für die Amtmän- 
ner ausgedrückt findet. Darin wurde von diesen eine vorbildliche christliche Lebens- 
führung verlangt. 

Folglich betonen die angeführten Leichenpredigten für die hohenlohischen Beam- 
ten und natürlich für die Pfarrer deren persönliche Frömmigkeit, für die zuerst ge- 
nannten auch deren regelmäßigen Gottesdienstbesuch. Dem Kanzleidirektor Assum 
wird sogar eine große theologische Versiertheit beigemessen, mußte er doch schließ- 
lich den Examina für angehende Pfarrer der Herrschaft Langenburg beiwohnen. 
Dem Langenburger Stadtvogt Hohenbuch sagte der Leichenprediger ein fleißiges 
Studium der Postillenliteratur, vor allem von Johann Arndt nach. Die dadurch ange- 
deutete häusliche Frömmigkeit ist im ganzen Ausmaß, in dem sie praktiziert wurde, 
und in ihren individuellen Ausformungen kaum mehr nachzuzeichnen. Es fällt je- 
doch auf, daß Bibel- und Postillenlektüre durchaus verbreitet waren. Zumindest las- 
sen sich vereinzelt Hinweise darauf finden: So konnten etwa bei der Verzeichnung 

74 Diese Einschätzung rief bei den Zeitgenossen Renners sehr komplexe Vorstellungen her- 
vor. Melancholie wurde seit der Renaissance mit Rückbezug auf antike Vorstellungen als beson- 
deres Kennzeichen schöpferischer Personen gedacht; eine inflationäre Verwendung des Wortes 
ließ Raum für negative Konnotationen, indem unangenehme Gemütszustände, welche heute 
unter Umständen sogar als psychische Krankheiten diagnostiziert werden, als melancholisch 
bezeichnet wurden. Vgl. dazu als Orientierung WALTHER: Einleitung, 11-28. 

75 Verr: Private Frömmigkeit, 271-295.
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des Nachlasses des Bächlinger Rotgerbers Melchior Brenner, eines im Dreißigjähri- 

gen Kriege wohl aufgrund der Produktion und Ausbesserung vielfach benötigter 

Utensilien wie Pferdesätteln und Reitgeschirr zu Reichtum gelangten Mannes, neben 

einem Geschichtswerk noch eine Bibel im Folioformat sowie Metthesiy HaußPostill 

aufgenommen werden”. 

Die Forderung nach einem zumindest formal vorbildhaft gelebten Christentum 

entsprang also nicht nur herrscherlichem Willen, sondern scheint unter Beamten und 

Pfarrern in der Grafschaft Hohenlohe eine positive Rezeption erfahren zu haben. Die 

sichtbare öffentliche - und vermutlich auch die von Überzeugung getragene private - 

Auslebung lutherischer Frömmigkeit kann als verbindendes Element zwischen den 

in der Grafschaft Hohenlohe aufgewachsenen und erzogenen und den, aus auswärti- 

gen Herrschaften kommend, in den hohenlohischen Verwaltungsdienst beziehungs- 

weise Pfarrdienst eintretenden Personen betrachtet werden. In welchem Maße per- 

sönliche Frömmigkeit dieses Verhalten trug, bleibt indes im dunkeln’”. Eine konfes- 

sionell homogene Beamten- und Pfarrerschaft erscheint jedoch seit dem späten 16. 

Jahrhundert als ein wichtiger Faktor in den verschiedenen territorialen Konfessiona- 

lisierungsprozessen im Alten Reich. 

f. Die wirtschaftliche Situation von Beamten und Pfarrern in der Grafschaft 

Hohenlohe 

Während die Leichenpredigten die besondere christliche Frömmigkeit, welche die 

hohenlohischen Beamten zur Schau stellten, als vorbildlich und im eschatologischen 

Sinne heilsbringend hervorhoben, verschwiegen sie die materiellen Aspekte, welche 

die Erfahrungsgruppen von Pfarrern und Beamten gleichfalls kennzeichneten. Die 

besondere gesellschaftliche Stellung der Beamten manifestierte sich nicht zuletzt in 

ihren Einkommensverhältnissen, die prinzipiell über jenen des durchschnittlichen 

Steuern zahlenden hohenlohischen Untertanen lagen. Beamte und Pfarrer waren zu- 

dem vielfach für ihre herrschaftlichen Einkünfte von der Steuer befreit, so daß sie 

diesbezüglich nicht durch Kontributionszahlungen belastet waren. 

Die Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen und die Pfarrer erhielten 

nicht allein Geldleistungen, sondern wurden auch in Naturalien besoldet: Geld und 

Naturalien gemeinsam stellten die Besoldung, zeitgenössisch Bestallung genannt, 

dar, welche vor Dienstantritt schriftlich fixiert wurde, wobei zumeist auf Festlegun- 

gen in bestehenden Ordnungen zurückgegriffen wurde. 

76 jnter den Akten betreffs der Vormundschaft über die unmündigen Kinder Brenners fin- 

den sich mehrere Inventare mit Aufzählungen von Hausrat und Arbeitsmitteln: HZA N AL 

Kammer 1357. In der Kirche zu Bächlingen ist ein auffallendes Epitaph zu sehen, das der Rot- 

gerber Melchior Brenner für seine Ehefrau und sich fertigen ließ; für sein eigenes Todesdatum 

findet sich zwar ausgesparter Platz, jedoch kein Eintrag. - Johann Matthesius war Lutherschüler 

und Pfarrer im brandenburgischen Joachimsthal. Von ihm waren zahlreiche Predigten veröf- 

fentlicht. Vgl. dazu Zedlers Universallexikon, Bd. 19, Halle/Leipzig 1739, 2116f. 

77 Für Bayern sei auf HARTINGER verwiesen: Weltliche Obrigkeit und praxis pietatis.
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Tabelle IV.4: Die Bestallung ausgesuchter Beamter in der hohenlohischen Herrschaft 
Langenburg”® 

Registrator Kammersekretär Rechnungsjustifikator 
Johann Heinrich von nach der Kammersekre- Georg Siegmund Knie 
Olnhausen”? tärsordnung®° (nach Vorschlag der Rä- 

t ey! 

Geld 40fl. Anteil an 25fl. Anteil an 6ofl. 
Kanzleitaxe Kanzleitaxe 

12fl. für Kleidung 
40fl. Kostgeld 
9fl. Futtergeld 

Wein 8 Eimer 8 Eimer 8 Eimer 
Korn 4 Malter 8 Malter 6 Malter 
Dinkel 6 Malter 4 Malter 8 Malter 
Hafer 3 Malter 4 Malter 6 Malter 
Holz 10 Klafter 8 Klafter 8 Klafter 
Heu 3 Simri 

Vieh 2 Schweine im 2 Schweine im 

Geäckerich Geäckerich 
Logis frei 

Auch an der Bestallung lassen sich die verschiedenen hierarchischen Stufen, auf de- 
nen die Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen standen, deutlich erkennen. 
Sowohl bei den Geldzahlungen als auch bei den Naturalleistungen sind Abstufungen 
abzulesen. Das Getreide und das Holz, das die Beamten erhielten, diente oftmals 
nicht allein zur Deckung des Bedarfs ihrer Haushaltungen. Überschüsse konnten ge- 
winnbringend verkauft werden. Über den persönlichen Verbrauch oder die aus dem 
Verkauf der Naturalien gezogenen Erlöse sind keine Erkenntnisse zu gewinnen. Frei- 
lich waren einerseits der Geldwert und andererseits die Preise für Lebensmittel in den 
Jahrzehnten nach 1618 Schwankungen unterworfen, deren Rekonstruktion schwie- 
rig ist. 
Einen Anhaltspunkt können allerdings Viehpreise geben, deren Nennung im Zusam- 
menhang mit der Einordnung der jährlichen Erlöse aus Marktgebühren und Zöllen 
des Muswiesenmarktes stehen. Die entsprechenden Zahlen können dafür herangezo- 
gen werden, um zum einen die genannten Einkünfte an Geldmitteln hinsichtlich der 
Kaufkraft des Empfängers besser einzuschätzen und zum anderen deren Veränderun- 
gen in den Kriegsjahren zu erkennen. Wobei die sogenannte Zeit der Kipper und 
Wipper tiefere Einschnitte mit sich gebracht zu haben scheint, als sie in den 1630er 
Jahren erkennbar sind. Die auf den Geldeinkünften beruhende Kaufkraft der Beam- 

”® Zur Einordnung der Währungs- und Maßeinheiten sei erneut verwiesen auf: Geldwerthe 
und Victualienpreise, sowie auf SPIEGLER: Alte Maße. 

7? Angaben entnommen aus HZA N AL GA 228. 
8% Angaben entnommen aus HZA N AL GA 233. 
#1 Angaben entnommen aus HZA N AL GA 249.
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Tabelle IV.5: Viehpreise auf dem Muswiesenmarkt zwischen 1617 und 164732 

1 Schwein 1 Schaf 1 Hammel 1 Kuh 

1617 7l. 14fl. 

1620 2fl. 13 fl. 

1622 15fl. 10fl. 

1626 2fl. 12fl. 

1633 6fl. 6fl. 

1640 6fl. 

1643 IE 

1647 4fl. 

ten veränderte sich folglich während des Dreißigjährigen Krieges, und mithin er- 
scheinen die in Form von Naturalien ausgezahlten Bezüge nicht nur hinsichtlich ihrer 
Funktion für die Grundversorgung mit Nahrungsmitteln als besonders bedeutsam. 

Tabelle IV.6: Besoldung von weltlichen und geistlichen Dienern der hohenlohischen 
Herrschaft Langenburg im Amt Döttingen im Jahre 1641 (auszugsweise)®° 

Geld Korn* Dinkel* Hafer* Wein 

Hofbauer zu Tierberg Y4fl. 17 Malter 33 Malter 
Pfarrer zu Döttingen 74fl. 5 Malter 11 Malter 
Vogt zu Döttingen z1fl. 8Malter 6Malter 20 Malter 12 Eimer 
Pfarrer zu Untermünkheim 50fl. 4Malter 4Malter 2Malter 5 Eimer 
Hofbauer zu Döttingen 48fl. 9Malter 18 Malter 
Jäger zu Tierberg 22fl. 4Malter 8Malter 
Schulmeister zu Döttingen 21fl. 4Malter 7 Malter 
Amtsknecht zu Döttingen zfl. 2Malter 3 Malter 
Diakon zu Enslingen 6fl. 3Malter 6Malter 2Malter 

Im Vergleich zu anderen von der Herrschaft Langenburg besoldeten Personen zeigt 
sich, daß die Bestallung der Beamten eingedenk ihrer verschiedenen Stellungen inner- 
halb der Verwaltung zwar relativ hoch war, doch durchaus von Einkünften anderer 

Diener übertroffen werden konnte. Das gleiche gilt für die Pfarrer. Dies zeigt auch ei- 
ne Übersicht über die Geldeinkünfte jener Personen, die bis 1634 im hohenlohe-wei- 
kersheimischen Amt Weikersheim herrschaftlich besoldet wurden. Auch diese Aufli- 
stung führt vor Augen, daß es neben den Beamten eine ganze Reihe weiterer Perso- 

nen gab, die zwar mit den unterschiedlichen hohenlohischen Herrschaften in einem 
Dienstverhältnis standen, deren Aufgaben aber nicht im administrativen Bereich la- 

82 MüLter, Karl Otto: Muswiesenmarkt, 101f. Beider Bewertung dieser Zahlen sind die mit- 
unter komplizierten Währungsverhältnisse in der Frühen Neuzeit mit nicht immer sofort ein- 
sichtigen Umrechnungen zu bedenken, zumal nicht im Dezimalsystem gearbeitet wurde. Aus 
diesem Grunde finden sich in der Tabelle nur gerundete Angaben in Gulden. 

% Angaben entnommen aus HZA N AL Reg. 1750. Mit (*) gekennzeichnete Angaben wur- 

den gerundet.
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Tabelle IV.7: Besoldung von weltlichen und geistlichen Dienern der hohenlohischen Herr- 
schaft Weikersheim im Amt Weikersheim im Jahre 1634 (auszugsweise)®* 

Orte Weltliche und geistliche Name (soweit bekannt) Geldbetrag der 
Diener Besoldung 

Weikersheim Hofprediger M. Wolfgang Ludwig Assum _62fl. 
Stadtprediger 1. oder 2. Stadtpfarrer ge- 75fl. 

meint?: M. Wolfgang Ludwig 
Assum oder Michael Krieg 

Lateinischer Schulmeister Leonhart Kraus 44fl. 40 Kr. 
Deutscher Schulmeister Leonhart Kraus 52fl. 
Organist Simon Bach 50fl. 
Kammersekretär Nikolaus Glaser keine Angabe 
Burgvogt Martin Luz 5ifl. 
Keller Nikolaus Glaser sofl. 
Stadtschreiber Johann Killinger 20fl. 
"Trompeter Heinrich Conrad Stefan 30fl. 
Gärtner Hans Herrschlin 70fl. 
Gärtner Hans Conrad Zedolt 5ifl. 
Gartenarbeiter Adam Herzog 25fl. 
Schloßtorwart Michael Knie 40fl. 
Wächter auf dem Kirchturm 30fl. 
Kastenmeister Matthes Dollmann 35fl. 

Elpersheim Pfarrer Jakob Wildholz 2fl. 50 Kr. 
Schulmeister 21fl. 
Schultheiß 6fl. 

Schäftersheim Pfarrer M. Craft Assum 75fl. 
Schulmeister 7fl. 48 Kr. 
Schultheiß 4fl. 
Wagenknecht 10fl. 

Nassau Pfarrer M. Georg Bien 22fl. 15 Kr. 
Schulmeister sfl. 
Schultheiß Hans Maurer 29fl. 

Münster Pfarrer M. Paul Conrad 34fl. 
Schulmeister 4fl. 
Schultheiß Georg Friedrich Faßold 40fl. 

Honsbronn Schultheiß 2fl. 
Queckbronn Schultheiß 2fl. 
Ebertsbronn Förster 10fl. 
Vorbachzimmern Pfarrer Markus Freund 13fl. 

gen und nicht mit denen der Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen gleich- 
zusetzen sind. 

Verallgemeinerungen sind allerdings nicht einfach zu treffen. Immerhin relativiert 
sich die materielle Sonderstellung der Erfahrungsgruppen von Beamten und Pfar- 

rern. Zwar waren sie sicherlich gegenüber den meisten übrigen Untertanen und deren 
Hintersassen finanziell privilegiert und auch mit Naturalien besser versorgt, doch 
war das hinsichtlich der regelmäßigen Einkünfte per se keine exklusive Stellung. 
Konnten doch auch andere herrschaftliche Diener hohe Einnahmen haben, ganz zu 

schweigen von reichen Bauern und Köblern, deren Existenz nicht vergessen werden 

% Angaben entnommen aus HZA N SAW SDOV 101.
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darf. Diese hatten in Kriegszeiten allerdings keinen Anspruch auf herrschaftliche Be- 
soldung, sondern ihre Einkünfte waren allein wirtschaftlichen Prozessen und vor al- 

lem den Konjunkturen der Landwirtschaft unterworfen. 

Wiewohl die Anforderungen an die Beamten in der Grafschaft Hohenlohe nor- 
miert waren und auch das Anforderungsprofil für die Pfarrer allerorts ähnlich gewe- 
sen sein dürfte, hatte hinsichtlich der Vergütung noch kein Angleichungsprozeß ein- 
gesetzt. So war etwa jede Pfarrstelle anders dotiert, und auch bei Amtmännern sowie 

Schultheißen gab es je nach Ort beachtliche Unterschiede, die zum Teil auf lange fest- 

stehende lokale Traditionen bei der Vergütung herrschaftlicher Dienste zurückgin- 

gen. Folglich waren die Pfarrstellen in den einzelnen Dörfern wie die Ämter der ein- 
zelnen hohenlohischen Herrschaften in wirtschaftlicher Hinsicht von durchaus un- 
terschiedlicher Attraktivität. 

Die bezüglich der Höhe der einzelnen Beträge ganz ungeordnete Auflistung der 

Besoldungen an Geld im Amt Weikersheim führt zugleich deutlich vor Augen, daß 

die individuellen Einkommen der einzelnen herrschaftlichen Diener, auch die der Be- 

amten und Pfarrer, nur unter Einbezug der in den einzelnen Bestallungsordnungen 
festgelegten Naturalabgaben zu ermessen und zu bewerten sind. Dabei darf nicht ver- 
gessen werden, daß deren individuelle wirtschaftliche Potenz nicht allein an ihrer 
herrschaftlichen Besoldung zu messen ist. Schließlich nahmen auch Pfarrer wie Be- 

amte auf ihre Weise am Wirtschaftsleben teil, waren Untertanen und Bürger mit Be- 
sitz an Häusern und Höfen und Köblergütern, die ihnen aufgrund von Bewirtschaf- 
tung und Vermietung zusätzliche Einkünfte bescherten. Für diesen Teil ihrer Ein- 
künfte mußten auch Beamte und Pfarrer Steuern und Kontributionen entrichten. 

So läßt sich zusammenfassen, daß die Angehörigen der hohenlohischen Verwal- 
tungen von den Schultheißen bis zu den Kanzleidirektoren sowie die Pfarrer mit ih- 
ren Familien eigene, wirtschaftlich zumeist potente gesellschaftliche Gruppen in der 
fränkischen Grafschaft darstellten®°. Deren Kennzeichen war entweder eine fundier- 
te praktische, teilweise aber auch eine an Universitäten gewonnene Ausbildung, die 
an lokalen Schulen grundgelegt wurde. Vom Elementarunterricht waren auch in der 
Grafschaft Hohenlohe Frauen offenkundig nicht ausgeschlossen®®. Studierte Beamte 
und Pfarrer wiesen als zusätzliche biographische Gemeinsamkeit den Besuch be- 
stimmter, lutherisch geprägter Universitäten Süd- und Mitteldeutschlands auf. 

Die Versippung von Beamten und Pfarrern — auch mit bürgerlichen Familien — 

band diese in sozialer Hinsicht ebenfalls aneinander. Für die Pfarrer konnte zudem in 
vielen Fällen auf eine gemeinsame Herkunft aus der Grafschaft Hohenlohe und aus 

Reichsstädten verwiesen werden. Zugleich fallen aber auch die Schicksale nicht weni- 
ger Beamter und Pfarrer auf, die aus Treue zum Luthertum der Gegenreformation 

85 In diesem Zusammenhang sei an dieser Stelle nochmals auf Franz: Beamtentum und Pfar- 
rerstand, zudem auf Press: Führungsgruppen in der deutschen Gesellschaft, 515-557, sowie auf 
EnDees: Die deutschen Führungsschichten um 1600, und Kunısc#: Die deutschen Führungs- 
schichten im Zeitalter des Absolutismus, verwiesen. 

86 Mertz: Das Schulwesen der deutschen Reformation, 409f. und öfter.
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unterworfenen Territorien den Rücken gekehrt hatten. Wiewohl die professionelle 
Situation der Angehörigen beider Erfahrungsgruppen verschieden war, konstituier- 
ten sie doch aufgrund der genannten Gemeinsamkeiten eine Einheit. Ihre kollektiven 
und individuellen Kriegserfahrungen basierten auf einer Reihe biographieprägender 
Merkmale: lokale und gesellschaftliche Abkunft, familiäre Bindungen, profunde 

Ausbildung, materielle Situation und auf dem lutherischem Bekenntnis fußender 

Glaube. Diese Faktoren beeinflußten sowohl das Kriegserleben der Beamten und 
Pfarrer als auch den stetigen Wandlungen unterworfenen Prozeß der Ausbildung se- 
dimentierter Kriegserfahrungen. 

Letztlich bleibt zu unterstreichen, daß es in der Grafschaft Hohenlohe keinen 

landständischen Adel gab, mit dem die bis auf wenige Ausnahmen nichtadeligen Be- 
amten in Konkurrenz treten mußten. Dies bedingte unter anderem die immer wieder 

zu konstatierende persönliche Nähe zwischen Angehörigen des Hauses Hohenlohe 

und einzelnen Räten und Amtmännern sowie Pfarrern mit ihren Familien. Die Lan- 
desherrschaft der Grafen von Hohenlohe fand ihre praktische Ausformung im Han- 
deln der Angehörigen der herrschaftlichen Verwaltungen und in der Predigt der Pfar- 
rer. Vor diesem solchermaßen skizzierten Hintergrund erlebten die Erfahrungsgrup- 

pen der Beamten und Pfarrer den Dreißigjährigen Krieg. Im folgenden sollen zu- 
nächst vor allem in Ego-Dokumenten überlieferte Zeugnisse einzelner Beamter die- 

ses Kriegserleben erhellen. 

2. Die Beamten und die Aufrechterhaltung der weltlichen Ordnung 

Der Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges stellte die Verwaltungen der sechs Herr- 
schaften innerhalb der Grafschaft Hohenlohe vor eine als nicht gering zu erachtende 

Mehrbelastung im Vergleich zu Friedenszeiten. Wie bereits angedeutet, traten neben 

die üblichen Tätigkeiten in den hohenlohischen Kanzleien und Kammern, in Amts- 
häusern und bei Schultheißen durch den Krieg bedingte, zusätzliche Anforderungen. 
Neben die weiterhin zu erledigenden zivilen Aufgaben traten militärische Belange, 

deren Intensität freilich von den Kriegsläuften abhing. Jedoch spätestens seit den sich 
wiederholenden und mitunter langandauernden Einquartierungen und häufigeren 
Durchzügen ab der Mitte der 1620er Jahre sah sich die zivile Verwaltung vor wach- 
sende Probleme gestellt. 

a. Die hohenlohischen Verwaltungen und der Dreißigjährige Krieg 

Für die hohenlohischen Beamten galt es nicht nur, die Organisation von Einquartie- 

rungen und Durchzügen zu gewährleisten und bei unvorhergesehenen Ereignissen 
ordnend einzugreifen. Allein diese Aufgaben waren aufwendig genug. Als zum Bei- 
spiel Ende Februar 1637 Kompanien des kaiserlichen Regiments des Obristen Wevel 

(Weiwel, Weibel) in der dem Deutschen Orden geschenkten Herrschaft Weikersheim 

Quartier beziehen wollten, mußten aufgrund einer vorhandenen Ordonnanz zu-
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nächst die zu erwartenden Kosten von der Kammer kalkuliert werden”. Die Amt- 
männer erhielten Anweisungen, wie die Soldaten in den einzelnen Ämtern zu vertei- 
len waren. Überdies bemühte sich der Kammersekretär Johann Lorenz Gerhard auf- 
grund der schlechten Lage der Untertanen um gebotene Erleichterungen, zugleich 
kümmerte er sich um eine gerechte Verteilung der Lasten auf die drei Ämter und die 
Herrschaft selbst. Schließlich wurden Bestimmungen zur Durchführung der Ein- 
quartierung erlassen. Alle diese Tätigkeiten mußten innerhalb einer Woche stattfin- 
den. 

Sofort nach Ankunft der Soldaten hatten die Amtmänner allerlei Schwierigkeiten 
zu begegnen. Unter anderem galt es, den von den Einquartierten verlangten Tor- 
schlüssel der Stadt Weikersheim weiterhin in eigener Verwahrung zu halten, wozu es 
aber der Hilfe aus Mergentheim, der Residenz des Hochmeisters des Deutschen Or- 
dens, bedurfte. Die Amtmänner von Weikersheim, Hollenbach und Schrozberg be- 
richteten bereits kurz nach Ankunft der Soldaten davon, daß deren angemessene Ver- 
sorgung nicht gewährleistet werden konnte; ja selbst die Soldaten baten unter Hin- 
weis auf die schlechte Lage der Untertanen zum Teil um Verlegung in andere Quartie- 
re. Schließlich stellten der Oberamtmann zu Weikersheim sowie die Räte zu Mer- 
gentheim Überlegungen an, zumindest partiell Hilfestellungen zu geben. Zugleich 
mußten sich die Amtmänner vor Ort wie die Räte in Weikersheim, je länger die Ein- 
quartierung währte, umso mehr um die strikte Einhaltung der Ordonnanz bemühen. 
Zumal Soldaten anderer Regimenter zusätzlich in die Herrschaft kamen, wurden in- 
tensive Gespräche mit verschiedenen Offizieren nötig. 

Neben solchen, mit den immer wiederkehrenden Einquartierungen und Durchzü- 
gen verbundenen Aufgaben bereiteten wachsende Kriegssteuern und immer höhere 
Kontributionsforderungen angesichts immer weniger solventer Untertanen fiskali- 
sche Probleme. Der Einzug von Steuern und die Rechnungslegung wurden zuneh- 
mend schwierig. Dabei ist zu bedenken, daß des Krieges wegen zusätzliches Verwal- 
tungspersonal offenkundig nicht eingestellt wurde. Die erhöhte Belastung traf alle 
Ebenen der hohenlohischen Verwaltungen gleichermaßen, jedoch gilt es, die ver- 
schiedenen hierarchischen Stufen grundsätzlich differenziert zu betrachten. 

Kurz vor seinem Tode wies der Langenburger Graf Philipp Ernst seine Räte in 
Kammer und Kanzlei sowie seine Amtleute an, wie sie sich im Falle seiner Abwesen- 
heit zu verhalten hätten®®: Typischerweise wird die Maßgabe, regelmäßig den Gottes- 
dienst mitzufeiern, allen übrigen Anweisungen vorangestellt. Bei sich abzeichnenden 
Durchzügen und Einquartierungen hätten sie den herannahenden Soldaten entgegen- 
zugehen und eine Verständigung mit diesen zu erreichen, alles sei wol in Observantz 
[zu] halten und, soweit möglich, Belastungen von der Grafschaft fernzuhalten. Fer- 
ner seien die Untertanen auf dem Land und in den Städten rechtzeitig zu warnen und 

97 Zu dieser Einquartierung vgl. HZA N SAW SDOV 18 und 22. 
8% HZAN AL Reg. 1730, [Anweisung des Grafen Philipp Ernst an alle Beamten und Hofdie- 

ner für den Fall seiner Abwesenheit], möglicherweise Vorlage für Abschriften, ohne genaues 
Datum versehen, 1627.
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alle Losungs- und Wachordnungen unbedingt zu beachten. Darüber hinaus sollten 

ständig Informationen besorgt werden. 
Im Prinzip erinnerte auch diese Anweisung des Langenburger Grafen an schon er- 

lassene Ordnungen, die darin teilweise ausdrücklich benannt wurden: So findet sich 

explizit ein Verweis auf die Defensionsordnung von 1621°°. Diese Ordnung stellte ei- 
nen Versuch dar, das Kriegsgeschehen, dessen Dimensionen bei Erlaß durch den Gra- 

fen Philipp Ernst noch nicht erahnbar waren, zu lenken und Gefahren durch gemein- 
sames Handeln benachbarter Herrschaften abzuwenden. Während immer wieder der 
rechtliche Rahmen der Kriegführung seitens der kaiserlichen Obrigkeit Erwähnung 
fand, nämlich der Wormser Reichslandfrieden von 1495 sowie der Augsburger Reli- 
gionsfrieden von 1555 als Reichsgrundgesetze sowie weitere Reichtagsabschiede, 
blieben diejenigen, welche die beschlossenen Maßnahmen auszuführen hatten, uner- 

wähnt: die Beamten. 
Auch Wolf Hercules Khun bekam bei seinem Amtsantritt als Keller von Hollen- 

bach im Jahre 1637 recht präzise Anweisungen. In einem herrschaftlichen Memorial 
wurde er nicht allein zu schnellen und korrekten Abrechnungen ermahnt, sondern 

erhielt vor dem Hintergrund damals aktueller Nachrichten über Truppenbewegun- 
gen und deren möglichen Auswirkungen auf die Herrschaft Weikersheim zudem 
konkrete Handlungsvorgaben”. Diese führen erneut vor Augen, daß herrschaftli- 
ches Handeln während des Dreißigjährigen Krieges nicht nur der Mehrung des eige- 
nen Nutzens dienen sollte, sondern auch auf die Wohlfahrt der Untertanen bedacht 

war: [...] alß hat Herr Keller jetzt und allezeit fleißig uff Kundtschaft zuelegen und 
außzuschicken, damit in unversehener Herbeimarschirung die Underthanen an ih- 
rem Vieh undt dergleichen nicht geföhrdt werden. Nicht nur Khun hatte während des 
Krieges für die Organisation und den Unterhalt von Boten und Kundschaftern, die 
zumeist aus der Untertanenschaft rekrutiert wurden, zu sorgen; diese Aufgabe war 
allen Amtmännern gestellt. Neue Erkenntnisse und aufkommende Neuigkeiten hat- 
ten sie direkt an die oberen Behörden im Residenzort weiterzuleiten. 

So ist zu betonen, daß die Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen wäh- 

rend des Krieges nicht nur mit einem erhöhten Arbeitsaufwand belastet waren, sie 

standen zumal angesichts negativer wirtschaftlicher, politischer und militärischer 
Entwicklungen im Zentrum unterschiedlicher Interessen: Die auf den verschiedenen 
Stufen der Verwaltungshierarchie positionierten Beamten hatten nämlich nicht allein 
den herrscherlichen Willen umzusetzen, indem sie ihre administrativen Funktionen 

wahrnahmen und pflichtgemäß ausführten. Daneben übte auch das Militär Druck auf 
die Beamten aus, weil es sich in seinen strategischen Planungen auf die Arbeitskraft 
der vor Ort vorgefundenen Beamten verließ und diese in seine Planungen einbezog. 

Durch offen ausgesprochene oder eher indirekte Drohungen mit Gewalt konnte es 
Einfluß auf das Tun der Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen gewinnen. 

®° Erneut sei auf das Exemplar der Defensionsordnung von 1621 in HZA N AWbg. 2332 ver- 
wiesen. 

% HZA N SAW SDOV 103, Memorial für Wolf Hercules Khun, Weikersheim, 30.11.1637.
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Es nimmt nicht wunder, daß auch die Untertanen sowohl mit ihren spezifischen 
Notlagen als auch mit Ansprüchen an die Beamten herantraten, zumal herrschaftli- 

che Ordnungen wie etwa die oben erwähnte Defensionsordnung die Abwendung 
von Schaden von ihnen betonten. Wie bei der Auswertung des Weikersheimer Suppli- 
kenprotokolls von 1635 gesehen, ließen sich Supplikanten in durchaus beachtlichem 
Maße durch von ihnen empfundene Mißstände bei Kontributionszahlungen und Ein- 
quartierungen zum Formulieren von Bittschriften bewegen. Dies bedeutete folglich 

für die Amtleute eine häufigere Begutachtung und Kommentierung von Suppliken”!. 
Die Kriegserlebnisse hohenlohischer Beamter lassen sich offenbar am besten für 

Amtmänner beschreiben, denn viele der anzuführenden Beispiele können gerade de- 
ren spezifische Bedingungen des Kriegserlebens und der Kriegserfahrungen erhellen. 
In den überkommenen hohenlohischen Verwaltungsakten haben insbesondere Amt- 
leute deutliche Spuren hinterlassen. Ein Grund dafür ist die besonders gute Akten- 
überlieferung auf der Ebene der Ämter. Über weitere Gründe läßt sich nur spekulie- 
ren. 

Insbesondere in den Jahrzehnten des Dreißigjährigen Krieges gab es eine Menge 
Schriftverkehr zwischen den oberen Behörden Kammer und Kanzlei sowie den Äm- 
tern. Sowohl aus den Jahren davor wie aus den Jahren danach ist nicht so viel admini- 
strative Korrespondenz überliefert- und vermutlich auch nicht angefallen. Der Drei- 
Bigjährige Krieg scheint zu einer Verschriftlichung der Kontakte zwischen Kammern 
und Kanzleien mit den Ämtern geführt zu haben. Die Unsicherheit auf den Straßen 
sowie die besonderen Belastungen können als wesentliche Gründe angenommen 
werden, warum die Keller und Vögte nicht persönlich in die Residenzorte ritten, um 

ihr Tun zu rechtfertigen, sondern alles aufschrieben und Boten übergaben. Ihnen 

blieb dafür schlichtweg weniger Zeit. 
Der Austausch zwischen den Räten untereinander und den Grafen beziehungswei- 

se den Regentinnen in den Residenzorten bedurfte keiner Korrespondenz, sondern 
fand weiterhin auf der persönlichen Ebene statt. Eine Ausnahme bildeten Reisen; so 

fiel beispielsweise verhältnismäßig viel Korrespondenz zwischen Kammer und 
Kanzlei in Langenburg an, während Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 
heim in den Jahren 1640 und 1641 anläßlich des Reichstages in Regensburg weilte. 
Ebenso war es wohl mit den Kontakten der Amtleute mit ihren Amtsschreibern und 
den Schultheißen. Schriftliche Fixierungen erlauben deswegen hauptsächlich - aber 
nicht nur - Einblicke in die Kriegserfahrungen der Amtmänner. 

Wegen des erhöhten Arbeitsaufwandes verlor nicht nur die Position eines Amt- 
mannes zwischen 1618 und 1648 an Attraktivität. Doch waren gerade die Keller und 

Vögte in nicht oder nur wenig befestigten Orten besonderen Gefahren ausgesetzt, 
zumal sie weniger Autorität besaßen als die höher stehenden Beamten in Kammer 

91 Das macht besonders das folgende Faszikel deutlich: HZA N AL Kammer I 1143. Darin 
finden sich eine Reihe von Suppliken, in denen Untertanen in der ersten Hälfte des Jahres 1634 
um Unterstützung bei der Versorgung von einquartierten Soldaten aus dem Regiment Ohm an- 
halten; insbesondere die Weinvorräte scheinen nicht ausreichend zu sein.
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und Kanzlei. Wiewohl offenbar ganz überwiegend die ausgezahlten Besoldungen den 
Empfängern zumindest ein Überleben sicherten, waren die Anforderungen, die mit 

der Verwaltung eines Amtes verbunden waren, sehr hoch. So nimmt es nicht wunder, 

daß es nicht leicht fiel, frei gewordene Stellen adäquat neu zu besetzten. Der Amt- 
mann Georg Schuler zu Öhringen erschien den Verantwortlichen über zwei Jahr- 
zehnte lediglich als Notlösung, die zumindest eine ausgedehnte Vakanz verhinderte 
und wenigstens den Fortgang der notwendigen Amtsgeschäfte sicherte. 

Den Herrschaften war die schwindende Attraktivität bewußt. Als 1638 ein neuer 

Keller für das Amt Hollenbach gesucht wurde, erreichte den Hochmeister des Deut- 
schen Ordens in Mergentheim eine Klage aus Weikersheim, wo Oberamtmann von 

Eyb und Kammersekretär Gerhard mit der Suche nach einem geeigneten Kandidaten 

beschäftigt waren. Außer Georg Junckher wußten sie niemanden vorzuschlagen, 
[slinthemahln bei jezigen Leyften dergleichen Ambts Verwaltungen fast gefehrlichen, 
dahero wenig qualifizierte Subjecta, so solche Diensten affectirn, zufinden??. Für den 
ohne Konkurrenz gebliebenen Schrozberger Schultheißen bot sich so eine Aufstiegs- 
chance, die auch andere ergriffen. Denn der dortige Gerichtsschreiber wollte unbe- 
dingt als Amtsschreiber mit nach Hollenbach. Folglich bereitete der Dreißigjährige 
Krieg auch Chancen zum sozialen Aufstieg, die von einzelnen allen Widrigkeiten der 
Zeitläufte zum Trotz konsequent aufgegriffen wurden. 

b. Die Verantwortlichkeit der Beamten für ihr Handeln unter den besonderen 
Bedingungen des Dreißigjährigen Krieges 

Die überlieferten Verwaltungsakten der hohenlohischen Herrschaften Langenburg, 
Weikersheim und Schillingsfürst zeigen in beeindruckender Art und Weise die skiz- 
zierten Mehrbelastungen, die der Dreißigjährige Krieg den Beamten bescherte. Sie 

sind in besonderem Maße aktenkundig geworden, während der kontinuierlich und 
reibungslos funktionierende Verwaltungsprozeß in nur geringem Maße - etwa in 
überkommenen Lagerbüchern und Amtsrechungen - Niederschlag gefunden hat. Es 

haben sich weder Kammer- und Kanzleiräte noch Amtmänner noch Schultheißen in 

besonderer Manier schriftlich geäußert, daß Aufgaben ordentlich erledigt wurden 
oder daß Geleistetes Zufriedenheit hervorrief. 

Grundsätzlich wurde allen Beamten, sei es den Räten in Kammer und Kanzlei, sei 

es den Amtmännern und den Amtschreibern, Mobilität abverlangt. Sie mußten nicht 

nur Ihre Aufgaben in den entsprechenden Räumlichkeiten von Kammern und Kanz- 
leien sowie in den Amtshäusern verrichten, sondern ebenso beständig Dienstreisen 

unternehmen. Je höher ihre Position war, desto weiter konnten sie geschickt werden. 

Insbesondere die Kanzleidirektoren und andere Räte wurden etwa auf Kreiskonven- 

te oder zu Juristen nach Nürnberg geschickt. Die Amtmänner mußten vorwiegend 
ihre Ämter bereiten, so etwa beim Einzug der Steuern. 

%2 HZA N SAW SDOV 103, Schreiben an den Hochmeister Johann Caspar von Stadion (Ver- 
fasser nicht erkennbar), Weikersheim, 15.5.1638.
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Ferner oblag es Amtmännern aber auch, bei unvorhergesehenen Ereignissen Prä- 
senz zu zeigen. Als beispielsweise Ende Februar 1638 in Hohebach eine Feuersbrunst 
ausbrach, der zwar keine Menschen und kein Vieh, aber 32 Wohn- und Wirtschafts- 

gebäude zum Opfer fielen, berichtete der Keller von Hollenbach, Wolf Hercules 

Khun, noch abends vom Ort des Geschehens, aus einem zur Hälfte niedergebrannten 

Haus nach Weikersheim”. Er hatte die Löscharbeiten unter Teilnahme von Unterta- 

nen aus benachbarten Orten zu koordinieren und schließlich Ermittlungen über die 

Brandursache anzustellen. Dazu gehörte unter anderem das Verhör des Mannes, Le- 

onhardt Müller mit Namen, von dessen Haus aus das Unglück seinen Lauf genom- 
men hatte und der zeitweise in Hollenbach im Arrest festgehalten wurde. Trotz der 
Anschuldigungen von anderen Geschädigten mußte Khun den Mann, dessen Lebens- 
wandel sich im übrigen als untadelig erwies, vorbehaltlich noch unbekannter Beweise 

freilassen. 

Solche Reisen setzten nicht nur das Vorhandensein eines Pferdes, sondern auch ein 

hohes Maß an physischer Belastbarkeit voraus. Bei jedem Wetter mußten mitunter 
weite Strecken zurückgelegt werden. Als der Ingelfinger Keller Michael de Beheim 
wegen schlechter Gesundheit sein Amt nicht mehr ordentlich versorgen, ja nicht 
mehr bei Wind und Wetter über Land reiten konnte, wurde er im Sommer 1639 ent- 

lassen?*. Das stürzte seine Familie in eine Krise; seine Witwe mußte das Haus des Kel- 

lers veräußern, um damit Schulden zu tilgen. 
Der Krieg trug zur Erhöhung der Gefahren bei, welchen die Beamten unterwegs 

trotzen mußten. Bernhard Achatius Schaffert, der Keller des hohenlohe-weikershei- 

mischen Amtes Hollenbach, berichtete etwa im Jahre 1637: /...] alß ich nun heim- 

werts, bey großem Regenwedter, zwischen Mullfingen und Hollenbach, beim Ziegel- 
holz hierüber, bei tunckheler Nacht kommen [...] sind mir zwehn Reudter mit dreien 

leher geführten Pferdten, die sie der alten Fuchsen Wirtin zue Mergentheim abgenoh- 
men, entgegen geritten, die Ich, weilen eß etwas finster gewesen, nit sehen konnen, biß 
sie hart an mich kommen?”. Diese Soldaten nahmen Schaffert unter anderem seinen - 

geliehenen - Regenmantel, seine Mütze und seinen Degen ab. Sein Pferd, eine Pistole 
und - wie er betont - vor allem sein Leben blieben ihm erhalten. 

In den hohenlohischen Verwaltungsakten dominieren Schilderungen solcher spek- 

takulären Ereignisse, Auseinandersetzungen und Komplikationen bei der Einziehung 
von Kontributionen, Klagen über das Fehlverhalten von Beamten, Offizieren und Un- 

tertanen. Als aufsehenerregend ist beispielsweise auch die Flucht eines betrügerischen 

Amtmannes anzusehen. Die Langenburger Kammer bezichtigte den Amtsvogt zu 
Leofels, Dietrich Körber, des Unfleißes und der Ablegung falscher Abrechnungen”. 

® Vgl. hierzu HZA N SAW SDOV 97. 
% Vgl. hierzu HZA N AL GA 248. 
%5 HZA N SAW SDOV 76, Schreiben des Kellers zu Hollenbach, Bernhard Achatius Schaf- 

fert, an den Kammersekretär zu Weikersheim, Johann Lorenz Gerhard, Hollenbach, 12.9. 1637. 
% Vgl.dazu HZAN AL GA 241 und HZA N AL Kammer 1557. Die folgenden Zitate stam- 

men aus einem Schreiben aus dem erstgenannten Faszikel: Copia Verantworttung ann die hoch- 
wolgeborne Grävin und Fraw, Fraw Anna Maria Grävin von Hohenlohe und Frawen zue
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Das besonders kleine Amt Leofels war erst 1616 vollständig in hohenlohischen Besitz 
gelangt, seine unbedeutende administrative Eigenständigkeit innerhalb der Grafschaft 

mündete mit dem Ausscheiden Körbers in die Zusammenlegung mit dem Amt Kirch- 
berg. Der entlassene Vogt entzog sich etwaigen Geldforderungen, indem er mit seiner 

gesamten Familie in die Reichsstadt Wimpfen am Neckar floh. Zuvor hatte er sich je- 

doch auf eigene Kosten für drei Monate in Langenburg zwecks der Untersuchungen 
gegen ihn aufhalten müssen, während seine Frau mit einem Kind zuhause ohne den 

Schutz ihres Gatten einem einquartierten Soldaten gegenüberstand. 
Wiewohl er sein Rechnungsvergehen zugab, rechtfertigte Körber sein Fehlverhal- 

ten mit den gleichen Argumenten, mit denen er auch den Vorwurf der Untätigkeit zu- 
rückwies. Gerade unter Bezugnahme auf eine Einquartierung schrieb er: /...]so wird 
verhoffentlich niemanden mit Wahrheit wider mich aussagen können, das ich den Un- 
terthanen in solchen Fällen mehr schädlich alß nuz gewesen, weniger einen Costen 

verursacht, sinthemal in dergleichen gewaltthätigen Einfällen und quartierungen [...] 
ein Amptsdiener das geringste remetirn können, und will ich bezeugen, das ich mich 
der betrangten Leüth [...] möglichs Vleiß angenommen, auch jedesmal beim Capitain 
Leütnant persönlich geclagt |...]. 

Mit diesen Worten verteidigte sich Körber auch gegen Vorwürfe seitens der Unter- 
tanen gegen ihn, wobei er zugleich gegen die von der Kammer angeführten Zeugen 
polemisierte: /...] dergleichen aber die Zeugenpersonen, so in solchen Ungelegenhei- 
ten anheimbs hinder dem Ofen sizen bleiben, die geringste Beschaffenheit berichten 
können |...]. Dabei verdeutlicht sich in den Worten des entlassenen Vogtes die kom- 

plizierte Stellung insbesondere der Amtleute zwischen Herrschaft - im Falle Körbers 
vertreten durch die Kontrolle einer übergeordneten Behörde - Militär und Unterta- 
nen: Während die Herrschaft korrektes Verhalten erforderte, sah Körber sich gegen- 
über dem Militär ohne Einfluß und von den Untertanen zu Unrecht kritisiert. 

Wenn auch das reibungslose Funktionieren der hohenlohischen Verwaltungen im 

wesentlichen im dunkeln bleiben muß, läßt sich doch aus der Untersuchung von do- 

kumentiertem Fehlverhalten der Schluß ziehen, daß korrekte Pflichtausübung sei- 

tens der gräflichen Herrschaften verlangt worden ist und die Beamten auf allen Ebe- 
nen der hohenlohischen Verwaltungshierarchien über ihr Tun Rechenschaft ablegen 

mußten. Schließlich hafteten sie mit ihrem persönlichen Vermögen für Fehlleistun- 
gen. So hatte sich etwa der Langenburger Kanzleidirektor Johann Christoph Assum 

immer wieder gegen seitens der Kammer erhobene Vorwürfe zur Wehr zu setzen, er 

sei etwa auf Dienstreisen zu locker mit dem Geld umgegangen”. 
In diesem Zusammenhang verdient die Tätigkeit des hohenlohe-langenburgischen 

Rechnungsjustifikators Georg Siegmund Knie besondere Aufmerksamkeit”. Knie 

Langenb[ur]g [etc.], geborne Grävin zue Solms und Sonnenwald [etc.], Wittibin, meiner Gnedi- 
gen Frawen. Dietrich Körbers Vogtens zu Leofelß, Leofels, 4.4.1631 (Kopie). 

7” Am eindrucksvollsten belegen dies zahlreiche Schriftstücke aus HZA N AL Kammer I 
564, passim. 

8 Alle im folgenden über Georg Siegmund Knie gemachten Aussagen fußen auf den Faszi- 
keln HZAN AL GA 249 und HZA N AL Kammer 1572.
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oblag neben dem 1628 als Rechnungsrenovator eingestellten Johann Conrad Hohen- 

buch die Überprüfung der Rechnungen der Amtmänner””. Schon seit den 1620er Jah- 
ren fungierte der zunächst noch als Stadtvogt in Waldenburg beschäftigte Knie als 
Rechnungsjustifikator für die Herrschaft Langenburg. Seine Anstellung war jedoch 

zunächst nicht von Dauer, so daß sich 1640 der Langenburger Kanzleidirektor As- 
sum und der Langenburger Kammersekretär Johann Hainold für eine feste Bestal- 
lung einsetzten. Doch die Bezahlung Knies bereitete Schwierigkeiten, da es Diskre- 
panzen zwischen seinen diesbezüglichen Vorstellungen und denen der Herrschaft 
gab. 

Knie war grundsätzlich nicht unvermögend, er besaß ein Köblergut in Lendsiedel. 

Dieses aber war infolge von sich steigernden Kontributionslasten während des Drei- 
Bigjährigen Krieges hoch verschuldet, zumal offensichtlich jahrelang kein Gewinn 
daraus zu erzielen war. Das Gros der Schulden scheint Knie bei der Langenburger 
Kammer durch nicht bezahlte Abgaben aufgenommen zu haben. Als Knie diese 
Schulden nicht abtragen konnte, mußte er einen Teil seines Besitzes veräußern und 

danach trachten, eine besser bezahlte Stellung zu finden. In der Tat verließ er sogar 
zeitweilig ganz hohenlohische Dienste, vermutlich ging er zum Militär. Dennoch 
machte er in der Herrschaft Langenburg eine glanzvolle Verwaltungskarriere, an de- 

ren Ende er zwischen 1647 und 1651 Stadtvogt von Langenburg war. Neben den übli- 
chen Natural- und Geldleistungen wurde Knie schließlich auch ein Haus aus herr- 
schaftlichem Besitz in Ingelfingen als Dienstwohnung zugewiesen. Es handelte sich 
dabei um eine Mühle, deren Instandhaltung und Unterhalt durch die Bewohnung 

durch ihn gesichert werden sollte. 
Auswege aus finanziellen Nöten suchten andere der hohenlohischen Beamten 

ebenfalls. Johann Georg Kneller, Kanzleisekretär zu Langenburg, beispielsweise bat 

1631 um Austritt aus hohenlohischen Diensten!®. Er beabsichtigte, ein zeitlang zue 
verhoffentlichlicher Verbeßerung [sein und der [SJeinigen Wolfarth in andere Bestal- 
lung und in Kriegsdiensten zu gehen, danach aber wieder in seine alte Stellung zu- 
rückzukehren. Um seine späteren Karrierechancen nicht zu gefährden, bemühte er 

sich um einen herrschaftlichen Konsens für sein Tun. Worauf sich die Hoffnung der 
Beamten gründete, in militärischer Stellung finanzielle Engpässe zu überwinden, ist 

nicht klar. Immerhin aber wird deutlich, daß ein Stellungswechsel von zivilen Verwal- 
tungsdiensten in Positionen innerhalb einer der Armeen des Dreißigjährigen Krieges 
durchaus attraktiv erschien und keinen Verlust des sozialen Prestiges nach sich gezo- 
gen hat. Hierin können auch Anzeichen für eine soziale Nähe zwischen den Angehö- 
rigen der hohenlohischen Verwaltungen und den Offizieren der verschiedenen Ar- 
meen gesehen werden. 

” Zur Einstellung Johann Conrad Hohenbuchs vgl. HZA N AL Kammer 1565. 
100 Zu diesen Vorgängen vgl. das gesamte FaszikelHZA N AL GA 242. Das folgende Zitat ist 

einer undatierten (1631?) an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim und Gräfin 
Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg als Vormündern der Herrschaft Langenburg gerichte- 
ten Supplik Knellers entnommen.
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Kneller hatte ein Haus gekauft und sich dabei angesichts der notwendig geworde- 
nen Zinszahlungen und steigender Kontributionsforderungen übernommen. Des- 
halb konnte er aus seinen Geldbezügen etwa den Bedarf seiner Haushaltung an Wein 
und Holz nicht ausreichend decken. Sein Vorhaben, zwischenzeitlich beim Militär zu 
Geld zu kommen, scheiterte indes. Schlußendlich verließ er Langenburg und trat in 
gleicher Stellung in die Dienste des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Wei- 
kersheim. Die Langenburger Herrschaft, gegenüber der Kneller Steuerschulden an- 
gehäuft hatte, ließ seinen zurückgelassenen Besitz inventarisieren und der Kammer 
zugute kommen. 

Gerade die Beispiele Knies und Knellers zeigen, daß Beamte während des Dreißig- 
jährigen Krieges nicht allein aufgrund ihres Amtes besonderen Herausforderungen 
gegenüberstanden. Auch hinsichtlich ihrer privaten Verhältnisse galt es für sie, 
Schwierigkeiten zu bewältigen. Die finanziellen Lasten des Krieges hatten sie als Un- 
tertanen genauso zu tragen wie Bauern und Köbler, die nicht in den Diensten einer 
der hohenlohischen Herrschaften standen. Privilegiert waren die Beamten wie andere 
herrschaftliche Diener, das sei wiederholt betont, durch die Einkünfte, die ihnen auf- 
grund des Dienstverhältnisses zustanden und die sie bei schleppender Auszahlung 
auch immer wieder einfordern konnten. 

Nachdem Knie in den 1620er Jahren seine Aufgaben nicht im gewünschten Maße 
wahrnehmen konnte, hat er in der ersten Hälfte der 1640er Jahre mit großer Akribie 
die Amtsrechnungen der Amtmänner aus der Langenburger Herrschaft, also der 
Stadtvögte von Langenburg und Kirchberg sowie des Vogtes von Döttingen und des 
Kellers von Ingelfingen, überprüft und deren Mängel aufgedeckt. Dadurch sicherte 
der Rechnungsjustifikator nicht allein die regelmäßige Auszahlung seiner Besoldung, 
sondern trug entscheidend zur Rekonsolidierung der fiskalischen Ordnung in der 
Herrschaft Langenburg seit den späten 1630er Jahren bei. Weil Knie nicht nur über 
die jeweils aktuell eingereichten Rechnungen der Amtmänner Kontrolle ausübte, 
sondern auch ältere einer Revision unterzog, entstanden seitens der Herrschaft Scha- 
densersatzansprüche gegenüber einigen der teilweise schon nicht mehr im Amt ste- 
henden Amtleute der vier hohenlohe-langenburgischen Ämter. 

Schließlich hatten die Amtmänner, das sei an dieser Stelle eigens unterstrichen, bei 
ihrer Einstellung mit ihrem persönlichen Vermögen für etwaigen von ihnen angerich- 
teten Schaden zu bürgen, so etwa Johann Wilhelm Götz bei seinem Amtsantritt als 
Vogt zu Döttingen im Jahre 1625'°!, Sein Vorgänger in diesem Amt war Johann Fried- 
rich Scheuermann, der in die Dienste der Grafen von Leiningen getreten war. Nach 
seinem Abzug wurde festgestellt, daß er einen Rechnungsrest hinterlassen hatte. 
Nachdem die Herrschaft erfolglos versucht hatte, sich am Döttinger Pfarrer Samuel 
Schwarz (1562-1633) schadlos zu halten, der für Scheuermann als Bürge aufgetreten 

101 HZANAL GA 237, Rever über Vogts zu Döttingen Amptsdienst, 19.9.1625.- In diesem 
Faszikel findet sich auch ein sehr reicher Schriftverkehr zum hinterlassenen Rechnungsrest 
Scheuermanns.
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war, wurden Teile des in Öhringen verbliebenen Hausrats des fortgezogenen Vogtes 
gepfändert. 

In den späten 1630er Jahren konnte insbesondere die Langenburger Herrschaft ge- 

genüber Amtleuten Forderungen aufgrund fehlender oder mit dem Makel von Ver- 

säumnissen behafteter Amtsrechnungen früherer Jahre erheben, weil von Langen- 
burg aus klare Handlungsanweisungen gegeben worden waren. Somit waren die Er- 

wartungen der Herrschaft an alle Beamten deutlich formuliert worden. Vor allem seit 

den späten 1620er Jahren bis in die Zeit kurz nach der Schlacht bei Nördlingen hatten 
viele der Amtleute keine oder nur unvollständige Amtsrechnungen abgelegt. Dazu 
waren sie aber seitens der Langenburger Herrschaft beziehungsweise von den dorti- 
gen Räten in Kammer und Kanzlei mehrfach angehalten worden! %. 

In der Herrschaft Weikersheim war es nicht anders!®. Kurz nach Schenkung der 

Herrschaft an den Deutschen Orden wandte sich der Hochmeister Johann Caspar 
von Stadion mahnend an den Weikersheimer Oberamtmann Joachim von Eyb. Die- 

ser hatte zuvor berichtet, daß der Keller zu Hollenbach, Bernhard Achatius Schaffert, 

mit seiner Rechnungslegung säumig sei. Der Hochmeister befürchtete nicht zu Un- 

recht, daß das Verhalten des Amtmannes Schaden für die Herrschaft nach sich ziehen 

könne: Wann wir aber solcher Fahrlässigkeit ungern nit nachstehen können, weil die 
Underthanen hierdurch Ursach nehmen, Ihre genommene Früchten anderwerts zu- 
vertragen und der Obrigkeit das Nachsehen zulaßen. Im übrigen sei Schaffert mit 
Entlassung zu drohen!%, 

In der Tat ließ von Eyb keine Entschuldigungen des Kellers gelten. Dieser hatte 
schon 1636 den kaiserlichen Sequestrationsverwalter Maximilian von Walz um Auf- 
schub bei der Ausfertigung von Amtsrechnungen gebeten. Schaffert behauptete, er 
habe weder mit den Untertanen noch mit den Räten zu Weikersheim ordentlich ab- 
rechnen können, weil er auch in vierzhen Tag mit der Schatzungs renovation und Ein- 
nahm zu thun gehabt, daß [er] in verfertigung der Rechnung nicht fortkommen 
kann!®. Solche wiederholt vorgetragenen Erklärungsversuche stießen jedoch auf 
kein Verständnis; und der Hollenbacher Keller konnte seine Verantwortlichkeit für 

die angeprangerten Mißstände nicht einmal hinter einer Krankheit verstecken. Fie- 
beranfälle mit der Folge längerer Bettlägerigkeit, unter denen Schaffert gelegentlich 

122 Dafür gibt es eine Fülle von Dokumenten, die sich zum Teil auch auf ganz spezielle Rech- 
nungslegungen beziehungsweise den Einzug bestimmter Steuern und Abgaben beziehen. Sie 
finden sich unter anderem in folgenden Faszikeln: HZA N AL Reg. 1735, 736, 739 und 747. 

1% Für die Herrschaft Weikersheim ist einschlägiges Aktenmaterial vor allem aus jener Zeit 
überliefert, in welcher der Deutsche Orden dort obrigkeitliche Funktionen wahrnahm. So kann 
generell auf HZA N SAW SDOV 70, 71, 72, 73, 76 und 77 verwiesen werden. — Für die Herr- 
schaft Schillingsfürst haben sich leider nur vergleichsweise wenige Akten über ähnliche Vorgän- 
ge überliefert: HZA N AWbg AmtBst 16. 

194 HZAN SAW SDOV 76, Schreiben des Hochmeisters Johann Caspar von Stadion an den 

Oberamtmann zu Weikersheim, Joachim von Eyb, Mergentheim, 22.8.1637*. 
105 HZA N SAW SDOV 76, Schreiben des Kellers zu Hollenbach, Bernhard Achatius Schaf- 

fert, an Maximilian von Walz, Hollenbach, 18.2. 1636*.
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zu leiden hatte, boten dem Amtmann keinen Schutz vor den harten Anforderungen 

der Herrschaft. Der kam es auf die ordentliche Verwaltung der Ämter an. 
Schaffert wurde von von Eyb in scharfem Tone zurechtgewiesen und auf seine ei- 

gene Verantwortung für eine ordentliche Amtsführung hingewiesen: Nun überzengt 
Eüch eüer Gewissen, daß man soviel eüch tesiterirte [verlangte] Rechnung unnd Con- 

tributions Gelder belangt Recht stettiger Erinnerung dißseits nichts ermangeln lasse, 
habet demnach Eüch selbsten die Schuldt od/er] Verhinderungs Ursach beizuemessen, 

denen Ihr die zuerückh gestelte Verrichtung noch wohl, ehe eüch daß Fieber ergriffen, 
exequirn sollen und können [...]!%. In einem weiteren Schreiben betonte von Eyb ex- 

plizit, daß der Keller die Anweisungen der Herrschaft strikt auszuführen habe. Dabei 
unterstrich der Oberamtmann nicht allein den Nutzen der Herrschaft, sondern auch 

die Vorteile für die Untertanen, die aus einer korrekten Amtsführung zu ziehen sei- 

en!”. Gemeint ist dabei neben der vom Hochmeister angesprochenen Befürchtung, 
daß die Untertanen versuchen könnten, Steuern zu hinterziehen, eine klare Abrech- 

nung über die geleisteten Abgaben, die allen Beteiligten Sicherheit bezüglich bereits 
eingezogener und noch anstehender Steuern und Kontributionen gab. 

Die in Mergentheim und Weikersheim gehegten Befürchtungen waren nicht unbe- 
gründet. Im Sommer 1638 kam es zu einem Konflikt mit Untertanen aus Wolfsölden 
in der Herrschaft Weikersheim'!®. Diese beschwerten sich über eine wiederholte Ein- 
forderung von Kontributionszahlungen, die sie bereits an den entlassenen Keller 

Schaffert geleistet hätten. Die Weikersheimer Kammer hatte das Geld jedoch nie er- 
halten; die Witwe des verstorbenen Kellers wollte die fehlende Summe nur nachzah- 

len, wenn ihr eine von ihrem Gatten unterschriebene Quittung über den Empfang des 
Geldes vorgelegt würde. Freilich berichtete ein ehemaliger Schultheiß, der mit Schaf- 
fert Steuern und Kontributionen eingezogen hatte, daß die Untertanen gewohnheits- 
mäßig gezahlt hätten. Der Keller hätte jedoch die verlangten Quittungen mit dem 
Hinweis, daß das Geld schon ordentlich abgerechnet werde, nicht immer ausgestellt. 

Wie der Vogt Körber und der Keller Schaffert entschuldigten viele Amtmänner ih- 
re Säumigkeit mit den kriegsbedingten Arbeitsbelastungen. Solche führten etwa auch 
die Erben des Langenburger Stadtvogts Johann Hohenbuch an, dessen Amtsrech- 

nungen nach seinem Tod 1647 den Überprüfungen seines Nachfolgers Leonhard 
Hermann (71661) und des Rechnungsjustifikators Georg Siegmund Knie nicht 

standhielten!®. Dabei ging es den Kindern Hohenbuchs vornehmlich um die Ab- 

106 HZA N SAW SDOV 76, Schreiben des Oberamtmanns zu Weikersheim, Joachim von 
Eyb, an den Keller zu Hollenbach, Bernhard Achatius Schaffert, Weikersheim, 25.8.1637* 
(Entwurf). 

1077 HZA N SAW SDOV 76, Schreiben des Oberamtmanns zu Weikersheim, Joachim von 
Eyb, an den Keller zu Hollenbach, Bernhard Achatius Schaffert, Weikersheim, 28.8.1637* 
(Entwurf). 

108 Vgl. dazu HZA N SAW SDOV 35. 
!% Hierzu sei generell auf HZA N AL Kammer [484 verwiesen. Das nachfolgende Zitat ist 

einem von Johann Conrad Hohenbuch, Stadtvogt zu Langenburg, unterzeichneten Underthe- 
nigen berichts und entschuldigung deß lang zurückgebliebenen Hohenb[uchischen] Purgationes, 
Langenburg, 16.9.1654, entnommen.
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wendung von Schadensersatzansprüchen der Langenburger Herrschaft. So bekannte 
Johann Conrad Hohenbuch, daß sein Vater mehr Fleiß auf die Erstellung der Amts- 
rechnungen hätte anwenden sollen. Doch noch vor den Verweisen auf das hohe Alter 
des Verstorbenen, seine Gebrechlichkeit und seine Vergeßlichkeit steht ein resümie- 

render Hinweis auf die Bedingungen, unter denen der Langenburger Amtmann sei- 
nen Pflichten in den Jahren des Krieges nachkommen mußte: Schuld an den Versäum- 
nissen des Vaters sei eben dem laidigen und aneinander continnirten Kriegsweßen 
beizumessen, das wan man gleich eine Richtigkeit zumachen guth im Sinn gehabt, 

gleich wiederumb andere Emportement dazwischen kommen. 
Die Verteidigung des David Müller gegen den ihn erhobenen Vorwurf, falsche 

Amtsrechnungen abgeliefert zu haben, konzentrierte sich auf dasselbe Argument. 
Müller verquickte dieses aber mit Verweisen auf die besonderen persönlichen Um- 

stände, unter denen er während des Krieges seine ihm anvertrauten Ämter zu verwal- 

ten hatte!!°, Er stand, das sei an dieser Stelle wiederholt, von 1626 bis 1633 als Keller 

von Ingelfingen und in den Jahren 1633 und 1634 als Vogt von Döttingen in den Dien- 
sten der Herrschaft Langenburg. 

Die Anschuldigungen, die aus der Tätigkeit des Langenburger Rechnungsjustifika- 

tors Georg Siegmund Knie sowie des dortigen Rechnungsrenovators Johann Conrad 

Hohenbuch resultierten und sich auf die Zeit vor 1634 bezogen, trafen Müller spät, 
nämlich erst in der zweiten Hälfte der 1640er Jahre. Für die Rechnungen der Jahre 

1629, 1630, 1632 und 1633 fehlten die notwendigen Urkunden, die Rechnungen der 
Jahre 1631, 1632, 1634 und 1635 fehlten gänzlich. Die Auseinandersetzungen um sei- 
ne fehlerhaften Amtsrechnungen zogen sich bis über seinen Tod Mitte der 1660er Jah- 

re hinaus und wurden danach von seinen Erben fortgesetzt. Dabei ging es natürlich 

vorwiegend ebenfalls um die Abwendung von Schadensersatzforderungen der Lan- 
genburger Kammer. Diese ließ zwischenzeitlich sogar Wein requirieren, den Müllers 
Frau von ihrem Bruder, dem Langenburger Burgvogt Albrecht Renner, geerbt hatte. 
Während der Wein schließlich doch aufgrund eines Rechtsgutachtens wieder freige- 
geben werden mußte, wurde den Erben Müllers schlußendlich Haft angedroht, soll- 

ten sie das Territorium der Grafschaft Hohenlohe betreten. 
Wiederholt beteuerte der ehemalige hohenlohische Amtmann noch zu Lebzeiten, 

daß er, obschon er die Absicht gehabt hätte, die fehlenden Amtsrechnungen nicht 

mehr habe anfertigen können, weiln die Mannualia und Register hinweg und zerris- 
sen, die Urkunden zerstreuet und verlohren.'!! In diesen Zustand waren die Amtsun- 

terlagen von Ingelfingen im Jahre 1631 geraten, nachdem es zu einer unvorhergese- 
hen Plünderung seines Amtsortes gekommen war. Deren Folge war nicht allein die 
Schädigung der Amtsakten, vielmehr kam auch Müller um seinen Besitz, so daß [er] 

[sleine Freundt [seine Verwandten] hab ansprechen müssen umb beihilff, [slich und 

110 Zu dem gesamten Vorgang vgl. HZA N AL GA 141. 
Il HZANAL GA 141, Schreiben des David Müller an die Kanzlei in Langenburg, Schwä- 

bisch Hall, 31.5.1648. Von dort sind auch die folgenden Zitate entnommen.
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die [SJeinigen zu beschlaiffen [unterzubringen]. In ähnliche Notlagen gerieten auch 
andere Amtmänner. 

Etwas besser erging es dem Hollenbacher Keller Georg Friedrich Franckh, dessen 

Amtshaus im Jahre 1631 achtmal hintereinander geplündert wurde: Er konnte ver- 

melden, daß seine Abrechnungen noch beisammen waren!!?. Gleichwohl fand er das 
Haus bis auf wenige Ausnahmen leergeräumt und verwüstet vor, hatte seinen Wein, 

sein Vieh, seine Getreidebestände und auch die Kleider seiner Frau verloren. In der 

Amtsstube lagen kniehoch Papiere und Federn aus dem Bettzeug vermischt, so daß 
langwierige Aufräumarbeiten unumgänglich waren. Bis zur Renovierung des Hauses 
mußte Franckh nebst seiner Familie in eine Notbehausung ziehen und zugleich seine 
Amtsgeschäfte weiterführen. Er verweist eigens darauf, daß von allen geplünderten 
Häusern das Amtshaus am meisten betroffen gewesen sei. 

In seiner Rechtfertigung führte David Müller des weiteren an, was ihm im Herbst 
1634 wiederfuhr: Darauf ist kommen daß laidige Treffen zu Nördlingen und der 
blünderndte Einfall der mörderischen und rauberischen Partheyen, die zu schnell in 
die Graveschaft kommen, daß ich kümmerloch mein Weib und kleiner Kinder nach 

Langenburg gebracht, und zu selbigen allen nicht mehr alß ein ainigen Botten haben 
können, der sich meiner erbarmt, und ein Kindt getragen, die andern haben ich und 
mein Weib fortschleppen müssen und alles mit dem Rückhen ansehen. Neben der 
Flucht selbst belastete Müller der erneute Verlust seines Besitzes. Folglich konnte er 
mit Blick auf die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen sagen, daß [er] aus der Gra- 

veschaft nicht eines Gülden wehrt gebracht, sondern noch dazu, was [er] ledig Standts 

erspart, neben [sJeinem Patrimonio dahinden gelassen. Das, was Müller nach der ver- 

lorenen Schlacht bei Nördlingen mit seiner Familie erlebte, prägte nachhaltig die Er- 
fahrung von Flucht und Besitzverlust, zumal für ihn damit offenbar eine Zäsur in sei- 

nem Lebensweg verbunden war. 
Nach der Ankunft in Langenburg mußte der Döttinger Vogt die Regentin, Gräfin 

Anna Maria, auf ihrer Flucht über Worms nach Ottweiler begleiten!!?. Weil er sich 
nach ihrem Tode, wie er es ihr am Totenbett versprochen hatte, ihrer Kinder annahm, 

kehrte er erst spät in die Grafschaft Hohenlohe zurück; das Amt Döttingen war mitt- 
lerweile mit einem neuen Vogt besetzt. Um seine Familie nach mehrfacher Plünde- 

rung nicht erneut dem Leben in einem weniger geschützten Amtsort auszusetzen, be- 
warb sich Müller auf eine freie Stelle als Kammersekretär in Langenburg. Weil er auf 
diese nicht angenommen wurde, verließ er die Grafschaft Hohenlohe und lebte ab 

1635 in Schwäbisch Hall. Dort wurde er 1636 in den Inneren, 1655 schließlich in den 

Geheimen Rat gewählt!!*. Auch seine administrative Karriere konnte Müller im Ter- 

112 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 58/113, Schreiben des Georg 
Friedrich Franckh, Keller zu Hollenbach, an Martin Planckh, Kammersekretär zu Weikers- 
heim, Hollenbach, 10.12.1631. 

113 Zur Flucht mit der Gräfin Anna Maria und zur Bewerbung als Kanzleisekretär vgl. HZA 
NAL GA 234, Schreiben des David Müller an Administrator, Kanzler und Räte zu Langenburg, 
Langenburg, 1.7.1635. 

114 Vgl. dazu den erwähnten Lebenslauf Müllers aus dem Schwäbisch Haller Totenbuch,
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ritorium der Reichsstadt fortsetzen: So wurde er Amtmann zu Unterlimpurg und auf 

der Schlicht und gelangte ferner in sehr ehrenvolle - und wohl auch einträgliche — 
Ämter, nämlich die Pflege zu St. Katharinen und die Hauptmannschaft des Gemeinen 

Haals, das heißt, daß ihm die Vermögensverwaltung der Kirchengemeinde und des 
Salzbrunnens oblag. 

Darüber hinaus erschien Müller der Hinweis auf seinen respektablen Lebenswan- 

del und ordentliche Amtsführung opportun. Er habe Zeit /sJeiner Amptung nicht ge- 
spielt, nicht in Wirtshäusern oder bey Hochzeiten [sJich gefunden, sondern vielmehr 
bescheiden gelebt; er habe sein Amt redlich ausgeführt und niemanden benachteiligt 
oder übervorteilt. Damit deutete der ehemalige hohenlohische Amtmann an, daß er 

auch den - unausgesprochenen - sozialen Erwartungen und Verpflichtungen, denen 

er bei Ausübung seines Amtes oblag, gerecht geworden war. Fast ähnliche Formulie- 
rungen hatte auch bereits Johann Wilhelm Götz in einer aus gleichem Anlaß verfaß- 
ten Verteidigung verwendet, um seine Redlichkeit mit seinem guten Lebenswandel 
prinzipiell zu unterstreichen!. Freilich pochte die Langenburger Herrschaft insbe- 
sondere im Falle Müllers darauf, daß bereits 1631 die Anweisung erfolgt sei, alle we- 

sentlichen Unterlagen bei der Kammer in Sicherheit zu bringen!'*. 
Besser hatte es Leonhard Hermann, der sich 1641 damit rühmte, wieder Ordnung 

in das Amt Ingelfingen gebracht zu haben, das er von seinem Vorgänger Michael de 
Beheim 1639 in einem in jeder Hinsicht sehr schlechten Zustand übernommen hat- 

tel!?, Inzwischen waren die Einnahmesituation des Amtes, gleichfalls die Amtsrech- 
nungen verbessert und selbst verfallene herrschaftliche Gebäude wie die Kelter im 
Amtsort ausgebessert worden. Eine gewisse Mitschuld, daß es um die Verwaltung des 
Amtes Ingelfingen in den 1630er Jahren so schlecht bestellt war, traf auch die ehemali- 
gen Keller Götz und Müller. 

Letzterer gab zu seiner Verteidigung des weiteren an, sogar aus seinen Ersparnissen 

Geld für die Belange der Herrschaft ausgegeben zu haben, etwa zur Begleichung von 
Handwerkerrechnungen. Vor allem aus diesem Grund und weil er sich nicht berei- 
chert, sondern eher Verluste erlitten habe, wünschte der ehemalige Amtmann, daß die 

Herrschaft Langenburg auf Schadensersatz und die nachträgliche Anfertigung der 
Amtsrechnungen verzichten möge. Diese blieb aber über Jahrzehnte unerbittlich und 
versuchte so nachhaltig wie nachdrücklich, den ehemaligen Amtmann Müller zur 
Verantwortung zu ziehen. Die angeführten Argumente brachte Müller in seinen Brie- 

StadtA Schwäbisch Hall 2/71, 323f. - Das Totenbuch der ehemaligen Reichsstadt Schwäbisch 
Hall ist doppelt geführt worden, die Zweitschrift Bestandteil städtischer Unterlagen gewesen. 
Eine Besonderheit des Totenbuches ist die ausführliche Darstellung des Lebenslaufes der darin 
eingetragenen Verstorbenen. 

15 HZAN AL Reg. 1735, Schreiben des Johann Wilhelm Götz, Vogt zu Döttingen, an den 
Kanzleidirektor und die Räte zu Langenburg, Döttingen, 21.7.1635; zitiert in KLEINEHAGEN- 
BROCK: Verwaltung im Dreißigjährigen Krieg, 130. 

116 HZANAL GA 141, Schreiben der Kanzlei zu Langenburg an David Müller zu Schwä- 

bisch Hall (Entwurf), Langenburg, 21.7.1658. 

117 HZANAL Reg 1749, Schreiben des Kellers zu Ingelfingen, Leonhard Hermann, an Graf 
Georg Friedrich zu Hohenlohe-Weikersheim, Ingelfingen, 26.7.1641.
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fen an die Langenburger Kanzlei immer wieder in ähnlichen Wendungen vor, fügte 
aber manchmal noch interessante Details hinzu. So erwähnte er, daß die Soldaten 
1634 sogar versteckte Akten gefunden und zerstört hätten, also gezielt den Verwal- 
tungsablauf in der Grafschaft Hohenlohe stören wollten. 

Die Situation Müllers ist mit der Götz’ durchaus vergleichbar, hatten sie sich doch 
beide für ihre Amtsverwaltungen in den hohenlohe-langenburgischen Ämtern Döt- 
tingen und Ingelfingen zu rechtfertigen!'®. Auch Götz berichtete von den üblen Zu- 
ständen nach der Schlacht bei Nördlingen, noch im Herbst 1635 sei er insgesamt acht 
Mal ausgeplündert worden. Angesichts dieses erlittenen Unheils erregte sich Götz 
besonders darüber, daß auch Untertanen ihm vorwarfen, zu ihrem Schaden gehandelt 
zu haben. Über das Verhältnis der Beamten zu den Untertanen lassen sich jedoch lei- 
der kaum verallgemeinerbare Aussagen finden. 

Dabei zählt, was Müller berichtete, wohl eher zu den Ausnahmen. Ihn verbitterte 
nämlich, daß sich nicht allein Soldaten im September 1634, sondern auch Untertanen 
seiner Unterlagen, seines Hausrates, seiner Vorräte und seines Viehs bemächtigt hät- 
ten. Bemerkenswerterweise läßt Müller die traumatischen Wirkungen, welche die 
Flucht von Döttingen nach Langenburg und die übrigen Ereignisse, die er und seine 
Familie im Spätjahr 1634 miterlebten, nicht unerwähnt, ja betont sie geradezu. Noch 
1662 berichtete er, daß seine überlebenden Kinder theils noch auff diese Stund und be- 
sorglich biß in ihren Todt mit ihrem höchsten Schaden empfinden werden, was sie auf 
der Flucht erleben mußten!!?. Selbst Betten für die Kinder hatte sich Müller auszulei- 
hen, dessen Familie überdies lange Zeit auch wegen fehlender Lebensmittel Not lei- 
den mußte. Die Schwierigkeiten, denen hohenlohische Beamte während des Dreißig- 
jährigen Kriegs ausgesetzt waren, können aber nicht allein auf die erschwerte Amts- 
ausübung und zeitweilige familiäre Notlagen reduziert werden. 

c. Die Loyalität der Beamten gegenüber der Grafschaft Hohenlohe 

Seitens der hohenlohischen Herrschaften wurde ein erheblicher Druck zu korrekter 
Amtsführung auf die Beamten ausgeübt. Dieser Druck war Teil der Erwartung, daß 
sich die Beamten generell loyal gegenüber ihren Herrschaften und somit der Graf- 
schaft Hohenlohe insgesamt verhielten. Insbesondere in den frühen 1630er Jahren, 
als die kaiserliche Partei im Reich in der Grafschaft Hohenlohe dezidiert als feindlich 
erschien, wurden die Untertanen im allgemeinen und die Beamten im besonderen auf 
ihre Loyalität festgelegt. So hatte die Langenburger Regentin, Gräfin Anna Maria, be- 

"8 Zu den Anschuldigungen gegen Johann Wilhelm Götz sei generell auf HZAN AL RegI 
735 und 736 verwiesen. Die folgende Wiedergabe von Äußerungen Götz’: HZA N AL Reg. I 
735, Schreiben des Johann Wilhelm Götz, Vogt zu Döttingen an Hofmeister und Räte zu Lan- 
genburg, Döttingen, 18.3.1636. 

"9 HZANAL GA 141, Schreiben des David Müller an die Kanzlei zu Langenburg, Schwä- 
bisch Hall, 31.1.1662.
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reits 1631 ein entsprechendes Verbot erlassen: Kein hohenlohischer Diener durfte in 
die Dienste des Feindes treten!?°. 

Durch die kaiserliche Okkupation wurde auch die Loyalität der Beamten auf die 
Probe gestellt. Der Neuensteinische Linienamtmann zu Öhringen, Georg Schuler, 
der dieses Amt von 1633 an für 20 Jahre innehatte, war offenkundig, wie bereits ange- 

deutet, niemals wohlgelitten und andauernd davon bedroht, wegen Unfähigkeit und 
Untätigkeit entlassen zu werden!?!. Jedenfalls war er vor allem der Neuensteiner 

Herrschaft und ihren Räten in Kammer und Kanzlei ein stetiges Ärgernis, dessen sie 

sich bis 1652 freilich nicht entledigten, obschon Schuler von Anfang an nur interimi- 

stisch eingestellt worden war. 1636 hatte sich Schuler gegen Vorwürfe zur Wehr zu 
setzen, er habe sich illoyal verhalten, nachdem die Stadt Öhringen von kaiserlichen 
Soldaten nach der Schlacht bei Nördlingen besetzt worden war. Mit Sicherheit war 
Georg Schuler für seine Zeitgenossen ein unbequemer Mensch, der insbesondere zu 
Beginn der 1630er Jahre auffallend häufig vor dem Öhringer Stadtgericht sowohl als 
Ankläger als auch als Beklagter auftrat!?. 

In der Zurückweisung dieser Anschuldigungen gab der Öhringer Amtmann an, 
zur Zeit der Okkupation des Zentralorts der Grafschaft Hohenlohe in Heilbronn 
festgehalten worden zu sein. Dorthin habe er aufgrund einer Anweisung des Grafen 
Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim Mobilien aus dem Besitz der in Öh- 

ringen residierenden Witwe des Grafen Wolfgang verbracht. Keineswegs habe er 
[sleiner Treu und Pflicht vergessen, und [sich] ein stattliche Besoldung selbsten er- 

schöpft!??. Vielmehr habe ihn, Schuler, in der Reichsstadt am Neckar ein Schreiben 
des sich dort befindlichen kaiserlichen Generalkommissars, des Freiherrn von Walm- 

rode, erreicht, in welchem die Aufforderung stand, sich umgehend der Verwaltung 

des ihm anvertrauten Amtes zu widmen; zusätzlich sollte Schuler auch waldenburgi- 

scher Linienamtmann in der allen Grafen von Hohenlohe gemeinsamen Stadt wer- 
den. Freilich waren die Grafen von Hohenlohe zu diesem Zeitpunkt abgesetzt, und 
die Grafschaft stand unter der Verwaltung kaiserlicher Offiziere. 

In Öhringen fehlten offenkundig Beamte, deren - möglicherweise durch Flucht - 
freigewordene Stellen mit Fremden hätten besetzt werden können. Schon als Schuler 
sich 1633 um die vakant gewordene Stelle des Neuensteinischen Linienamtmannes in 
Öhringen bewarb, scheint es nicht genügend adäquate Bewerber gegeben zu haben, 
welchen Graf Kraft von Hohenlohe-Neuenstein und seine Brüder nebst ihren Räten 
den Vorzug hätten geben können. Nach einem halben Jahr seiner eigenen ebenfalls in- 

120 HZA N AWdbg X C 41, Herrschaftliches Patent des Grafen Philipp Heinrich von Ho- 
henlohe-Waldenburg, Waldenburg, 4.5.1633. 

!21 Vgl. hierzu generell HZA N AL GA 1265 und 1266. 
122 Vgl. dazu KreisA KÜN StadtA Öhringen VII, 5, Polizeiprotokolle 1630-1680, passim. 
123 HZANAL GA 1265, Underth[änige] Defensionsschrift Georg Schulers zu Öringen, Öh- 

ringen, 12.8.1636, mit Vermerk: ubergeben worden den 18. Jan. 1637. Daraus sind auch die fol- 
genden Zitate. Vgl. dazu ferner Schulers ganz ähnliche Schilderungen in einem Begleitschreiben 
zu einem Inventar des Öhringer Schlosses: HZA N AL Reg. 1629, Schreiben des Georg Schuler, 
neuensteinischer Linienamtmann zu Öhringen, an Hofmeister, Kanzler und Räte zu Langen- 
burg, 7.12.1643.
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terimistischen Amtsführung unter der Besatzungsherrschaft hat aber Schuler, wie er 

betont gleichfall[s] andern Dienern, dem kaiserlichen Kriegsrat die Handtreu gege- 
ben. 

Unter Verweis auf den Rat der Stadt Öhringen sowie deren Bürger beteuerte Schu- 
ler, stets zum Wohle der Herrschaft gehandelt und ihr keinen Schaden zugefügt zu ha- 
ben, vielmehr sei er bei Amtsausübung öfters in Lebensgefahr geraten. Auch Vorwür- 
fe, er habe sich aus der Herrschaft zustehenden Einnahmen Geld für sich abgezweigt, 

bestritt Schuler vehement. Vielmehr rekurriert er in einer bemerkenswerten Selbst- 
einschätzung auf die ihm offenkundig wohlbewußten Vorbehalte gegen seine Person 
und die damit verbundenen ininrien und Verleumdungen: Was sonsten meine Quali- 
täten betr[ifft], mues ich bekennen, daß Ich keine a la mode Person und mit vielen 
Sprachen begabt, aber mit dem Talent, was mir Gott gegeben, wohl content. 

Diese Worte scheinen die hohen Anforderungen, die insbesondere auch an Amt- 

männer seitens der hohenlohischen Herrschaften gestellt werden konnten, zu ironi- 

sieren. Auf diese Weise macht Schuler deutlich, daß er als Amtmann durchaus nicht 

einem abstrakten Ideal entsprach, sondern fehlerhaft agieren konnte. Jedoch unter- 
strich er sein Bemühen, in seiner Position in Öhringen stets zum Wohle der Graf- 

schaft Hohenlohe gehandelt zu haben. Daß dies angesichts der lange andauernden 
kaiserlichen Besetzung der Grafschaft Hohenlohe nicht einfach war, liegt auf der 
Hand, zumal Schuler Abschriften von mehreren, die Herrschaft schädigenden Befeh- 

len kaiserlicher Räte vorwies, etwa den des kaiserlichen Oberkommissars Haffner, in 

dem ihm der Verkauf allen in Öhringen gelagerten herrschaftlich-hohenlohischen 

Weines geheißen worden war'?*. Mitunter läßt sich die Androhung von Leib- und 
Lebensstrafen mit solchen Befehlen verbinden. 

Für Schuler besonders mißlich muß sich die Anweisung ausgewirkt haben, er solle 

alle Amtsgefälle an die kaiserliche Kriegskasse abführen. Von diesen hatte er wohl 
auch das Geld zu seiner Besoldung abzuzweigen. Hierin ist die Grundlage für die An- 
schuldigungen seitens der Herrschaft zu suchen, die vom Öhringer Rat im besonde- 
ren wie allgemein von Bürgern der Stadt beifällig unterstützt wurden. Schuler sah 
sich sogar veranlaßt, gegen die Behauptung anzugehen, er habe sich den Kaiserlichen 

angedient. Damit kennzeichnete der Ärger über mangelnde Anerkennung seitens der 
Untertanen das Denken und Handeln des Öhringer Amtmannes ebenfalls. 

In der Zeit nach der Schlacht bei Nördlingen befanden sich auch jene Beamte in ei- 
ner schwierigen Lage, die aufgrund der Gebietsschenkungen der Schweden an die 
Grafen von Hohenlohe Vorteile für sich erhofft hatten und in höhere Ämter aufge- 
stiegen waren beziehungsweise zusätzlich welche übernommen hatten. Ob es tat- 
sächlich vorteilhaft war, sich mit einem zusätzlichen Amt zu belasten, muß fraglich 

bleiben. Der Weikersheimer Kammersekretär Johann Lorenz Gerhard übernahm in 

'2# InHZAN AL GA 1265 findet sich eine Anzahl von Schreiben - freilich lediglich in Ab- 
schrift Schulers -, in denen Schuler von verschiedenen kaiserlichen Räten und Offizieren An- 
weisungen erhielt. Sie alle sind im Zeitraum vom Dezember 1634 bis zum Juni 1635 datiert wor- 
den. Vergleichsweise können ähnliche Befehle an die Räte zu Langenburg herangezogen wer- 
den: HZA N AL Reg I 1046.
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den Jahren von 1632 bis 1634 das würzburgische Amt Laudenbach!?5. Dessen Amts- 

ort war nur wenige Kilometer südlich der hohenlohischen Residenzstadt gelegen, 
was es möglich machte, die Aufgaben des Amtmannes von dort zu erledigen. Gerhard 
beklagte sich darüber, daß er die Einkünfte des würzburgischen Vogtes, die er für sehr 

gering erachtete, unverändert übernehmen mußte, überdies fiel ihm die Amtsführung 
äußerst schwer: Alle Amtsakten waren offenbar vernichtet, das Amt wegen vergange- 

ner und andauernder Einquartierungen und Plünderungen in sehr bedenklichem Zu- 

stand und auf Lebensmittelspenden angewiesen. Allenfalls aus den mit dem Amt ver- 
bundenen Jagd- und Fischereirechten hätten Vorteile erwachsen können. Gerhard 

war jedoch zeitweise eher von Furcht erfüllt. 

Nicht nur, daß der Weg nach Laudenbach mitunter Gefahren für Leib und Leben 

darstellte, auch die Verhältnisse im Amt selbst erschienen ihm mehr als bedenklich. 

Dennoch mußte Gerhard in Begleitung schwedischer Regierungsräte den Würzbur- 
ger Untertanen die Huldigung gegenüber Graf Georg Friedrich von Hohenlohe- 
Weikersheim abnehmen, war jedoch gleichwohl von der dortigen Situation befrem- 
det: Denn obschon die Untertanen in königliche Pflicht genommen gewesen seien, al- 
so unter dem Schutz des schwedischen Königs standen, mußte er doch - zumindest in 

der Retrospektive - sehen, daß in specie zue Laudenbach mit Rauben, Plündern, Mor- 

den, forcierung Frauen und Jungfrauen, auch sonsten viel ubel unnd arger gehanset 
worden, als wenn der Feind selbsten zugegen gewesen. Die schwedischen Soldaten er- 
schienen den Laudenbacher Untertanen jedoch tatsächlich als feindlich, und der Wei- 
kersheimer Kammersekretär war der Vertreter einer fremden und zudem noch an- 
derskonfessionellen Herrschaft. 

Johann Stetter, der Ende der 1620er Jahre vom Stadtschreiber in Weikersheim zum 
Keller des Amtes Schrozberg aufgestiegen war, kann als weiteres Beispiel angeführt 
werden!?®, In der Zeit vor der Schlacht bei Nördlingen hatte er zusätzlich das Amt 
des Vogtes des eigentlich zum Hochstift Würzburg gehörenden Amtes Jagstberg in- 
ne. Im Herbst des Jahres 1634 fand sich Stetter in einem Würzburger Gefängnis wie- 
der. Als Grund für seine Verhaftung wurden nicht erledigte Amtsrechnungen für 
Jagstberg angeführt. Es wurde ihm also unterstellt, das Amt des Vogtes nicht ordent- 
lich ausgeführt und womöglich zum Nachteil des Amtes und somit des Bischofs von 
Würzburg gewirkt zu haben. 

Stetter bot die nachträgliche Anfertigung der fehlenden Amtsrechnungen an, und 
zwar vor allem für den Fall, daß er fernerhin in kaiserlichen Diensten stünde: Darin 
scheint sich die Hoffnung auszudrücken, auch unter der kaiserlichen Sequestration 
das Schrozberger Kelleramt ausüben zu dürfen. Vor allem aber klagte Stetter in einer 
Supplik an den kaiserlichen Oberkommissar Haffner in Schwäbisch Hall über seine 

'5 Vgl. hierzu HZA N AL GA 1219. Das folgende Zitat entstammt der Kopie eines Schrei- 
bens von Johann Lorenz Gerhard an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Wei- 
kersheim, 14.8.1632. 

"6 Vgl. hierzu HZAN AL GA 245. Das folgende Zitat entstammt einem Schreiben von Jo- 
hann Stetter an den kaiserlichen Kommissar Wolf Haffner in Schwäbisch Hall, Würzburg, 9.11. 
1634.
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Haftbedingungen und die ihm daraus entstehenden Nachteile: Er fühle sich wegen 
nunmehr vierzehntegliche Verhafft- und Arrestierung, auch üblen Geliges halben, 
dan [er] kein Stro, will geschweigen sonsten etwas haben kan [...] sehr unpaßlich. Fer- 

ner bedauerte er, daß seinem ihm anvertrauten Ambt und den Unterthanen, deren 

teglich fallenden Gült und Zehnden halben, sehr große Verhinderung dardurch beige- 
zogen werde, /sJeiner armen ruinierten Haushaltung undt kleinen Kindern nicht zu 

gedenkhen. 
Neben seiner persönlich schwierigen Lage scheint Stetter auch um sein Amt und 

die dazu gehörenden Untertanen besorgt gewesen zu sein. Die dankten ihm diese 
Fürsorge freilich nicht, denn als 1649 die Erben des Grafen Georg Friedrich Besitz 
von der Herrschaft Weikersheim ergriffen, ließen sie die Untertanen über Stetters 

Amtsführung befragen. Diese erhoben lediglich eine Reihe von Vorwürfen, ja sie 
wollten sogar eine Belassung Stetters im Amt verhindern, weil er ihnen diese Jahr 

über [...] so vil Trangsaln und Leid angethan habe!?”. Insofern erging es Stetter ähn- 
lich wie dem Amtmann Schuler zu Öhringen in der Mitte der 1630er Jahre. 

Indem der langjährige Schrozberger Keller 1634 vom Würzburger Gefängnis aus 

dem kaiserlichen Kommissar Haffner gegenüber andeutete, daß er bereit sei, Ver- 

säumnisse nachzuholen und weiterhin in der sequestrierten hohenlohischen Herr- 
schaft als Keller amtieren zu wollen, betrieb er nicht zuletzt vor allem die Verbesse- 

rung seiner mißlichen Lage sowie die Sicherung des Unterhaltes seiner Familie. Zu- 
gleich riskierte er, sich bei seiner ursprünglichen Herrschaft - und womöglich zudem 
bei den Untertanen - in ein schlechtes Licht zu setzen. 

Wiewohl Stetter wie die anderen in der Herrschaft Weikersheim verbliebenen Be- 

amten lutherisch waren, dienten sie mitunter über 15 Jahre katholischen Herren, wel- 

che sie dazu eigens eingeladen hatten!?®. Welche Konflikte damit verbunden sein 
konnten, verdeutlicht der Versuch des Weikersheimer Kammersekretärs Johann Lo- 

renz Gerhard, die Bürger gegen pauschale Beschimpfungen als /utherische Hundt 

und Rebellen in Schutz zu nehmen! ??. Die Zukunft der verbliebenen lutherischen Be- 
amten schien während der Zeit der Sequestration und der Verschenkung dennoch 

keineswegs gesichert. So gibt es Hinweise auf eine unter der Deutschordensherr- 
schaft im Jahre 1638 vollzogene Renovation der Dienerschafften, während der neben 
andern auch der Weikersheimer Keller Glaser, doch aber mit allen hochfürstlichen 

Gnaden, seines Diensts erlassen worden ist!?°. 

7 HZANAL GA 1227, Supplik aller Untertanen des Amtes Schrozberg an die Grafen Sieg- 
fried von Hohenlohe-Neuenstein und Joachim Albrecht von Hohenlohe-Langenburg, ohne 
Ortsangabe, 7.3.1649. 

128 HZAN AL Reg. 12520, Schreiben des kaiserlichen Sequesters Maximilian von Walz an 
Johann Wölfling, Schultheiß zu Niedernhall, Weikersheim, 18.11.1634. Korrespondierend da- 
zu: HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 80/2. - An Niedernhall besaßen 
sowohl die hohenlohischen Herrschaften Neuenstein und Weikersheim als auch das Erzstift 
Mainz Herrschaftsrechte. 

19 HZA N SAW SDOV 47, Schreiben des Kammersekretärs zu Weikersheim, Johann Lo- 
renz Gerhard, an die Räte zu Mergentheim, Weikersheim, 8.1.1643. 

30 Assum: Davidicum nihil, 17.
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Jedoch unterschied sich die Situation des Jahres 1638, in der sich der Deutsche Or- 

den auf eine länger währende Herrschaftsausübung in der ehemals Graf Georg Fried- 
rich von Hohenlohe-Weikersheim gehörenden Herrschaft einrichtete, von der nach 

1634 erheblich. Denn natürlich fehlten nach der kaiserlichen Besetzung auch in Wei- 
kersheim Beamte, auf deren Dienste auch die neue Obrigkeit nicht verzichten konn- 

te. Folglich erblickten auch hohenlohische Beamte für sich oder ihre Familienange- 

hörigen angesichts der veränderten Machtverhältnisse Chancen; sogar aus anderen 
hohenlohischen Herrschaften gab es Anfragen: So empfahl beispielsweise der Lan- 
genburger Kanzleisekretär Paul Planck dem kaiserlichen Sequester zwei seiner 
Schwiegersöhne"?!. 

Von einem dieser Schwiegersöhne, Johann Andreas Purgolt, ist auch ein Bewer- 

bungsschreiben überkommen, in dem die Beweggründe für sein Handeln deutlich 
werden. Nach Angaben Plancks hatte dieser zuvor in einem Regiment des in der 
Grafschaft Hohenlohe wohlbekannten Obristen Schönberg gedient und war von Ju- 

gend an mit Schreiben und Verrechnen vertraut gewesen. Unter Verweis auf vakante 
Ämter in der sequestrierten Herrschaft schrieb er: Nun ich mich eine Zeithero alhier 
bey meinem Herrn Schweher Vattern uffgehalten, der Meinung nach Dienstgelegen- 
heit zustreben, underdeßen sindt diese Landts Verderbungen eingefallen, habe mich 
also bißanhero patientirn müßen. Purgolt scheint mit seinem Anliegen nicht erfolg- 
reich gewesen zu sein. Dennoch verdeutlicht sein Exempel, wie sehr wirtschaftliche 
Notwendigkeiten eigentlich gebotene Loyalität in Frage stellen konnten. 

Die Familie und die Unterhaltung des eigenen Haushalts sind fraglos als ganz ent- 

scheidende Faktoren zu kennzeichnen, welche das Handeln der Beamten stark beein- 

flußten. Diesbezüglich konnte auch Druck auf sie ausgeübt werden, wie das Beispiel 
des Albrecht Rez zu Crispenhofen zeigt!??. Albrecht Rez war als Jäger wohl zugleich 
in Diensten der Herrschaften Langenburg und Weikersheim gewesen, also kein An- 
gehöriger einer hohenlohischen Verwaltung. Weil er aber doch von der von der Lan- 
genburger Kammer ausgezahlten Bestallung abhängig war, ist seine Situation bezüg- 

lich der herrschaftlichen Loyalitäten nach 1634 durchaus mit jener der Beamten ver- 

gleichbar. 

Im Jahre 1639 klagte Rez, daß er schon zwei Jahre ohne Besoldung auskommen 

müsse, allenfalls geringe Mengen an Getreide erhalten habe. Das Wild, das ihm zu 
schießen erlaubt worden sei, habe er nicht jagen können, weil es ihm an Munition 

mangele und er kein Geld habe, welche zu kaufen. Rez gab an, auch schon jene Stücke 

seines Hausrates, die er noch nicht bei Plünderungen eingebüßt hätte, verkauft zu ha- 

ben, um dafür ab und an Brot zu kaufen. Wie viele Angehörige der hohenlohischen 
Verwaltungen war auch der Jäger davon betroffen, daß die Langenburger Herrschaft 

131 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 80/1, Schreiben des Paul 
Planck, Kammersekretär zu Langenburg, an den kaiserlichen Sequester Maximilian von Walz, 
23.11.1634, und des Johann Andreas Purgolt an den kaiserlichen Sequester Maximilian von 
Walz, 24.11.1634. Das folgende Zitat stammt aus dem zuletzt genannten Brief. 

32 Vgl. hierzu HZA N AL GA 357.
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aufgrund ausgebliebener Steuerzahlungen Besoldungen nicht pünktlich auszahlte 
und sich auf diese Weise auch selbst gegenüber ihren Dienern verschuldete. 

Der Langenburger Kammersekretär Hainold erhob im Jahre 1639 gegen Rez den 

Vorwurf, sich gegen die Herrschaft verschworen zu haben. Grundlage dafür war die 
Bereitschaft des Jägers, Vertretern des Deutschen Ordens bei der Jagd zur Hand zu 

gehen. Zwischen dem Deutschen Orden, dem die Herrschaft Weikersheim 1637 vom 

Kaiser geschenkt worden war, und der Herrschaft Langenburg kam es zu Auseinan- 

dersetzungen um das Jagdgebiet, für das Rez zuständig war. 
Als ihm von Langenburg aus eine neue Bestallung als Jäger von Crispenhofen mit 

neuer Begrenzung seiner Zuständigkeiten zugegangen war, schmissen ihn die neuen 
Herren von Weikersheim aus dem Crispenhofener Jagdhaus. Hohenlohischerseits 
wies man ihn an, in das Dorf Hermuthausen zu ziehen und seinen alten Wohnort zu 

meiden. Zudem hatte die hohenlohe-langenburgische Herrschaft in der Person des 
Ingelfinger Kellers Michael de Beheim Rez und anderen Weikersheimer Bediensteten 
verboten, ihre angestammten Pflichten auszufüllen, es sei denn, es läge eine Genehmi- 

gung vor. In Langenburg residierte und agierte schließlich seit 1638 der zwar enteig- 

nete, aber persönlich von Kaiser Ferdinand III. im Jahr zuvor begnadigte Graf Georg 
Friedrich als Vormund über seine beiden Neffen. 

Andere Beamte verließen nach der Besetzung im Herbst 1634 die Grafschaft Ho- 
henlohe, um andernorts Anstellung zu finden. So floh der Kammersekretär Wolfgang 
Lackner aus Langenburg, wo er wohl auch dauerhafte Querelen mit der Kanzlei aus- 
getragen hatte, nachdem er Schwierigkeiten bekam, seinen Lebensunterhalt zu be- 

streiten, und suchte beim Rat der Reichsstadt Worms um Dienst nach!?. Auch zu an- 

deren Zeiten verließen hohenlohische Beamte die Grafschaft, weil die in ihrer Bestal- 

lung festgelegten Einkünfte nicht regelmäßig oder in voller Höhe flossen. Gleich- 
wohl wies die Beamtenschaft der Grafschaft Hohenlohe während des Dreißigjähri- 
gen Krieges, aber auch in der Nachkriegszeit eine bemerkenswerte personale Stabili- 
tät auf. Schließlich ist zu berücksichtigen, daß Klagen über schleppend ausgezahlte 
Besoldung oder ganz allgemein über Engpässe finanzieller Art sowie eingeschränkte 
Nahrungsmittelversorgung nicht allein von den Beamten, sondern auch von anderen 

Erfahrungsgruppen des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft Hohenlohe vorge- 

tragen wurden. Doch anders als die übrigen Untertanen waren es die Beamten, die 

versuchen mußten, durch ihr Handeln einen Beitrag zur Verbesserung der Situation 

zu leisten. 

d. Verhältnis zwischen Beamten und Militär 

Zu den Aufgaben der Beamten während des Krieges, so deutete es schon die vom 

Grafen Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg hinterlassene Anweisung betreffs 
des Verhaltens bei seiner Abwesenheit an, gehörte die Kontaktaufnahme mit den Sol- 

daten. Dabei ging es nicht nur darum, Verhandlungen über die Modalitäten von 

133 Vgl. hierzu HZA N AL GA 234.
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Durchzügen und Einquartierungen zu führen sowie die Einhaltung getroffener Ab- 
sprachen oder der Regelung von Ordonnanzen zu überwachen. Vielmehr hatten die 
Beamten bei auftretenden Problemen die Anliegen der Herrschaften und der Unter- 
tanen den Offizieren vorzutragen. 

Während des Dreißigjährigen Krieges konnte die Fähigkeit, sich mit Soldaten gut 
ins Benehmen zu setzen, den Beamten als positive Eigenschaft zugeeignet werden. 

Als 1638 bei der anstehenden Neubesetzung des Amtes des Kellers von Hollenbach 
die Blicke des Hochmeisters und seiner Mergentheimer Räte sowie des Weikershei- 

mer Oberamtmannes auf den Schultheißen zu Schrozberg, Georg Junckher, fielen, 

wurde über ihn bemerkt, er unterwerfe sich nicht nur obrigkeitlichen Weisungen, 

sondern könne mit Soldaten reden unnd sich accomotirn'?*. Doch nicht nur die Amt- 

leute hatten sich mit Soldaten auseinanderzusetzen. 

Der Kanzleidirektor und die übrigen Räte zu Langenburg berichteten im Jahre 
1635 dem kaiserlichen Verwalter zu Weikersheim, Maximilian von Walz, daß sie nit 

underlassen [hätten], die nun eingerissene Und noch Unaufhörliche Landplünderung 
dem diesseits Rheins verordneten Herrn General Commendanten von Ossa zu repre- 

sentiren Und umb Remediürung zu bitten!?°. Dieser Schilderung folgte eine Einla- 
dung zu einer Konferenz in Langenburg, auf der über die weitere Abwehr der Über- 

griffe kaiserlicher Soldaten mit benachbarten Herrschaften wie dem Deutschen Or- 
den, Brandenburg-Ansbach, den Reichsstädten Rothenburg und Schwäbisch Hall 

sowie den Reichsrittern gesprochen werden sollte. 
Dieses Vorhaben wurde sogar indirekt vom General Ossa empfohlen. Insbesonde- 

re 1635, im Jahr nach der Schlacht bei Nördlingen, war es offenbar besonders schwie- 

rig, die Disziplin der Soldaten aufrechtzuerhalten. Ossa hatte den Langenburger Be- 
amten gegenüber sein Bedauern und seine eigene Einflußlosigkeit bekundet: Daß die 
Reütter auß der Armada der Orthen so starckh streiffen, ist mir Laidt, und weil die 
Armada disseits Rheins liget, und ihren Underhalt suechen mueß, weiß ich nit, wie sol- 

ches zu währen, will aber hoffen, die Sachen werden sich in Kürz in einen andern 
Standt richten, under dessen müssen die Underthanen zusteurn thun und ihnen alß 

welche nit auß Ordnung der Generalität komen, begegnen so guet sie können". Die- 
se Worte des kaiserlichen Generals sind durchaus nicht zynisch zu verstehen. Er 
mußte ein ausgeprägtes Interesse daran haben, daß seine Soldaten Ordnung hielten. 
Nach der für die kaiserliche Partei gewonnenen Schlacht bei Nördlingen und der er- 
folgreichen militärischen Besetzung jener lutherischen und reformierten Territorien, 

die auf der Seite der Schweden gestanden und mit ihnen kooperiert hatten, konnten 

134 HZA N SAW SDOV 103, Schreiben an den Hochmeister Johann Caspar von Stadion 
(Autor nicht erkennbar), Weikersheim, 10.5.1638 (Entwurf). 

135 HZA N SAW SDOV 16, Schreiben von Kanzler und Räten zu Weikersheim an Maximili- 

an von Walz, Langenburg, 20./10.9. 1635. 

136 HZA N SAW SDOV 16, Auszug aus einem Schreiben General Wolf von Ossas an Admi- 
nistrator, Kanzleidirektor und Räte zu Langenburg, Stuttgart, 17.9.1635, als Beilage zum zitier- 

ten Schreiben vom 20./10.9.1635.
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Exzesse der siegreichen Soldaten nicht zur Konsolidierung der neu gewonnenen 
Macht beitragen. 

Ungeachtet der Tatsache, daß der auch von Ossa befürwortete, von Untertanen 

ausgehende Widerstand gegen ungezügelte Soldaten Erfolge zeitigen konnte, scheint 

die Reise der hohenlohe-langenburgischen Beamten zum kaiserlichen General 
durchaus nicht völlig sinnlos gewesen zu sein. Denn Ossa schickte eigens Soldaten 
zur Verhinderung weiterer Plünderungen nach Mergentheim, die tatsächlich zur 
Festnahme einzelner Soldaten schritten, welche Gewalt geübt hatten. Aus Weikers- 
heim wurden diese Erfolge bei der Wiederherstellung der Ordnung in der kaiserli- 
chen Armee sogleich nach Langenburg gemeldet. Gleichwohl sah auch von Walz 
weiterhin die Notwendigkeit der von Langenburg aus geplanten Konferenz, aller- 
dings wollte er arbeitshalber eine Teilnahme nicht zusagen. 

Obschon einzelne Beamte in bestimmten Situationen beteuerten, gegen die Über- 

macht des Militärs mittellos zu sein, hatten sie sich immer wieder Verletzungen der 

bestehenden Ordnung durch Soldaten angelegen sein lassen. Das erwarteten sowohl 

die Herrschaften als auch die Untertanen von ihnen. Johann Stetter, der Keller von 

Schrozberg, wurde solchen Erwartungen gerecht, als er im Sommer des Jahres 1636 

den Versuch unternahm, den Untertanen seines Amtes von Soldaten geraubtes Vieh 

zurückzuerlangen'°®. Es stand in Mergentheim zum Verkauf. Dorthin war Stetter mit 
Georg Junckher, dem damaligen Schrozberger Schultheißen, und zwei weiteren Un- 
tertanen gegangen, um diese bei den Verhandlungen mit den Soldaten zu unterstüt- 
zen. Deren würdelosen Verlauf beschrieb er ebenso, wie er wiederholt die von den 

Untertanen erlittenen Verluste bedauerte. 
Unangenehmer war es für den Keller, in Situationen zur Hilfe gerufen zu werden, 

in denen es darauf ankam, Untertanen vor gewalttätigen Soldaten zu schützen'??. Als 
Anfang April 1638 underschiedliche Parthey Reüther aus dem kaiserlichen Regiment 
Sperreuter durch Schrozberg zogen, bewirtete Stetter einen Kornett und nahm ihm 

das Versprechen ab, friedlich nach Creglingen im Markgraftum Brandenburg-Ans- 
bach zu reiten. Indes hielt sich der Reiter nicht an seine Zusage. Wenig später wurde 
der Schrozberger Keller in das zu seinem Amt gehörende Dorf Krailshausen gerufen, 
wo besagter Kornett mit zwei anderen Reitern die versammelte Gemeinde!*? der Un- 
tertanen gesprengt und nach Numerierung der Häuser Quartier für 50 Pferde ver- 
langt hatte. Daraufhin hätten sich die Pauren in die Kirchen retirirt, so der Bericht 

37 HZA N SAW SDOV 16, Entwurf eines Schreibens an die Räte zu Langenburg (Autor 
nicht erkennbar), Weikersheim, 22./12.9.1635. 

138 Vgl, dazu HZA N SAW SDOV 17. 
139 Vgl. zum Folgenden generell HZA N SAW SDOV 32. Die folgenden Zitate stammen aus 

einem Schreiben des Kellers zu Schrozberg, Johann Stetter, an den Oberamtmann zu Weikers- 
heim, Joachim von Eyb, Schrozberg, 4.4.1638. 

40 Da eine Gemeinde nur in Anwesenheit des Kellers stattfinden durfte, das Zusammen- 
kommen der Untertanen aber von diesen ohne Furcht offengelegt wurde, bleibt der (rechtliche) 
Charakter und der Zweck der in der Quelle so bezeichneten Versammlung offen. Es zeigt sich 
aber, daß sich Untertanen öfter im Rahmen der überkommenen Strukturen versammelt haben, 
auch wenn ihre Treffen sozusagen nicht offizieller Natur gewesen sind.
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Stetters, und aufgrund mehrerer auf das Gotteshaus abgefeuerter Schüsse wiederholt 
nach ihm schicken lassen. 

Als der Keller mit dem Schrozberger Schultheißen und einigen Musketieren nach 
Krailshausen kam, fand er den Kornett in der Kirche und dessen Pferd erschossen da- 

vor liegend. Die von den Untertanen verriegelte Kirchentür war mittels eines Degens 
aufgebrochen worden, worauf sich die Geflohenen auf den Kirchturm zurückgezo- 
gen und sich mit Steinen zur Wehr gesetzt hatten. Der in die Kirche eingedrungene 
Kornett beschimpfte nach der Ankunft Stetters die Untertanen, verlangte Ersatz für 
das tote Pferd und drohte damit, das ganze Dorf niederzubrennen, nachdem er zuvor 

bereits vorgegeben hatte, die Kirche mitsamt den sich darin befindlichen Menschen 
anzuzünden. 

Die Untertanen hingegen behaupteten, nicht sie, sondern der Kornett selbst habe 

sein Pferd erschossen. Weil Stetter befand, daß aus Pistolen der drei Reiter geschossen 

worden war, und die gegen die Untertanen ausgesprochenen Drohungen ernstnahm, 
verhaftete er den Kornett nebst einem Korporal und führte sie in den Amtsort; ein 
dritter Reiter konnte entkommen. Es zeigt sich also, daß Amtmänner durchaus in der 

Lage waren, ihre Autorität gegenüber Soldaten durchzusetzen. 
In der Folge hatte sich Stetter beim Weikersheimer Oberamtmann der Richtigkeit 

seines Tuns zu versichern, zumal er die Reaktion des in Creglingen lagernden Leut- 
nants, der für die Verhafteten zuständig war, mit Unbehagen erwartete. Später muß- 

ten Verhöre mit den Krailshäuser Untertanen geführt werden. Der Leutnant korre- 
spondierte tatsächlich über den Vorfall mit von Eyb und erhielt die von Stetter ange- 

fertigten Verhörprotokolle. Die Freilassung der verhafteten Reiter wurde nur für den 
Fall in Aussicht gestellt, daß sie vom Leutnant angemessen bestraft würden. Das ge- 
stand dieser zu. 

Fraglich ist aber, ob der Vorfall in Crailshausen für die drei Reiter wirklich Konse- 
quenzen nach sich zog. Denn bereits zwei Wochen später wandte sich der Kornett, 
dessen Name Peter Philipp Krembßer lautete, an von Eyb und bat um Ersatz für sein 

erschossenes Pferd. Als Grundlage seiner Forderung führte er eine Entschädigungs- 
zusage der Crailshäuser Untertanen an, die freilich während des Aprils 1637 mehr- 

fach von Soldaten aus anderen Kompanien des Sperreutterschen Regiments drangsa- 

liert worden waren. Eindringlich wies der Kornett den Oberamtmann darauf hin, daß 

er keine Mittel habe, selbst ein neues Pferd zu kaufen; auch aus der Einquartierung 

habe er keinen Gewinn ziehen können. Schließlich erinnerte er den Beamten im 
Dienste des Deutschen Ordens daran, wohl auf Loyalitäten im katholischen Lager 
vertrauend, daß es schlecht sei, wenn anjetzo des Keyssers Reutter zufueß ins Veldt 
ziehen sollen'*'. 

Genauso wie sich der Leutnant nicht erkennbar um die angemessene Bestrafung 
seiner Untergebenen gekümmert hatte, verwies von Eyb noch zwei Monate später 

darauf, daß der Keller zu Schrozberg keine Zeit hätte aufbringen können, sich der 

141 HZA N SAW SDOV 32, Schreiben des Kornetts Peter Philipp Krembßer an den Ober- 
amtmann zu Weikersheim, Joachim von Eyb, Creglingen, 7./17.4.1638.
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Angelegenheit des erschossenen Pferdes anzunehmen. Auch von Eyb vertröstete den 
Kornett damit, daß er sich mit seinem Anliegen nach Mergentheim wenden wollte. 
Offenkundig verlor sich die Schadensersatzforderung in von freundlichen Worten 
begleiteter administrativer Untätigkeit. Da die Restitution des Pferdes für ungerecht- 
fertigt gehalten wurde, setzte sich weder der Weikersheimer Oberamtmann noch der 
Schrozberger Keller dafür ein. Sie hatten offenkundig auch nicht mit weiteren Gewal- 
tandrohungen des Kornetts zu rechnen, dessen Anschreiben deutlich Zeugnis davon 
ablegen, daß er sich immerhin gemäßigt hatte und selbst durch den Vorfall in Crails- 
hausen in Not geraten war. 

Die Beamten standen zugleich stets in der Gefahr, ihren Einfluß auf die Untertanen 
zu verlieren, wenn einquartierte und durchziehende Soldaten hartnäckig — gerecht- 
fertigte und ungerechtfertigte - Ansprüche durchsetzen wollten. Als etwa der Hol- 
lenbacher Keller Bernhard Achatius Schaffert den Befehl der kaiserlichen Sequestra- 
tionsverwaltung in Weikersheim, alle Wertsachen und Getreide an einen sicheren Ort 
zu schaffen, durchsetzen wollte, verweigerten die Adolzhausener Untertanen die Ab- 
fuhr etlicher Malter Früchte nach Weikersheim. Schaffert gab an, von dem in Adolz- 
hausen einquartierten Soldaten behindert worden zu sein, weil dieser um seinen Un- 
terhalt fürchtete. 

Selbst mit der Unterstützung eines kaiserlichen Trompeters, den der Keller aus 
Herbsthausen herbeirufen ließ, konnte er sich nicht durchsetzen: /.../ und findet sich 
kein einiger Respect bei den Underthonen, seind bey dießen Wesen so halßstarrig wor- 
den, daß sie nicht zu ziehen, dahero großer Ungehorsam zuspüren. Freilich hatte sich 
zum Zeitpunkt dieser Begebenheit, Ende November 1634, die kaiserliche Obrigkeit 
über die Untertanen der Herrschaft Weikersheim noch nicht durchsetzen können. So 
erscheint es möglich, daß neben der von Schaffert genannten, weitere plausible Be- 
gründungen für das konkrete Verhalten der Untertanen von Adolzhausen gefunden 
werden könnten. Wichtig ist jedoch, daß der Keller, dem es nicht gelang einen herr- 
schaftlichen Befehl durchzusetzen, das widrige Handeln von Soldaten und deren Ein- 
fluß auf die Untertanen als Entschuldigung vorbringen konnte. 

Grundsätzlich läßt sich festhalten, daß das persönliche Verhältnis von Offizieren 
und Beamten durchaus ambivalent zu sehen ist. Es war abhängig von der Konstella- 
tion der unterschiedlichen Persönlichkeiten und immer bezogen auf bestimmte Situa- 
tionen. Als etwa der Hollenbacher Keller Johann Jeep Ende Januar 1627 von seinem 
Amtsort abwesend war, kam es zu einer kurzfristigen Einquartierung, die mit dem 
Zug des Obristen Cronberg und seines Regimentes von Frankfurt am Main in die 
Landwehren der Reichsstädte Rothenburg und Hall zusammenhing. Bei seiner 
Rückkehr habe er den verstimmten Obristen Cronberg im Wirtshaus zu Hollenbach 
vorgefunden, wo dieser Quartier genommen habe!*2. 

"#2 Zu diesen Vorgängen in Hollenbach generell: HZA N SAW Militaria 128. Die folgenden 
Zitate stammen aus zwei Schreiben des Kellers zu Hollenbach, Johann Jeep, an den Grafen 
Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Hollenbach 28.1.1627 und 29.1.1627.
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Der Obrist war mit diesem Quartier durchaus nicht zufrieden, da er eigentlich hat- 

te im Amtshaus verweilen wollen. Jedoch wollte ihn die Gattin Jeeps unter Verweis 

auf die Abwesenheit ihres Mannes darin nicht einlassen. Sogar die Drohung, sich mit 

Sprengung der Tür gewaltsam Zutritt zu verschaffen, hatten die resolute Frau nicht 
abgeschreckt. Vielmehr hatte sie den Offizier eingeladen, das Hauß stehe da, wan [er] 
wollen Gewalt anlegen. Weil Cronberg seinen Aufenthalt in der Herrschaft Weikers- 

heim dem Grafen Georg Friedrich nicht angekündigt habe, bat ihn der Keller, weiter- 
hin mit dem Quartier im Wirtshaus Vorlieb nehmen zu wollen. Offenkundig waren 

dem Quartiermeister des Obristen Versäumnisse vorzuwerfen. 

Jeep beklagte sich sehr über das Verhalten dieses Obristen. Nach seiner Rückkehr 
nach Hollenbach hatte sich der Keller sogleich zu Cronberg ins Wirtshaus begeben. 
Dieser habe ihn eine Viertelstunde vor der Tür warten lassen, während er mit seinen 
bey sich habenden Officiren gespillet. Geflissentlich fügte der Keller seinem Bericht 
auch die Klagen der Untertanen an, die von den Soldaten zur Untermauerung von un- 

gerechtfertigten Geldforderungen geschlagen worden seien. Der Obrist sei aber für 
Beschwerden nicht zugänglich. Zumal Cronberg für seinen Abzug Fuhrdienste der 
Untertanen forderte und einige der Soldaten mit Plünderungen drohten, erbat Jeep 
beim Grafen in Weikersheim die Unterstützung eines höherrangigen Beamten. 

Vor allem des geforderten Vorspanns an Pferden und Ochsen für die anstehenden 
Fuhren wegen geriet Jeep erneut mit Cronberg aneinander. Nach der Schilderung des 

Kellers verhielten sich die um ihr Vieh besorgten Bauren nämlich ihrer gewöhnheit 
nach gantz trötzlich und widerspenstig. Aufgrund der darauf zurückzuführenden 
Verzögerungen wähnte sich Jeep in Gefahr für Leib und Leben und sah sich Be- 
schimpfungen ausgesetzt. Selbst der zu seiner Unterstützung herbeigeeilte Weikers- 
heimer Hofmeister schütze ihn nicht vor der Androhung von Prügeln. Dieser konnte 
zwar durch Verhandlung wenigstens zur Regelung der verfahrenen Situation beitra- 
gen, doch blieb das Verhältnis zwischen dem Obristen und dem Keller angespannt. 
Selbst bei Abzug der Soldaten redeten diese noch abfällig über den Grafen Georg 
Friedrich, und Cronberg drohte mit der Zerstörung des Amtshauses. 

Für Jeep war diese Begegnung mit einem kaiserlichen Offizier sehr unangenehm, 

über Cronberg äußerte er sich sehr negativ: So lang Ich noch allhie geweßen, ich bey 
allen Durchzügen und Einquartiern kein trotziger und unfreundlicher Herr mir zu 
Handen kommen alß dißer ist. Diesem angespannten Verhältnis zwischen einem kai- 
serlichen Offizier und einem hohenlohischen Beamten können freundliche Begeg- 
nungen gegenüber gestellt werden, denn Jeep konnte auch ein Vertrauensverhältnis 
zu einem Offizier aufbauen. Schon ein halbes Jahr nach seinem Erlebnis mit Cron- 

berg brachte er zu Papier, wie er fällige Wochengelder, also aufgrund einer Ordon- 
nanz wöchentlich zu leistende Kontributionszahlungen, aus seinem Amt zu einem 
Kapitän nach Künzelsau zu bringen hatte!*?. Per Handschlag versicherten sich der 
Keller und der Offizier die regelmäßige Lieferung der Wochengelder und des Einhal- 

143 HZAN SAW SDOV Militaria 130, Schreiben des Kellers zu Hollenbach, Johann Jeep, an 
Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, 6.8.1627.
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tens guter Ordnung unter den Soldaten; sogar die fehlende Unterschrift des Kapitäns 

auf einer Quittung konnte bequem per Boten nachträglich eingeholt werden. 
Wenn Beamte in gutem Benehmen mit Offizieren standen, konnten sie in der Tat 

etwas für Ihre Herrschaft und die Untertanen ihres Amtes erreichen. Im März 1635 
sah sich das Amt Schrozberg und dessen Umgebung der kurzfristigen Einquartie- 
rung von 1500 Ungarn ausgesetzt!**. Während Keller Stetter kurz nach deren Abzug 
noch nichts über Schädigungen in den Dörfern seines Amtes mitzuteilen vermochte, 

konnte er darauf verweisen, daß er einen Übergriff auf das herrschaftliche Schloß ver- 
hindert hatte. Da die Ungarn überwiegend der deutschen Sprache nicht mächtig wa- 

ren, hatte Stetter, um mit ihnen zu kommunizieren, all /sJein Latein herfür gesucht. 

Am Ende war der Keller nicht nur froh, daß die Ungarn geordnet abzogen, son- 

dern zeigte durchaus auch Bewunderung für das lauter auserlesen schön Volck und die 
überaus starcke mannbare wolberittene Kerle. Gegenüber deren Masse war Stetter 
freilich wirkungslos, den Verlust zahlreichen Viehs konnte er lediglich konstatieren. 
Nur vor Ort in Schrozberg gelang es Stetter, Einfluß zu nehmen. So bewahrte er nicht 
allein das Schloß vor Übergriffen, sondern konnte aus dem Besitz der geplünderten 

Kirche, in der das Almosenkästlein aufgebrochen worden war und aus der Spatel so- 
wie Kelch entwendet wurden, letzteren gegen Verehrung vier Ducaten wiedererlan- 
gen. 

Äußerst freundlich verhielt sich auch der Oberamtmann des Deutschen Ordens zu 
Weikersheim, Joachim von Eyb, gegenüber einem nicht mit Namen genannten Mar- 
schall, der den Wunsch nach einer kleinen Uhr, wie man pflegt in Zimmern zuhaben, 

die die Stundt schlagen, geäußert hatte!*5. Von Eyb forderte den Weikersheimer Kel- 
ler Andreas Kempter auf, entweder einen Schuster, in dessen Besitz er eine solche Uhr 

wähnte, oder einen Uhrmacher zum zeitweiligen Verleih zu bewegen. So wird deut- 
lich, daß es zwischen Beamten in der Grafschaft Hohenlohe und Offizieren durchaus 

gute und freundschaftliche Kontakte gab. Zeugnisse davon finden sich jedoch nur 
wenige in den hohenlohischen Verwaltungsakten, zumal gesellschaftliche Begegnun- 
gen nur bedingt Gegenstand der dokumentierten administrativen Tätigkeiten waren. 

Genauso wurde der Weikersheimer Oberamtmann vom Hochmeister Johann Ca- 

spar von Stadion aufgefordert, dem in Weikersheim krank liegenden Hauptmann von 
Dietrichstein aus dem Schloß alle notwendige Medizin zukommen zu lassen, ihm fer- 
ner nit allein vor euere Persohn alle Courtesie zu erweisen und auch einen Priester zu 
rufen, damit er dem Kranken visitire undt auch dißfals, waß der Seelen heyl anlanget, 
nichts ermangelen lasse'*°. Die Sorge um Kranke entsprang dem Grundsatz christli- 
cher Nächstenliebe. Obzwar insbesondere bei einer Vielzahl von kranken Soldaten 

144 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 80/1, Johann Stetter, Keller zu 
Schrozberg, an Elias Förtsch, Amtsverweser zu Weikersheim, Schrozberg, 19.3.1635. Daraus 
sind auch die folgenden Zitate entnommen. 

5 HZA N SAW SDOV 39, Schreiben des Oberamtmanns zu Weikersheim, Joachim von 
Eyb, an den Keller zu Weikersheim, Andreas Kempter, Mergentheim, 3.1.1641. 

#6 HZAN SAW SDOV 38, Schreiben des Hochmeisters Johann Caspar von Stadion an den 
Oberamtmann zu Weikersheim, Joachim von Eyb, Mergentheim, 4.3.1639.
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mit allerlei Vorbehalten der Untertanen zu rechnen war, wurden sie versorgt, so lange 

es nötig war!*. Dafür setzten sich vor allem die Beamten ein. 
So ist festzuhalten, daß ein gutes Auskommen zwischen den Beamten auf allen 

Ebenen der hohenlohischen Verwaltungen und den jeweiligen Offizieren eine wichti- 

ge Grundlage für einen geordneten Ablauf vor allem länger dauernder Einquartierun- 

gen war. Gerade dann konnten Ordonnanzen eingehalten und Störungen der über- 

kommenen Ordnung geahndet werden. Davon profitierten die Untertanen gleicher- 

maßen wie die Herrschaften. Doch war dies nicht immer gegeben, so daß das Verhält- 
nis von hohenlohischen Beamten und Militär situationsgebunden höchst unter- 
schiedlich sein konnte. Entsprechend waren sowohl die Gefahren für die Beamten als 
auch deren Handlungsspielräume höchst verschieden. Die Begegnung mit dem Mili- 
tär stellt aber eine wesentliche Konstante in den Kriegserlebnissen der hohenlohi- 

schen Beamten im Dreißigjährigen Krieg dar. 

e. Die Folgen der Schlacht bei Nördlingen als Fokus der Erinnerung 

Die Besetzung der Grafschaft Hohenlohe und besonders die nach der mehrtägigen 
Belagerung erfolgte Eroberung der Residenzstadt Langenburg nimmt, wie bereits 
mehrfach gesehen, in den von den hohenlohischen Beamten hinterlassenen Ego-Do- 

kumenten und Selbstzeugnissen einen durchaus breiten Raum ein. Gerade die hohen- 
lohischen Beamten scheinen von diesem Ereignis in herausragender Weise betroffen 

gewesen zu sein, wovon die Beispiele von Plünderung, Flucht und Loyalitätskonflik- 
ten bereits gezeugt haben. 

Der Langenburger Kammersekretär Johann Hainold hat relativ eindrücklich seine 
vielfältigen Belastungen durch den Dreißigjährigen Krieg beklagt, vor allem die stän- 
dige Berechnung von Kontributionen angesichts der zahlreichen Einquartierungen 
und Durchzüge scheinen ihn mitunter auch physisch belastet zu haben'**. Hainold 
versah nahezu zwei Jahrzehnte seinen Dienst in der Kammer, nämlich von 1633 bis 

1652, und verließ die Grafschaft danach in Richtung Stuttgart, wo er als Rat in die 

Kammer des Herzogs von Württemberg eintrat!*”. 
Kurz vor oder nach Ende des Dreißigjährigen Krieges muß er sich mit dem Grafen 

Joachim Albrecht zerstritten haben, dessen Bruder Heinrich Friedrich freilich von 

47 Hierzu gibt es zahlreiche Quellen. Besonders aufschlußreich sind die Akten über die 1637 
in der Herrschaft Weikersheim zurückgelassenen Soldaten eines markgräflich-badischen Regi- 
ments in HZA N SAW SDOV 22. 

48 Vgl. diesbezüglich vor allem HZA N AL Reg. 749, Schreiben des Kammersekretärs zu 
Langenburg, Johann Hainold, an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Langen- 
burg, 26.2.1641. Siehe dazu auch KLEINEHAGENBROCcK: Verwaltung im Dreißigjährigen Krieg, 

2000, 140f. 

149 HZANAL GA 233, Supplik des Kammersekretärs zu Langenburg, Johann Hainold, an 
den Grafen Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 6.8.1641 (Entlas- 
sungsgesuch Hainolds), sowie Schreiben des Johann Hainold an Graf Heinrich Friedrich, Lan- 

genburg, 29.9.1651.
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der Kanzlei die Verdienste des Kammersekretärs in einem Gutachten zusammenstel- 

len ließ'°°. Darin erkannte der jüngere der beiden Erben des Grafen Philipp Ernst von 
Hohenlohe-Langenburg hauptsächlich die Verdienste Hainolds bei der Erstürmung 
der Residenzstadt im Jahre 1634 an. Vor allem danach habe er sich unter Gefahr für 

Leib und Leben mit Reiten, Reden, gueten Expeditionen um das Wohl der Herrschaft 

verdient gemacht, sich sogar von einem Beinbruch nicht davon abhalten lassen. 
Es war nämlich — auch in eigener Darstellung - insbesondere der Langenburger 

Kammersekretär gewesen, der nach der militärischen Besetzung durch kaiserliche 

Soldaten das Erbe der Grafenkinder sicherte und sich für das Wohl der Untertanen 
einsetzte'?!. So warb er erfolgreich beim Fürstbischof von Würzburg um Unterstüt- 
zung für die zusätzliche Vormundschaft Wolf von Crailsheims und die Restitution 
der Herrschaft. Auf Vermittlung des Hochstifts konnte Hainold auch ein Patent des 
Grafen Gallas, dem Oberbefehlshaber der kaiserlichen Armee, erreichen, das die lo- 

kalen Offiziere band und somit Langenburg erfolgreich vor gewaltsamen Übergrif- 
fen der siegreichen Soldaten schützte. Vor allem sah der Kammersekretär die Gefahr, 

daß etliche Dörffer beginnen auszureißen, weil die willkürlichen Kontributionsfor- 
derungen mit unmenschlichen Drohungen versehen wurden, beispielsweise der, daß, 

wo sie [die Untertanen] nit die Contribution erstatten, 12 Kinder in ein Sackh gescho- 

ben und ertrenckt werden sollen. 
Hainold selbst hat zwei lange Berichte hinterlassen, in denen er schilderte, wie es 

ihm 1634 ergangen war!?2. Der jüngere Bericht von 1641 ist eingebettet in eine Be- 

schreibung seiner gesamten Tätigkeit in der Herrschaft Langenburg, vor allem in die 
Abwicklung einer seinerzeit aktuellen Einquartierung. Gerade in diesem Zusammen- 

hang läßt der Kammersekretär Bedrohungen durch kaiserliche Offiziere nicht uner- 
wähnt. Angesichts seines Bemühens um die Einhaltung von Ordonnanzen sei er als 
Schelm bezeichnet und ihm Prügel angedroht worden. Deutlich wird, daß Hainold 

sich gegen den verbreiteten Eindruck zur Wehr zu setzen suchte, ihm obläge alle Ver- 
antwortung für fiskalische Belange in der Herrschaft Langenburg und er setze sich 

mit seinem Handeln über die Person der regierenden Grafen Georg Friedrich und 
Joachim Albrecht hinweg. So dachten wohl nicht nur die Soldaten fremder Armeen, 

sondern auch andere Langenburger Beamte sowie deren Kollegen in den übrigen ho- 

henlohischen Residenzen. Selbst den Zorn von Angehörigen der gräflichen Familie 
hatte der Kammersekretär auf sich gezogen. 

150 HZA-N AL GA 233, Konzept der Kanzlei: Assecuratio Hainoldi, undatiert (1647?, 
16512). 

BI HZAN AL Reg. 1743 und 744. Die folgenden Zitate sind einem Schreiben des Johann 
Hainold, Kammersekretär zu Langenburg, an Franz von Hatzfeld, Bischof von Würzburg, 
Würzburg, im März 1635, aus dem Büschel 743 entnommen. 

152 HZAN AL GA 233, Schreiben des Kammersekretärs zu Langenburg, Johann Hainold, 
an den Grafen Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg 17.8.1641, und 
HZA N AL Kammer 1577, Schreiben des Kammersekretärs zu Langenburg, Johann Hainold, 
an den Grafen Georg Friedrich u.a., Langenburg, 10.2.1644. Daraus stammen auch die folgen- 
den Zitate.
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So weist Hainold darauf hin, daß er nach der Flucht der Regentin Anna Maria aus 

Langenburg, allein in der Residenzstadt zurückgelassen worden sei. Er war dort der 

ranghöchste Beamte, da der Kanzleidirektor Assum sich im Sommer 1634 auf einer 

Dienstreise nach Frankfurt befand und auf dem Rückweg sicherheitshalber in Wert- 

heim im Hause seines Schwiegersohnes Aufenthalt genommen hatte!”?. Er, Hainold, 

habe mit dem unsinnigen schwedischen Kommandanten zurechtkommen müssen 

und mit dem kaiserlichen Generalwachtmeister Diodati verhandelt. 

Als er bestimmte Zahlungsforderungen verweigerte, hätte ihn Diodati in den Turm 

legen lassen, und zwar zu solchen Personen, die Ihrem Gallassischem Vermeinen 

nach daß Leben verwürckt. Die diodatische Kompanie, die Langenburg belagert und 
besetzt hatte, gehörte zum Regiment Gallas. Auch andere Drangsalierungen hatte der 
Kammersekretär auszuhalten und er blieb nicht ohne persönlichen Schaden. Seine 

Mobilien, die Hainold im Wald hatte vergraben lassen, seien dennoch in die Hände 

der kaiserlichen Soldaten gefallen, so daß ihm nur ein gutes Hemd geblieben sei. Der 
erwähnte Beinbruch, der ihn mehrere Wochen zum Verweilen auf eigene Kosten im 
Dorf Zell zwang, war allerdings die Folge eines Unfalls mit dem Pferd eines kaiserli- 

chen Offiziers. 

Der jüngere von Hainold verfaßte Bericht entstand im Zusammenhang mit einer 
Bitte um Erhöhung seiner als zu niedrig empfundenen Bestallung. Darin wird der 
Kammersekretär ausführlicher, stellt vor allem seine Verdienste heraus, nachdem die 

Regentin vor den barbarischen Spannischen Exorbitantien geflohen war. So rechnete 
er es sich an, daß das Langenburger Schloß im Verlauf der Besetzung nicht geplündert 
worden war, ja bei der Übergabe von Stadt und Schloß seien zit 6 Aymer Wein verlo- 

ren gegangen. Zur Verdeutlichung verweist er auf die erhebliche Zerstörung des 
Schlosses Schillingsfürst, das freilich bereits 1632 durchziehenden kaiserlichen Solda- 

ten zum Opfer fiel. Trotz der Einquartierung von kaiserlichen Soldaten in allen Ge- 
mächern des Schlosses, hätten er und der Burgvogt dafür gesorgt, daß etwa keine 

Brände entstanden seien. Als er sich dem Generalwachtmeister, welcher bei seinem 

Abzug Mobilien aus dem Schloß mitnehmen wollte, entgegenstellte, sei er gefangen 
und gefoltert worden. 

Hainold nahm Anstoß daran, daß ihm trotz seines Einsatzes für den gräflichen Be- 

sitz kein Ersatz für seine eigenen, verlorenen Besitztümer geleistet worden sei. Aller- 

dings räumt er ein, daß er auch immer wieder Rückschläge beim Schutz des gräflichen 
Eigentums hatte hinnehmen müssen. Jedoch überwiegt in der Schilderung des Kam- 
mersekretärs durchweg die Darstellung seines besonderen Engagements für die 

Herrschaft und der daraus erwachsenen Nachteile für ihn persönlich. Er mißt sich so- 

gar mit dem Kanzleidirektor Assum, der seiner Meinung nach nicht in gleicher Weise 
dulden mußte wie er selbst. 

Hainold war es sehr unangenehm, daß ihm ein /nficierte/r] ins Haus gelegt worden 

war, mit dem er täglich habe eine Stunde bei Tisch zusammensitzen müssen. Die Wor- 

te des Kammersekretärs vermitteln den Eindruck, als hätte ihn der kaiserliche Kom- 

153 Vgl. dazu vor allem HZA N AL Reg. I 1045, passim.
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mandant der Stadt, Daniel Haag, auf diese Art töten wollen. Jedoch konnte Hainold 

triumphieren: /...]nachdeme er [der kaiserliche Kommandant Haag] eingesehen, daß 
Gott stärckher den der Teufel, und die göttliche Allmacht nicht zulaßen will, mich zu 
tödten, hatt ern endtlich selbsten wider abgeführet. Diese Formulierung ist Ausdruck 
eines bemerkenswerten Selbstbewußtseins. Hainold wähnte sich im Vergleich zum 

katholischen Feind unter dem besonderen Schutz Gottes. Eine Vielzahl gefährlicher 
Situationen relativ unbeschadet überstanden zu haben, scheint beim Kammersekretär 

Hainold ein Geltungsbedürfnis hervorgerufen zu haben, welches nicht alle seiner 
Zeitgenossen, wie Andeutungen in Hainolds Schriften zeigen, goutierten. Allerdings 
waren die Leistungen des Kammersekretärs, wie das im Auftrage des Grafen Hein- 

rich Friedrich erstellte Gutachten belegt, durchaus anerkannt. 

Schließlich gehörte es nicht zum guten Ton, mit seinen Heldentaten im Kriege an- 

zugeben. Die größte soziale Akzeptanz fand ein gegenteiliger Umgang mit Kriegser- 

lebnissen, der wiederum in den Leichenpredigten vorscheint. Ausnahmslos finden 
sich in den untersuchten Leichenpredigten von Zeitzeugen des Dreißigjährigen Krie- 

ges allenfalls ein oder zwei Sätze, welche das Ereignis in einer pauschalen Wendung 
thematisieren oder in aller Kürze auf eine bestimmte Begebenheit verweisen. In der 

Regel erfolgen Hinweise auf eine duldsame Haltung in den Kriegsjahrzehnten. Der 
Kirchberger Stadtpfarrer und Hofprediger Michael Kneller formulierte 1672 in der 

schon angeführten Leichenpredigt für Praxedis Scheuermann äußerst eindrücklich: 

[...]50 hat sie ohne Creuz und Trübsal nicht seyn können, indem sie allerhand Unge- 
mach, Trübsal und Widerwärtigkeit unterworfen gewesen; besonders hat Sie in dem 
vorgewesenen Land-verderblichen Krieg viel Angst, Noth und Schrecken erlitten, 

aber wie Perlen in der Ungestümmigkeit des Meers in ihrer Mutter fein still liegen, al- 
so ist sie unter ihrem Creuz still und gedultig geblieben, manchen rauhen Wind vor- 
bey gehen lassen und alles dem lieben Gott befohlen'°*. Kneller betont also, daß ein 
stilles Erdulden der Not des Krieges als Ausdruck von Gottvertrauen betrachtet wer- 
den könne. In einer solchen Haltung ist wohl zugleich ein tieferer Grund zu sehen, 
daß es nur ausnahmsweise eingehende schriftliche Zeugnisse über das Kriegserleben 
und auch die Kriegserfahrung einzelner hohenlohischer Beamter gibt. 

Folglich erklärt sich auch die öfter mit bestimmten Anliegen verbundene Wen- 
dung, wie sie der ehemalige Langenburger Hofbender Johann Schnerrer im Jahre 
1645 seinem Gesuch um die Auszahlung seines restlichen Gehaltes und eine Gnaden- 

bestallung verstärkend beifügte: Was ich anno 1634 für Noth und Lebensgefahr erlit- 
ten undt ausgestanden, werden mir noch theils Räth, theils ander diener, die beständig 

und getrew beym Hauß [Hohenlohe-Langenburg] verblieben, gnugsame Zeugnis ge- 
ben können, ohn nöthig hiervon weitleuffige Meldung zuthun‘”. Weil es nicht 
schicklich war, sein Los nicht still zu akzeptieren, reichte es aus, sich auf Andeutun- 

15 HZAN Leichenpredigten 724, Leichenpredigt für Praxedis Scheuermann, 1672. 
155 HZANAL GA 283, Supplik des ehemaligen Hofbenders Johann Schnerrer, Langenburg, 

21.7.1648. Daraus ist auch das folgende Zitat entnommen.
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gen zu beschränken. Die Zeitgenossen, zumal in einem so kleinen Ort wie Langen- 

burg, wußten, wie es ihren Nachbarn während des Krieges ergangen war. 

Gerade die Herrschaft Langenburg scheint prinzipiell zwar die Leistungen ihrer 
Diener, zu deren Kreis auch der Hofbender gehörte, anerkannt, jedoch keinen Blick 

für deren persönliche Notlagen gehabt zu haben. Benders Ausscheiden aus dem herr- 
schaftlichen Dienst erklärte dieser mit der bewußte/n] leidige/n] Schwermüthigkeit, 

in die er geraten war, nachdem er wegen des badischen Regiments ein so schlechten 
Ansehen bekommen und einen gäntzlichen Ruin gleich gesehen. Zudem hatte Schner- 
rer auch noch Ärger mit der Kanzlei bekommen. Offenbar konnte der Hofbender die 
Belastungen des Dreißigjährigen Krieges nicht mehr psychisch verarbeiten und wur- 
de deswegen zunächst arbeitsunfähig und dann, ganz ähnlich den Amtmännern, de- 

ren physische Gesundheit angegriffen war, entlassen. 
Der Langenburger Kanzleidirektor Assum billigte den Beamten gleich allen ande- 

ren Menschen in der Grafschaft Hohenlohe zu, übernächtigt zu sein!?°. Assum war 

im November 1634 von Wertheim nach Langenburg zurückgekehrt. Dort entwickel- 
te er sogleich zahlreiche Aktivitäten, um das Erbe der gräflichen Söhne angesichts der 

Flucht der Regentin zu sichern. Offenkundig verstand es Assum auch, gute Verbin- 
dungen zu den für die Grafschaft zuständigen kaiserlichen Offizieren zu gewinnen. 
Wiewohl sich Assum um Rücksprachen mit der allerdings noch im November 1634 
verstorbenen Gräfin Anna Maria und dem freilich geächteten Grafen Georg Fried- 
rich bemühte, konnten die Beamten von Kammer und Kanzlei im Herbst 1634 ver- 

gleichsweise eigenständig handeln. 
Dabei fällt auf, daß Assum keineswegs die vom Kammersekretär Hainold für sich 

reklamierten Verdienste anführt, zumal der Kanzleidirektor selbst die ersten Wochen 

der kaiserlichen Besetzung der Grafschaft Hohenlohe abwesend gewesen war. Viel- 
mehr erwähnt er ein folgenschweres Mißgeschick: Hainold und der Langenburger 
Burgvogt hätten einem bestellten Helfer einen Sack Geld über die Stadtmauer zuwer- 

fen wollen, in der Absicht, dieses vor dem Zugriff der kaiserlichen Soldaten zu retten. 

Jedoch fiel dieses Geld direkt in die Arme eines solchen. Assum rätselt über die Grün- 

de für Hainolds Handeln und mokiert sich darüber, bei seiner Rückkehr nicht ange- 
messen über alle Geschehnisse unterrichtet worden zu sein. Der von Hainold direkt 
in des Feindes Arme geworfene Geldsack war jedenfalls im Herbst 1634 ein verbreite- 

ter Anlaß für Spott. Assums ausführlicher Bericht darüber weist auf Spannungen 
zwischen ihm und dem Kammersekretär hin, für die es auch in späteren Jahren An- 

zeichen gab, wovon die Auseinandersetzungen um die Beachtung der Dienstgeld-As- 
sekuration von 1609 Anfang der 1640er Jahre zeugen. 

Assum macht im Herbst 1634 eine Bestandsaufnahme, schreibt über mangelnden 

Gehorsam von Angehörigen der hohenlohe-langenburgischen Verwaltung und Un- 

tertanen gegenüber herrschaftlichen Dekreten, kritisiert die mangelnde Befähigung 

einzelner Beamter und bemängelt die fiskalische Unordnung aufgrund fehlender und 

136 HZANAL GA 742, Bericht über den Zustand der Herrschaft Langenburg, Langenburg, 
27.2.1636 (Entwurf). Darauf beziehen sich auch die im folgenden gemachten Aussagen.
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mangelhafter Rechnungslegung der Amtleute. Zugleich erkennt er die Mittellosigkeit 
der Untertanen als Folge des bis dahin 16 Jahre währenden Kriegsgeschehens. Um die 
Untertanen in der Grafschaft zu halten und sie nicht zum Verlassen derselben zu 
drängen, empfiehlt der Kanzleidirektor ein behutsames Vorgehen beim Einzug von 
Steuern und Kontributionen. Die inzwischen mehrfach beschriebenen Maßnahmen, 
die in der zweiten Hälfte der 1630er Jahre zur allmählichen Rekonsolidierung in der 
Herrschaft Langenburg führten, haben ihren Ursprung wohl in Assums Bericht vom 
November 1634. 

Der Kanzleidirektor dürfte in den Jahren nach der Besetzung der Herrschaft Lan- 
genburg den Zenit seines Einflusses erreicht haben: Die gräflichen Kinder geflohen 
und nicht volljährig, die Regentin tot, der Vormund geächtet, ein nachträglich bestell- 
ter Vormund von Assum mitausgewählt. Diese Situation verstand Assum klug zu 
nutzen, denn auch noch Jahre nachdem die Grafen Joachim Albrecht und Heinrich 
Friedrich volljährig geworden waren, blieben sie vom Rat des Kanzleidirektors ab- 
hängig. Hierin zeigt sich die von Volker Press beschriebene Parität zwischen Adeli- 
gen und Gelehrten, welche die Landesherren und ihre territorialen Verwaltungen im 
16. und frühen 17. Jahrhundert kennzeichnete, in herausragender Weise”. 

Die gesellschaftliche Sonderstellung, welche die Angehörigen der hohenlohischen 
Verwaltungen zweifelsfrei besaßen und die bei einigen Beamten besonders deutlich 
erkennbar ist, bedingte geradezu eine intensive Verwicklung in das Geschehen des 
Dreißigjährigen Krieges. Den hohenlohischen Verwaltungsakten ist zu entnehmen, 
daß die spezifische soziale Stellung und die daraus erwachsenen Verantwortungen ne- 
ben den jeweiligen administrativen Funktionen die Kriegserfahrungen der Angehöri- 
gen der hohenlohischen Verwaltungen zutiefst prägten. Den Beamten oblag es, so- 
wohl innerhalb ihrer Herrschaften als auch in der Konfrontation mit dem Militär 
Ordnungsvorstellungen durchzusetzen. 

Das bedeutete zum einen die Bewältigung eines erheblichen Arbeitsaufwandes und 
zum Teil mutigen persönlichen Einsatz. Zum anderen hatten sie sich mit den strengen 
Anforderungen ihrer Herrschaften, den teilweise mit Gewaltandrohungen versehe- 
nen Forderungen des Militärs und Erwartungen der Untertanen zu arrangieren. Die 
Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen hatten einen entscheidenden Anteil 
daran, daß zumindest klare Vorstellungen von Ordnung während des Krieges auf- 
recht erhalten werden konnten. Dies darf als ein prägendes Merkmal der Geschichte 
der fränkischen Grafschaft während des Dreißigjährigen Krieges angesehen werden. 
Dabei ist entscheidend, daß den Beamten eine Vorbildfunktion beigemessen wurde. 
Diese Vorbildfunktion erstreckte sich nicht nur auf den administrativen Bereich, son- 
dern zuforderst sogar auf das religiöse Leben. Dieses aber wurde von den Theologen 
geprägt. Obschon der soziale Hintergrund von Pfarrern und Beamten in der Graf- 
schaft Hohenlohe gleich war, sind die Kriegserlebnisse und die Kriegserfahrungen 
beider Gruppen von jeweils eigener Art gewesen. 

157 Press: Führungsgruppen in der deutschen Gesellschaft, 533.
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3. Die lutherischen Pfarrer und die kontinuierliche Sorge um das Seelenheil 

Die Unterschiede im Kriegserleben hohenlohischer Beamter und Pfarrer ergaben 

sich, wie bereits erwähnt, aus den unterschiedlichen beruflichen Anforderungen. Im 

Zusammenhang mit dem Umgang mit Seuchen während des Dreißigjährigen Krieges 

ist betont worden, daß es die Pfarrer waren, von denen dabei ein hoher persönlicher 

Einsatz gefordert wurde. Von der erhöhten Zahl der zu vollziehenden Beerdigungen 
bis zur hohen Ansteckungsgefahr bei der Betreuung von Kranken waren die Pfarrer 

in der Grafschaft Hohenlohe wie in anderen frühneuzeitlichen Territorien in extre- 
mer Weise herausgefordert. 

Für die Beamten waren Seuchenzeiten gleichfalls nicht ungefährlich. Sie konnten 
ihnen nicht angstfrei begegnen, wohnten sie doch mit ihren Familien in Städten und 
Dörfern, in denen Seuchen grassierten, nahmen dort in den Kirchen an der Feier von 

Gottesdiensten teil und kamen aufgrund der ihnen abverlangten Mobilität mit vielen 
Einheimischen und Fremden, vor allem auch mit Soldaten zusammen, die möglicher- 

weise Träger von Krankheiten waren. Die Beamten mußten sich natürlich mit etwai- 
gen Seuchenausbrüchen beschäftigen und diesbezügliche herrschaftliche Ordnungen 
durchführen, etwa solche zur Einhaltung von Quarantäne und angepaßten Beerdi- 
gungsriten. Doch die Angehörigen der hohenlohischen Verwaltungen konnten sich 
eben auch zurückziehen und versuchen, der Gefahr zu entgehen. Als etwa der Ingel- 
finger Pfarrer Ulrich Glatthorn (1593-1626) nebst einigen Familienmitgliedern wäh- 
rend der Pestwelle von 1626 in Ingelfingen verstarb, meldete der Keller David Müller 
dessen Ableben nicht etwa aus der Amtsstadt, sondern aus dem nahegelegenen Dorf 
Belsenberg, wohin er sich zurückgezogen haben muß'®®, 

a. Die Sorge der hohenlohischen Pfarrer um ihr persönliches Auskommen 

Als vorteilhaft für alle Beamten in den hohenlohischen Verwaltungen, insbesondere 
für jene in Kammer und Ämtern, erwies sich auch die Tatsache, daß sie selbst für den 

Geldeinzug und die Auszahlung von Besoldungen verantwortlich waren. Die hohen- 
lohischen Pfarrer hingegen blieben davon abhängig, daß ihnen ihre Bestallung recht- 
zeitig gezahlt wurde. So supplizierte während der Inflation zu Beginn der 1620er Jah- 
re der später an der Pest verstorbene Pfarrer Glatthorn mit einigen Amtskollegen aus 
benachbarten Dörfern um eine frühzeitige Ausgabe des Lohnweines'’?: /...] was Ge- 

stalt unnd Maßen die vor dißer Zeit angangene hochbeschwerliche Teuerung aus ge- 
rechtem Urtheil Gottes uber unsrer Sünde noch anjetzo streng vortsetze, das erfahren 
neben andern leider sonderlich wir, E[uer] G[naden] zu endtbenanndte arme unwür- 

dige Kirchendiener mit Schmertzen, als die wir keine Feldgräben noch ander ehrlich 

158 HZANAL GA 312; Schreiben des David Müller an die Hofmeister und Räte zu Langen- 
burg, Belsenberg 11.11.1626. Etwas ausführlicher dazu: KLEINEHAGENBROCK, Nun müßt ihr 
doch wieder alle, 98. 

159 HZAN AL GA 572, Supplik der Diener am Wort Gottes im Ampt Ingelfingen an Graf 
Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg, ohne Ortsangabe, ohne Datum [1623].
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Gewerb und Handthierung haben, sondern allein vom Altar uns nehren unnd von 

unserm bestimpten Lidlohn [Lohn eines Tagelöhners] uns sampt Weib und Kindt er- 
halten müeßen. Hier liegt eine Anfrage von Pfarrern vor, die offensichtlich nicht über 
eigenen Grundbesitz und andere Einnahmequellen als ihre Pfarrpfründe verfügten. 
Ihnen lag deswegen dringend an der pünktlichen Auszahlung ihrer vollen Bezüge, 
vor allem an Naturalien. Die Pfarrer waren in Hinsicht auf die Auslieferung ihrer 

Einkünfte von den Beamten abhängig. 
Deutlicher wurde beispielsweise Johann Conrad Beer (1612-1670), der als Pfarrer 

von Bächlingen zum Teil aus dem Öhringer Stiftsvermögen besoldet wurde. Nach 
zweijähriger Tätigkeit als ein geistlicher Diener am Wort Gottes beschwerte er sich 

über ausgebliebene Geldzahlungen: /...] und da mir der Ohringer Stiftsbesoldung 
halben indeßen 309 fl. gebühret, nicht mehrens dan 98 fl. in allem empfangen, daß mir 
biß nechstkünftigen Petri [22. Februar] noch 211 fl. im Residno verpleibet, und dahero 
ich bey so gestalten Sachen mich und die meinigen der Notthurft nach kümmerlich 
fortbringen müssen [...]'%. Wiewohl er in den zurückliegenden Jahren, die für die 

Grafschaft Hohenlohe insbesondere wirtschaftlich recht schwierig waren, keine vol- 

le Bestallung erhalten hatte, war Beer ungefähr ein Drittel davon ausgezahlt worden, 

so daß ein Überleben für ihn und seine Familie möglich gewesen zu sein scheint; im- 
merhin waren 100fl. auch auf zwei Jahre verteilt keine geringe Summe. Hierin mag 
ein Grund dafür zu suchen sein, warum es den hohenlohischen Herrschaften, insbe- 

sondere den hier untersuchten Herrschaften Weikersheim und Langenburg gelang, 
ihre Pfarreien keinen langen Vakanzen auszusetzen. Ein hohenlohischer Pfarrer hatte 
zwar — wie andere Untertanen der Grafen von Hohenlohe auch - erhebliche finan- 

zielle Einschränkungen hinzunehmen, wurde aber nie in wirklich existenzbedrohen- 

de wirtschaftliche Notlagen versetzt. 
Niemals schrieb ein hohenlohischer Beamter oder Pfarrer derart verzweifelt wie 

Balthasar Reichler (1590-1656), welcher von 1621 an Pfarrer in Rot am See im Mark- 

graftum Brandenburg-Ansbach war'°!. 1638 bemühte er sich erfolglos um eine Pfarr- 
stelle in der Grafschaft Hohenlohe. Nachdem Reichler 1639 Pfarrer im ritterschaftli- 

chen Ort Buchenbach geworden war, blieb die Pfarrei Rot am See für 17 Jahre vakant. 

Dessen Bewerbungsschreiben ist höchst aufschlußreich, zeigt es doch, daß der hohen- 

lohische Kirchendienst attraktiver gewesen sein muß als der benachbarter Territorien. 

Reichler wollte die brandenburg-ansbachische Pfarrei verlassen, weil der gemelt Für- 

stenthumb durch daß schedliche Kriegsweßen sehr ruiniert, sonderlich Rod am See, da 

10 HZAN AL GA 289, Supplik des Johann Conrad Beer an Graf Georg Friedrich von Ho- 
henlohe-Weikersheim zu Langenburg, Bächlingen, 28.1.1641. Ähnliche Probleme mit der Aus- 
zahlung der vom Öhringer Stift geleisteten Besoldung des Bächlinger Pfarrers hat es auch schon 
in früherer Zeit gegeben, vgl. dazu das undatierte und mit keiner Ortsangabe versehene Schrei- 
ben des Lorenz Friedrich Drechsler (1592-1663) an die Gräfin Anna Maria von Hohenlohe- 
Langenburg in HZA N AL GA 291. Drechsler war von 1619 bis 1635 Pfarrer in Bächlingen. 

!6! HZAN AL GA 289, Schreiben des Balthasar Reichler an Graf Georg Friedrich von Ho- 
henlohe-Weikersheim und Graf Joachim Albrecht von Hohenlohe-Langenburg zu Langen- 
burg, Rot am See, 18.11.1638. Von dort stammt auch das folgende Zitat.
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ein Pfarrer diß Orts sein Stücklein Brot zu suchen, sehr in Abgang kommen, daß er sein 
Narung nicht mehr haben kann, wiewol den Gn[ädigen]Superiorü zu Onolzbach 
[Ansbach] beßer Unterhalt Vertröstung geschehen, will es doch lang ausbleiben. 

Auch das Bewerbungsschreiben des ebenfalls aus dem Markgraftum Brandenburg- 
Ansbach stammenden Georg Neumeyer (7 1644) berichtet von einer desolaten Situa- 

tion in seiner ursprünglichen Pfarrei Berolzheim!“. Von dort war er wegen Verar- 
mung geflohen; er mußte das Exilium bauen, nachdem solcher Fleck ganz und gar bis 
auf etlich wenig Hüttlein verbrandt undt in die Aschen gelegt worden, undt durch 
tägliches Blündern und Rauben so verderbt, das nunmehr niemandt daselbst wohnen 
kann. Explizit verwies Neumeyer in seinem Schreiben auf die schlechte Lage der 
Pfarrer in Brandenburg-Ansbach. Dort gab es wohl eine Vielzahl von Bewerbern auf 
vakante Pfarrstellen, denen nicht geholfen werden konnte, weil der meist Theil der 

Pfarren im Marggraffthumb verwüst und nicht konnen bewohnt werden. Den be- 
troffenen Pfarrern sei aus Ansbach beschieden worden, man könne ihnen nicht helfen 

und ein Jeder [müsse] sein Wolfahrt so gutt suchen, als er könne. Dieses tat Neumeyer, 

indem er - erfolgreich - um die Pfarrei Crispenhofen in der Herrschaft Hohenlohe- 
Langenburg anhielt.Weitere Beispiele belegen, daß der Kirchendienst zumindest in 
den hohenlohischen Herrschaften Weikersheim und Langenburg während des Drei- 
Bigjährigen Krieges Anziehungskraft auf Pfarrer ausübte, die in anderen Territorien 
in Not geraten waren!®. Jakob Wilhelm Benz (f 1665) hielt beim kaiserlichen Seque- 

ster Maximilian von Walz um die vakante Pfarrei Schrozberg an, da ihm in seiner ei- 
gentlichen, berlichingischen Pfarrei dasselbe Schicksal widerfahren war wie Georg 
Neumeyer: Neunstetten war vollkommen ruiniert, eine Öde und Wüste, allda weder 

Nahrung noch Schutz!°*. Wegen fortdauernder Durchzüge konnte er sein Amt letzt- 
endlich nurmehr von der mainzischen Amtsstadt Krautheim aus versehen. Um per- 
sönlich wieder in eine bessere Lage zu geraten, war er bereit, in die vom Kaiser einge- 
zogene Weikersheimer Herrschaft zu gehen, deren Zukunft 1636 gewiß unsicher er- 

schien. Auch ihm war nach Examinierung und positivem Urteil durch Wolfgang 
Ludwig Assum Erfolg beschieden. Ein Mitbewerber von Benz um die Pfarrei 
Schrozberg kam bezeichnenderweise ebenfalls nicht aus der Grafschaft Hohenlohe: 
Aber auch Johann Ludwig Biber (1609-1665) aus dem brandenburg-ansbachischen 
Blaufelden begründete seinen Wunsch nach dem Wechsel in eine andere Pfarrei mit 
der desolaten Lage am Ort seiner alten Kaplansstelle!‘. 

162 HZAN AL GA 291, Supplik des Georg Neumeyer an Graf Kraft von Hohenlohe-Neu- 
enstein, Wolf von Crailsheim, Kanzleidirektor und Räte zu Langenburg, ohne Ortsangabe, 
30.1.1636. Daraus sind auch die folgenden Zitate entnommen. 

163 Neben den hier angeführten Beispielen sei an dieser Stelle auf folgende Faszikel verwie- 
sen: HZAN AL GA 319 (Johann Eckher (1607-1669), von Geislingen am Kocher/Schwäbisch 
Hall, 1645); HZA N SAW SDOV 83 (M. Johann Morhard (1587-1640), nach Nördlinger 
Schlacht aus Grafschaft Öttingen vertrieben, 1635). 

164 HZAN AL GA 317, Schreiben des Jakob Wilhelm Benz an den kaiserlichen Sequester 
Maximilian von Walz, Krautheim, 30.8./9.9. 1636. 

165 HZAN AL GA 317, Schreiben des Johann Ludwig Biber an den kaiserlichen Sequester 
Maximilian von Walz, Blaufelden, 28.8.1636.
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Gleichwohl darf die Situation der hohenlohischen Pfarrer während des Dreißigjäh- 

rigen Krieges nicht idealisiert werden. Der Schillingsfürster Diakon Georg Berchtold 
entschuldigte sich 1628 gegenüber seiner schillingsfürstischen Herrschaft, daß er sich 
- und zwar nicht klammheimlich, wie ihm vorgeworfen wurde — nach einer anderen 

Pfarrstelle im ritterschaftlichen Dorf Kocherstetten umgesehen habe!®. Er habe so 
gehandelt, weil schon lengst ein gemeine Red erschollen, es werde der Hochwolgebor- 

ne Graf, [s]ein Gnediger Herr, die Hofhaltung umb etwas einzihen, auch das Kirchen- 
wesen nur mit einem Pfarrer bestellen, und [er] also [sJeinen Stob würdt weiter setzen 

müssen. Auf diese Weise versuchte Berchtold wohl nicht zuletzt eine eindeutige Aus- 
sage über sein Schicksal seitens der Herrschaft zu provozieren. Freilich sollte bedacht 

werden, daß er als ehemaliger böhmischer Pfarrer in der Position eines Diakons nicht 

glücklich gewesen sein dürfte und überdies mit dem Hofprediger und Frankenheimer 
Pfarrer M. Jakob Lieb (1575-1638) Auseinandersetzungen führte!”. 

Konkreter waren die Notlagen anderer. Schon kurz nach seiner Berufung nach 

Crispenhofen mußte der erwähnte Pfarrer Georg Neumeyer nämlich schon einen 
Mangel an Früchten konstatieren, den der Keller von Ingelfingen nicht ohne weiteres 
beheben konnte! Somit wurde die Hoffnung des Pfarrers auf eine Besserung seiner 
wirtschaftlichen Lage enttäuscht. Seine Bitte an die Herrschaft war, daß ihm über den 

Keller ein Malter Korn aus seiner Bestallung ausgegeben werde. Der mittellos aufge- 
zogene neue Pfarrer von Crispenhofen war offenkundig mehr als andere auf pünktli- 
che herrschaftliche Zahlungen angewiesen; ihm seien alle Mittel, so vielleicht andere 

Ministri Ecclesiae an die Handt nehmen können sich fortzubringen, abgeschnitten; 
und nicht einmal seine kriegsbedingt verarmten Pfarrkinder konnten ihm Unterstüt- 
zung gewähren. Gleichwohl erging es ihm in der hohenlohischen Herrschaft Langen- 
burg besser als andernorts, denn seiner Bitte wurde entsprochen. 

Trotz der regelmäßigen Auszahlung von Teilen einer Besoldung konnte das Aus- 
bleiben von Bestallungsgeldern durchaus belastende Wirkungen zeigen, zumal sich 
die Pfarrer um den gerechten Lohn für ihre Mühen gebracht sehen konnten. Der Ens- 

linger Pfarrer Wilhelm Bintz (1595-1646) verwies auf seinen von 1631 bis 1635 schon 
als Diakon und Schulmeister zu Langenburg sonderlich tempore pestis mit Lebensge- 
fahr und fast taglicher und nächtlicher Mühseligkeit versehenen Dienst!°. Die Hoff- 
nung auf eine bessere Leibesruh, die Bintz in der im Schwäbisch Haller Territorium 
gelegenen Pfarrei Enslingen gesucht hatte, hatte sich nicht zuletzt der landkundige/n] 
höchst beschwerlichste[n] Retardation [sJeiner Besoldung wegen zerschlagen. [TJäch- 

166 HZAN ASchi Reg. 162, Schreiben des Diakons Georg Berchtold an Gräfin Dorothea So- 
phie von Hohenlohe-Schillingsfürst, Frankenau [Frankenheim], 25.7.1628. Daraus ist auch das 
folgende Zitat entnommen. 

167 Entgegen den Angaben im Pfarrerbuch muß Jakob Lieb auch über das Jahr 1621 hinaus in 
der Herrschaft Schillingsfürst beziehungsweise direkt in Frankenheim tätig gewesen sein. 

168 HZAN AL GA 316, Supplik des Georg Neumeyer an Formundtschaftsadministratoren, 
Kanzler und Räte zu Langenburg, Crispenhofen, 14.6.1636. Daraus stammt auch das folgende 
Zitat. 

19 HZANAL GA 289, Schreiben des Wilhelm Bintz an Graf Georg Friedrich von Hohen- 

lohe-Weikersheim, Langenburg, 5.2.1641. Daraus sind auch die folgenden Zitate.
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lich und wochentlich sei er im Land umhergezogen, in grosser Armut und Dürftigkeit, 
in Hunger und Kummer seine Einkünfte einzutreiben, so daß dadurch seine Zeibs- 

kräfften jämmerlich und fast gäntzlich consumiert, so gar, daß [er] nun vor der Zeit alt 
und gran worden. Bintz starb schließlich 1646, an einer Durchfallerkrankung, als er 

sich kurzzeitig von Enslingen flüchten mußte. 
Immerhin gelang es einigen der während des Dreißigjährigen Krieges in der Graf- 

schaft Hohenlohe amtierenden Pfarrern, für sich sehr günstige Konditionen auszu- 

handeln!7°, So war Ludwig Casimir Dietzel bei seinem Wechsel von der Pfarrei Rup- 
pertshofen auf die Stelle des Kaplans von Langenburg mit seiner neuen Besoldung 
unzufrieden. Diese war eigens vor seinem Dienstantritt reformiert worden und im 
Vergleich zur Ruppertshofener Pfarrbesoldung günstiger, zudem wurde ihm der Ti- 
tel Stadtpfarrer verliehen. Zwar waren die Geldleistungen in Höhe von 75fl. gleich, 
doch durfte Dietzel in der Residenzstadt eine geringfügig größere Menge an Natura- 
lien erwarten und über zwei Gartengrundstücke verfügen. Beides dürfte im Dreißig- 
jährigen Krieg von großem Nutzen gewesen sein. 

Dietzel kümmerte sich um zahlreiche Details, bemängelte, daß es am Pfarrhaus, 

das er beziehen sollte, keine Lagerungsmöglichkeiten für Heu und Stroh gäbe und er 
seine Kuh im Schulhaus unterstellen müsse. Zudem wurden ihm sowohl die zur Be- 
stallung gehörenden Naturalien als auch der versprochene Krautgarten nicht pünkt- 
lich zugewiesen. Zugleich beschuldigte ihn sein Nachfolger in Ruppertshofen, er ha- 
be bei seinem Abgang zu viel Sachen aus dem Pfarrhaus mitgenommen. Der neue 

Langenburger Stadtpfarrer pochte allerdings im Gegenteil darauf, dort nicht voll- 
ständig besoldet worden zu sein. 

Auf diese Art und Weise gelang es Dietzel zwar nicht, seine Besoldung zu erhöhen, 

aber doch noch eine Entschädigung für die entgangene Bestallung auf der Dorfpfarrei 
zu erlangen. Darüber hinaus wurde ihm schließlich das Schulhaus zugewiesen, was 

den heftigen Protest des zeitgleich eingestellten Schulmeisters Johann Caspar Cranz 
hervorrief. Doch auch diese Behausung, dessen Renovierung Cranz bereits in Angriff 
genommen hatte, behagte Dietzel nicht, denn er forderte eine bessere Einrichtung 
von Zimmern und Küche sowie die Schaffung von Lagermöglichkeiten. 

In den Konflikt zwischen Cranz und Dietzel griffen auch die Bürger Langenburgs 
ein, denen Dietzels Verhalten nicht verständlich war. Schließlich erinnerten sie daran, 

daß das Schulhaus schon immer als solches genutzt worden wäre und unterstützten 
den Schulmeister in dessen Sorge um die praktischen Belange des Schulbetriebes. 
Hätte doch Cranz, wenn Dietzel im Schulhaus einquartiert worden wäre, nicht von 

seiner Behausung aus für die Beheizung des Unterrichtsraumes sorgen können. 

Schließlich fühlte sich Hofprediger Renner nebst den Räten zu Langenburg bemü- 
Bigt, für Cranz Partei zu ergreifen, wobei sie eigens betonten, daß nach Luther das 
Schulamt dem Predigtamt um nichts nachstünde. 

Sowohl in seinen - schriftlich niedergelegten - Verhandlungen mit der Herrschaft 
als auch in seinem energischen Auftreten erwies sich Dietzel als ziemlich geschäfts- 

170 Vgl. zum Folgenden HZA N AL GA 294, passim, und 325, passim, 326, passim.
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tüchtig. Zumindest aber konnte er mit für ihn widrigen Situationen für sich erfolg- 
reich umgehen. So betont die auf der Basis seiner eigenen Aufzeichnungen gedruckte 
Leichenpredigt, daß er während seines Studiums in Straßburg zur Mitte der 1630er 
Jahre zwar unter der hohen Inflation zu leiden hatte und Opfer eines Wechselbetru- 
ges durch einen Kommilitonen wurde, es aber dennoch schaffte, für sein philosophi- 

sches Grundstudium als Stipendiat in der Stipendienanstalt von St. Markus aufge- 
nommen zu werden, wobei freilich seine Förderer nicht genannt werden. Es ist aller- 

dings fraglich, ob die Zeitgenossen Dietzels dessen forderndes Auftreten schätzten. 
Das Beispiel Dietzels verdeutlicht, daß der Dreißigjährige Krieg nicht unbedingt 

zur Verarmung der Pfarrer führen mußte. Im Gegenteil konnten sie durchaus Vermö- 

gen akkumulieren. Als zwei Wochen, nachdem seine Frau verstorben war, Johann 

Ludwig Pfeffer (} 1643) nach ausgestandener hiziger Haubtkrankheit aus dem Leben 
schied, vermerkte der von dessen Tod berichtende Keller zu Ingelfingen, Leonhard 

Hermann, daß den sechs Kindern ein ziemliches Vermögen, vornehmlich aber an 

Feldtgütern hinterlassen worden sei'’!. Allerdings scheinen in den weiteren Kriegs- 
jahren die Vormünder nicht sorgsam mit dem Geld umgegangen zu sein, gaben sie 
1649 doch vor, bei der Finanzierung der Ausbildung der verwaisten Kinder Pfeffers 
in Schwierigkeiten geraten zu sein, weswegen sie bis zur Eintreibung von verliehe- 
nem Geld um herrschaftlichen Kredit supplizierten!’?. Auch der 1626 an der Pest ver- 
storbene Ingelfinger Pfarrer Glatthorn hatte sogar während der Zeit der Inflation zu 
Beginn der 1620er Jahre Bürgern der Amtsstadt in großem Umfang Kredite ge- 
währt!”?, 

Wie bei den Beamten muß hinsichtlich der wirtschaftlichen Situation von Pfarrern 
in der Grafschaft Hohenlohe während des Dreißigjährigen Krieges auf die individu- 

elle Lage des einzelnen acht gegeben werden. Offenkundig ist aber, daß allen Widrig- 

keiten zum Trotz, denen der einzelne durchaus auch ungeschickt begegnen konnte, 
sowohl für Beamte wie für Pfarrer die Bestallung in einer hohenlohischen Herrschaft 
im Vergleich zu umliegenden Territorien durchaus lukrativ war. Das heißt allerdings 

nicht, daß die wirtschaftliche Lage der Angehörigen beider Erfahrungsgruppen wäh- 
rend des Dreißigjährigen Krieges als unproblematisch zu charakterisieren wäre. Im 

Gegenteil gab es eine Anzahl von Problemen, die den materiell sicherlich in mancher 

Weise privilegierten Pfarrern und Beamten ähnlich zu schaffen machten wie den An- 
gehörigen anderer, zunächst in sozialer Hinsicht definierter Erfahrungsgruppen. We- 
der Pfarrern noch Beamten war Not fremd. 

1 HZAN AL GA 324, Schreiben des Kellers zu Ingelfingen, Leonhard Hermann, an die 
Kanzlei zu Langenburg, Ingelfingen, 9.2.1643. 

72 HZANAL GA 324, Supplik der Vormünder der Pfefferschen Kinder an die Grafen Joa- 
chim Albrecht und Heinrich Friedrich zu Hohenlohe-Langenburg, ohne Ortsangabe, 26.3. 
1649. 

173 KreisA KÜN Stadt A Ingelfingen B 20, Ratsprotokoll 1590-1700, passim.
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b. Die hohenlohischen Pfarrer und ihr Verhältnis zu den Untertanen 

Ähnlich den Beamten kam auch den Pfarrern in der Grafschaft Hohenlohe eine Vor- 
bildfunktion für einen christlichen Lebenswandel zu. Die Pfarrer hatten die Vorstel- 
lungen vom rechten Verhalten eines Christen jedoch von der Kanzel zu predigen so- 
wie allgemeinverständlich und theologisch fundiert zu begründen. Insofern waren 
gerade sie in einem besonders hohen Maß um ihren guten Ruf bedacht. Deswegen 
kam es auch immer wieder vor, daß das in den Pfarrhäusern geführte Leben Gegen- 

stand allgemeinen Tratsches war. 
Um so energischer ging der Langenburger Hofprediger Ludwig Kasimir Renner 

im Jahre 1633 gegen den ebenfalls in Langenburg wohnenden Seiler Basilius Bach- 
mann vor, der wiederholt, zumal im Döttinger Wirtshaus, behauptet hatte, des Theo- 

logen Sohn habe - wohl gar mit Billigung seines Vaters - mit dessen Magd Ge- 
schlechtsverkehr gehabt und sie schließlich geschwängert!’*. Diese Magd, die später 
von sich selbst behauptete, von Soldaten auf dem Feld vergewaltigt worden zu sein, 

hatte Bachmann auf Anraten Renners geheiratet. Zu diesen Behauptungen gab es in- 

tensiv geführte Untersuchungen, in die mehrere Amtmänner und auch Beamte der 
Neuensteiner Herrschaften einbezogen wurden und die dem Hofprediger äußerst 
unangenehm gewesen sein müssen. Immerhin gab es einige, die dem Seiler Glauben 
schenkten und ihn sogar aktiv unterstützten. 

Denn sowohl Bachmann als auch die von ihm geehelichte ehemalige Magd Renners 
hatten sich auf die Flucht begeben, da sie von Strafen wegen außerehelichen Ge- 

schlechtsverkehrs beziehungsweise für üble Nachrede bedroht waren. Der Langen- 
burger Kanzleidirektor Assum verfügte nämlich, daß der Stadtvogt Johann Hohen- 
buch Bachmann für zwei Wochen in den Turm sperren sollte. Letztlich widerrief der 
Seiler seine Aussagen und ging straffrei aus, auch die sich lange auf der Flucht befin- 
dende Frau wurde offenkundig verschont. Damit bleibt allerdings die tatsächliche 
Berechtigung der Vorwürfe Bachmanns im dunkeln; jedenfalls wurde mit der gefun- 
denen juristischen Lösung der Sohn des Hofpredigers offiziell rehabilitiert. Welchen 
Schaden womöglich der Ruf der Familie Renner genommen hatte, ist kaum mehr zu 
erahnen. Immerhin beantragte er im November 1634 seine Versetzung in die gut do- 
tierte Pfarrei Lendsiedel, wobei, so darf unterstellt werden, die desolate Lage Langen- 

burgs nach der Schlacht bei Nördlingen und, eigenen Angaben zufolge, das Alter des 
Hofpredigers eine Rolle gespielt haben!”°. 

174 Vgl. zum Folgenden HZA N AL GA 313, passim. Ganz ähnlich waren auch die Anschul- 
digungen mit der Folge intensiver Untersuchungen gegen den Dörrenzimmerner Pfarrer Lud- 
wig Dietzel in seinem Todesjahr 1626: HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 
58/88. 

"5 Vgl. dazu HZA N AL GA 314, Schreiben des Ludwig Casimir Renner, Hofprediger zu 
Langenburg, an Gräfin Anna Maria zu Hohenlohe-Langenburg auf der Flucht, Langenburg, 
20.11.1634. Diesem Büschel ist passim zu entnehmen, daß Renner - wohl in Absprache mit dem 
Kanzleidirektor Assum, denn die Gräfin verstarb bekanntlich zwischenzeitlich - im Januar tat- 
sächlich nach Lendsiedel berufen wurde, dann aber seine Berufung nicht annahm, weil seine 
Frau nicht aus Langenburg fortgehen mochte.
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Das Interesse der Untertanen am Lebenswandel der Pfarrer - und auch der Beam- 
ten - erklärt sich freilich nicht zuletzt an dem Einfluß, den diese auf deren Lebensfüh- 

rung hatten. Als der Althausener Untertan Georg Scherer 1637 um die Lösung seiner 

Verlobung supplizierte, hatten regulär der zuständige Schrozberger Vogt und aus- 

nahmsweise auf ausdrücklichen Wunsch der Kanzlei auch der Weikersheimer Hof- 
prediger Assum darüber ein Gutachten abzugeben!”®. Scherer war für vier Wochen 
aus der Herrschaft verschwunden und von Vogt Johann Stetter verhaftet worden, als 

Gerüchte aufkamen, er wolle die Herrschaft ganz verlassen. Der Vogt wollte sicher- 
gehen, daß die fälligen Amtsgefälle noch geleistet würden. Scherer hatte indes beteu- 
ert, nicht weggehen, sondern statt dessen heiraten zu wollen. Die auserkorene Braut, 

Amalia Junckher aus Kälberbach, die der Vogt befragen ließ, zeigte sich zwar zu- 
nächst willig, überlegte es sich dann jedoch anders und floh. Später aber intendierte 
der verwitwete Supplikant, der zwei Kinder zu versorgen hatte, eine andre Eheschlie- 

Rung, benötigte dazu allerdings die definitive Auflösung seiner Verlobung. Deswe- 
gen sollte die geflüchtete Verlobte herbeizitiert und befragt werden. 

Das regte Stetter zum Kommentar an, daß Scherer mit der ursprünglichen Braut 

ohnehin eine schlechte Ehe geführt haben würde, weil auch sie an ihr selbsten nicht 
vill Nuz, sondern von vill underschiedliche Soldaten gemezt worden. Scherer hinge- 
gen sei sonsten fromb und einfeltig, habe im Amt gute Anstandt. Zugleich äußerte 
Stetter die Hoffnung, daß durch die Eheschließung mit einer Witwe auch unbebautes 
Land wieder genutzt werden würde. Der Hofprediger bestätigte diese Anschauung, 
formulierte seine Ansicht indes noch derber. Wenn die geflohene Braut bei der Befra- 
gung über ihre Eheabsichten beim Nein bleibe, sei Scherer um so schneller frei, diweil 
er floram virginalis bey deroselben nitt zu finden erwarten dürfe. Wenn Amalia 
Junckher gar nicht erst erschiene, könne Scherer ohnehin heiraten. In der Folge ließ 
die kaiserliche Sequestrationsverwaltung tatsächlich Scherers Verlobte auffordern, 
sich zur Befragung einzustellen!’”. 

Insbesondere die Anwesenheit von Soldaten war den Pfarrern ein besonderer An- 
laß auf das moralische Leben ihrer Pfarrkinder zu achten. 1638 provozierte der Neu- 
ensteiner Hofprediger M. Salomo Meyer (f 1648/49), als er während der Predigt Mit- 

glieder seiner Gemeinde der Unzucht bezichtigte'’®. Er prangerte mehrere Witwen 
und Bürgerstöchter an, welche mutmaßlich sexuelle Verhältnisse mit Soldaten einge- 
gangen waren. Die wurden deswegen als /o]ffentliche landkündige Houren tituliert. 
So führte Meyer beispielsweise deß Sonnenwirtts Tochter allhie an, welche sich Jahr 

176 HZA N SAW SDOV 37, Supplik des Georg Scherer an den kaiserlichen Sequester Maxi- 
milian von Walzen, Schrozberg, 2.5. 1636, mit den Kommentaren des Vogts Johann Stetter vom 
3./13.5.1636 und des Johann Ludwig Assum vom 14.5.1636. Daraus sind auch die folgenden 
Zitate entnommen. 

77 HZA N SAW SDOV 37, Citationis Amalia, Albrecht Junckhers zu Kelberbach hinderla- 

ßener Tochter, Weikersheim, 15./5.5.1636. 

8 HZAN PAO 93/4/11. Die Predigt ist zum Teil veröffentlicht in Wilhelm Lamm: Im alten 
Neuenstein. Auf historischen Spuren durchs Städtle, Sigmaringen 1986, 59f. Von dort stammen 
die nachfolgenden Zitate. Vgl. eine ähnliche Predigt des Langenburger Hofpredigers Renner 
und ihre Wirkung: HZA N AL GA 143.
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und Tag an einen Kriegssecretarium gehengt, manche Nacht, wie [ihm] ihr Vater sel- 
ber mit weinenden Augen gklagt, bey ihm gelegen [...]. Diese hatte immerhin in den 
Augen des Hofpredigers eine gerechte Form der Strafe gefunden, in dem sie von ei- 
nem geheiratet worden war, der sie beständig schlug. 

Soldaten brachten also nicht nur Gewalt und Verderben in die Grafschaft Hohen- 
lohe, sondern konnten bei längerem Aufenthalt, wie bereits betont, auch mit der ein- 

heimischen Bevölkerung auskommen. Die Pfarrer indes mußten darauf achten, daß 
sich auch die Fremden an die Maßstäbe christlichen Lebens hielten, die von den Kan- 

zeln gepredigt und in Pfarrhäusern und von hohenlohischen Beamtenfamilien exem- 
plarisch vorgelebt wurden. Deswegen konnte Meyer in seiner auch von den Zeitge- 

nossen als harsch empfundenen Predigt ironisch vermerken, daß es bei den Treffen ei- 
ner Magd eines hohenlohe-neuensteinischen Beamten wohl weniger umbs Paterno- 
ster erst erzehlen ging, es sey dann, daß Soldaten gar fromme Leutt sein. 

Das Verhältnis von Pfarrern und Untertanen während des Dreißigjährigen Krieges 
läßt sich nicht nur auf ein gegenseitiges kritisches Beäugen reduzieren. Schließlich be- 
durften die Untertanen der Seelsorge; das galt insbesondere in Extremzeiten wie wäh- 
rend grassierender Seuchen, worauf schon mehrfach hingewiesen wurde. Im Jahre 
1626 beschwerte sich die Pfarrgemeinde Adolzhausen in der Herrschaft Weikersheim 
über ihren Pfarrer Georg Wöltke (} 1647)!7°. Er wurde der Faulheit bezichtigt. Wäh- 
rend der Pest sei er zu keinem ainigen Menschen nie komen [...], er hat niemandt ge- 

tröst auß Gottes Wort, ferner sei er seit dem Bartholomäustag nicht in die Kirche ge- 
kommen und habe nicht das tägliche Gebet verrichtet, vielmehr er aber sich einer 

Kranckheit angenommen. Die Pfarrgemeinde schenkte seiner Behauptung, krank zu 
sein, jedoch keinen Glauben. Darüber hinaus wurde beklagt, daß er keine Leichen- 

predigten halte und bei Beerdigungen nicht singen lasse. Bezüglich dieser letzten Be- 

schwerde ist an die allgemeinen Vorbehalte unter den Untertanen gegenüber den ra- 
tionalisierten Bestattungszeremonien während Seuchenzeiten zu erinnern. 

Der Hollenbacher Keller Johann Jeep gab freimütig zu, den Vorbringungen der 
Adolzhausener skeptisch gegenüber gestanden zu sein, doch seien deren Anschuldi- 

gungen gegen Wöltke vom Pfarrer zu Vorbachzimmern öffentlich bestätigt wor- 
den!$°. Den Keller störte vor allem, daß der Adolzhausener Pfarrer falsche Lehren 

predige, in dem er behaupte, wer an der Pest stürbe, sei des Teufels. Angesichts der 
konfessionellen Spannungen, welche sich in den 1620er Jahren zunehmend im nördli- 

chen Grenzbereich der Grafschaft Hohenlohe, wo sie vorwiegend an katholische 
Territorien stieß, auswirkten, sorgte sich Jeep aber auch angesichts der Erkundigun- 

gen, die der Deutsche Orden über die Verhältnisse in der Pfarrei Adolzhausen einho- 
len ließ. Schließlich bestünde die Gefahr, daß die Untertanen und ihre Hintersassen 

woanders als in ihrer Pfarrkirche zur Predigt gingen. 

179 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/5, Adolzheuser Gemeind 
Beschwernuß Puncten wider ihren Pfarrern aldo, ohne Ortsangabe, 17.9. [1626]. 

180 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/5, Schreiben des Johann 

Jeep, Keller zu Hollenbach, an die Räte zu Weikersheim, Hollenbach, 18.9.1626.
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Jeep bat um eine Zurechtweisung Wöltkes, wollte aber nicht, daß sein eigenes 
Schreiben, sondern nur die Beschwerde der Untertanen diesem vorgelegt würden, 
denn er fürchtete Auseinandersetzungen mit dem Pfarrer, den er als einen schwühri- 
gen Kopf charakterisierte. Dieser verwahrte sich mit besonderem Nachdruck gegen 
die Vorwürfe, beklagte sich eingehend über die Zustände in seiner Gemeinde, vor al- 
lem über den zu kleinen Friedhof, zumal er wegen der zahlreichen Bestattungen kei- 
ne Ruhe mehr haben könne!®!. Nachdrücklich beschimpfte er einzelne, namentlich 
genannte Mitglieder seiner Gemeinde als Lügner und ließ nicht unerwähnt, daß er 
von seinen Pfarrkindern nur Hohn, Spott und Verachtung zu ertragen habe. Wenn ei- 
nem Pfarrer das Mittel der Diffamierung auch sonst als probat erschienen sein mag, 
gegen ihn erhobene Vorwürfe zu entkräften, standen im Falle Wöltkes doch die Wor- 
te Jeeps dagegen. Immerhin zeigt dieser Fall, daß die Pfarrer auch hinsichtlich ihrer 
Amtsführung unter einem erheblichen Druck sowohl seitens der Untertanen wie sei- 
tens der Verwaltungen standen. 

So erklärt sich, daß das Miteinander von Untertanen und Pfarrern nicht immer 
konfliktfrei war. Auseinandersetzungen gab es nicht allein um Fragen der angemesse- 
nen Lebensführung und des christlichen Lebenswandels. Problematisch war etwa der 
Aufzug des Pfarrers. Eine Pfarrgemeinde hatte nicht nur für den Umzug des Pfarrers 
aufzukommen, sie hatte ihn auch praktisch durchzuführen. Als nicht einmal eine Wo- 
che nach dem Tod des Dörrenzimmerner Pfarrers Ludwig Dietzel aufgrund einer 
Seuche mit Johann Neunhöfer (1567-1654) ein Ersatz gefunden worden war, kam es 
zu heftigen Auseinandersetzungen wegen seines Aufzuges. 

Neunhöfers neue Pfarrkinder empörten sich über die Transport von sechs Wagen 
über die weite Strecke zwischen vorherigem Aufenthaltsort und neuer Pfarrei. Dabei 
war weniger die in den zur Pfarrgemeinde gehörenden Dörfern Stachenhausen und 
Dörrenzimmern grassierende Pest das Problem der Untertanen, sondern der hohe 
Aufwand, der mit den zum Ziehen der Wagen benötigten Pferde verbunden war!?2. 
Deswegen kam der Wunsch auf, nur für die Hälfte des Weges verantwortlich sein zu 
müssen. 

Neunhöfer hielt sich als Exulant in seinem Geburtsort Rüdenhausen in der Graf- 
schaft Castell auf, in welcher er bis 1623 Pfarrer von Gerbrunn war. Von dort wurde 
er vertrieben, als der Ort aufgrund eines Kaufaktes an das Hochstift Würzburg fiel, 
welches daraufhin sein Patronatsrecht in dem der bischöflichen Residenzstadt be- 
nachbarten Dorf wieder ungestört durchsetzen konnte!®, Der neue Dörrenzimmer- 

18! HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 79/ 5, Schreiben des Georg 
Wöltke, Pfarrer zu Adolzhausen, an den Hofprediger Wolfgang Ludwig Assum zu Weikers- 
heim, Adolzhausen 28.9.1626, und Schreiben desselben an die Räte zu Weikersheim, Adolzhau- 
sen, 4.10.1626. 

1% HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/25, Supplik des Bernhard 
Pfeffer, Bürgermeister zu Dörrenzimmern und des Hannß Staud zu Stachenhausen anstatt bee- 
der Gemeindten, ohne Ortsangabe, 25.11.1626. 

!% Die Vertreibung Neunhöfers hat Niederschlag in Beiträgen zur Ortsgeschichte von Ger- 
brunn gefunden: GERNHARDT: Gerbrunn; Festschrift, hg. vom Gemeinderat/Pfarramt Ger- 
brunn, 12.; PaLırza: Gerbrunn. Chronik. Heimatbuch, bes. ab 51. Ferner sei auf SCHERZER: Die
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ner Pfarrer supplizierte allerdings seinerseits, um seine Kosten für seinen Aufzug ge- 

ring zu halten!*. Er wies darauf hin, daß seine eigene finanzielle Situation wegen der 
dreijährigen einkommenslosen Zeit sehr angespannt sei: Die Herrschaft solle beden- 
ken, waß für großen Schaden und Einbueß durch der Verfolgung [er] von den Papi- 
sten erlitten. Gleichwohl ließ er nicht unerwähnt, die Abordnung zu seinem Aufzug 
in der Grafschaft Hohenlohe in seiner Rüdenhausener Bleibe verköstigt und unter- 
wegs großzügig freigehalten zu haben. 25 Untertanen und Bauern nebst Pferden hät- 
ten ihn abgeholt, welche allerdings in Rüdenhausen und andernorts hohe Rechnun- 
gen für Unterkunft und Verpflegung hinterlassen hätten. Zur Begleichung derselben 
sei Neunhöfer eingesprungen; dieses Geld wollte er freilich zurückerstattet bekom- 
men. 

Als der Keller Johann Jeep im Jahre 1628 das Amt Hollenbach verließ, wurden zu 

seinem Abzug auch Untertanen verpflichtet. Darum hatte Jeep beim Grafen Georg 

Friedrich angehalten. Immerhin beklagten sich die Verpflichteten nur über die Menge 
des von ihnen abzutransportierenden Hausrates und der großen Menge an Holz und 
Getreide. Zusammen handelte es sich auch um fünf Fuhren. Eine solche Menge, und 

hier wird deutlich, daß der exilierte Pfarrer Neunhöfer durchaus nicht völlig verarmt 
war und seinen neuen Pfarrkindern sehr viel abverlangte, ließ der Graf seinem ehema- 

ligen Amtmann und Hofmusiker nicht durchgehen und verpflichtete ihn, für über- 
mäßige Fuhren den Untertanen einen angemessenen Lohn zukommen zu lassen'®. 

Auch das Zusammenleben von hohenlohischen Untertanen und Pfarrern bezie- 
hungsweise Beamten spiegelt sich in den hohenlohischen Verwaltungsakten naturge- 

mäß überwiegend im anläßlich von Konflikten und Problemfällen, die herrschaftli- 
ches Eingreifen geboten sein ließen, entstandenen Schriftverkehr. Für die Zeit des 

Dreißigjährigen Krieges fällt auf, daß diese lokalen Auseinandersetzungen nur in we- 

nigen spezifischen Fällen erkennbar im unmittelbaren Zusammenhang mit den 
Kriegsereignissen zwischen 1618 und 1648 standen. Wie betont, ist auch der Umgang 
mit grassierenden Seuchen nur mittelbar dazuzurechnen. Bemerkenswert aber bleibt, 

daß etwa Kriegserlebnisse einzelner Untertanen beziehungsweise Gemeinden in 

Konfliktfällen oder bei der Durchsetzung von Wünschen gegenüber den hohenlohi- 
schen Herrschaften als Argumente angeführt werden. Dafür gab der Verweis des 
Pfarrers Neunhöfer auf seine Vertreibung aus Gerbrunn ein erstes Beispiel ab. 

Überdies fällt auf, daß auch die hohenlohischen Pfarrer während des Dreißigjähri- 
gen Krieges nicht anders als zu anderen Zeiten unter mehrfachem Druck standen. In- 
sofern ist ihre Position nicht von jener der Beamten zu unterscheiden. Die Pfarrer 

und ihre Familien standen unter der Kontrolle der hohenlohischen Herrschaften und 
der Angehörigen ihrer Verwaltungen hinsichtlich einer angemessenen Amtsführung. 

Reformation in der Grafschaft Castell, hier bes. ab 24, verwiesen. Vgl. zu Johann Neunhöfer 
darüber hinaus den vorwiegend genealogisch interessierten Aufsatz von OETTINGER: Pfarrer- 
schicksale in der Zeit der Reformation und Gegenreformation. 

18% HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/25, Supplik des Johann 
Neunhöfer, Pfarrer zu Dörrenzimmern, Dörrenzimmern, 8.4.1627. 

185 Vgl. hierzu HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 74/3, passim.
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Deren christlichen Lebenswandel konnten wiederum die Pfarrer anmahnen, zu deren 

Gemeinden alle mit der Administration betrauten Personen nebst ihren Familien ge- 

hörten, vom Kanzleidirektor bis zum Schultheißen. Ihrerseits standen die Pfarrer 

aber diesbezüglich auch unter der Kontrolle der Pfarrkinder, die jeden Anlaß am 
Zweifel der vorbildhaften Lebensführung willkommen aufnahmen, sei es, um sich an 

Klatsch und Tratsch zu erfreuen, oder sei es, um die Lebensverhältnisse der Theolo- 

gen einer genauen Prüfung zu unterziehen. 

c. Die Verwicklung der hohenlohischen Pfarrer im Konfessionskonflikt: Verfolgung 
als Argument 

Die lutherischen Pfarrer der Grafschaft Hohenlohe waren Exponenten in den kon- 
fessionellen Auseinandersetzungen, welche den Dreißigjährigen Krieg prägten. Be- 
sonders betroffen waren jene Pfarrer, die in der vom Kaiser sequestrierten und später 
dem Deutschen Orden geschenkten Herrschaft Weikersheim amtierten. Wurden sie 
entlassen, argumentierten sie später bei ihrem Bemühen um eine neue Anstellung mit 
ihrem vom Deutschen Orden betriebenen Ausscheiden. Hervorragendstes Beispiel 
dafür ist der ehemalige zweite Weikersheimer Stadtpfarrer Wolfgang Brater (1602- 
1677), der nach seiner Entlassung 1637 erst 1639 als Pfarrer von Billingsbach wieder 
in den hohenlohischen Kirchendienst eintreten konnte, aus dem er 1658 wegen man- 

gelnder Kenntnis der Bekenntnisschriften und seinem Unwillen, sich mit diesen in- 

tensiver zu befassen, wieder entfernt wurde!®®, 

Wilhelm Jakob Benz, dem Pfarrer von Schrozberg, wiederfuhr 1639 ein ähnliches 

Schicksal, worauf er zwei Jahre als Exulant in Langenburg lebte, bevor er in der ho- 

henlohe-neuensteinischen Pfarrei Ohrnberg wieder eine Bestallung fand. Seiner Bit- 
te, damit [ich] mit meinem Weib unnd dreyen Kinderlein auch wieder Unterhalt ha- 

ben möge, ist zu entnehmen, daß ihn das Ausscheiden aus dem Schrozberger Pfarr- 
amt in finanzielle Nöte gestürzt hatte!®”. Wovon er zwischenzeitlich lebte, ist freilich 

nicht klar; seine ehemalige Pfarrstelle in der Herrschaft Weikersheim wurde jeden- 
falls einem Manne zugeteilt, der selbst Opfer des Krieges war, nämlich Kaspar Eckel 
(71640), der als in Wittenberg studierter lutherischer Pfarrer 1634 aus der Grafschaft 

Öttingen vertrieben worden war. 

Gerade diese Neubesetzung der Pfarrei Schrozberg mit einem dezidierten Luthe- 
raner kurz nach dem Ausscheiden Benz’ läßt Fragen nach dem Grund seiner Entlas- 

sung aufkommen, über den leider nur spekuliert werden kann. Natürlich mag er 

scharf gegen das für ihn feindliche katholische Bekenntnis gepredigt haben. Jedenfalls 
fällt auf, daß Eckel zwei Briefe schrieb, in denen er um eine andere Pfarrstelle anhielt. 

Nur in jenem Schreiben, das an den Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Wei- 

186 Vgl. hierzu HZA N AL GA 318; Einzelheiten zur erneuten Entlassung Braters im Jahre 
1658 bei KLEINEHAGENBROCK: Nun müßt ihr doch wieder alle, 100f. 

17 HZAN AL GA 289, Schreiben des Wilhelm Jacob Benz an Graf Georg Friedrich von 
Hohenlohe-Weikersheim zu Langenburg, Langenburg, 25.1.1641.
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kersheim, seinem ehemaligen Landesherrn, gerichtet war, verweist er auf seine Le- 

benssituation im Exil. In einem weiteren Schreiben an den Grafen Joachim Albrecht, 

des Sohnes des Grafen Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg, verzichtete er auf 
einen solchen Hinweis und bat nur um eine neue Bestallung'®®. Die Entlassung durch 

den neuen, katholischen Landsherrn, die Benz ins Exil geführt hatte, nahm er nur ge- 
genüber dem selbst exilierten Grafen Georg Friedrich als Argument in Anspruch. 

Dennoch läßt sich festhalten, daß unschöne Erlebnisse mit Katholiken immer wie- 

der als positive Elemente in Lebensläufen zur Unterstützung etwaiger Anliegen ange- 
führt wurden. Auch der aus dem hohenzollerischen Markgraftum Brandenburg- 
Ansbach stammende Georg Neumeyer verzichtete nicht darauf hinzuweisen, daß er 

eine zwischenzeitliche Pfarrstelle im ritterschaftlichen Ort Michelbach an der Lücke 

deswegen wieder aufgab, weil ein bäbstischer Vogt ihm seine gesamte Besoldung vor- 

enthalten habe, was ihn erneut dazu antrieb, sich um eine andere Pfarrei zu bemühen. 

Schließlich zeigte er sich unwillig, seinen Beruf als Pfarrer aufzugeben'®?, Die Pfarrei 
Michelbach an der Lücke konnte erst nach Abschluß des Westfälischen Friedens wie- 
der lutherisch besetzt werden. Der Ort wurde nach 1631 Lehen im Besitz der Grafen 

von Schwarzenberg, die 1623 wieder zum katholischen Glauben zurückgetreten wa- 
ren und während des Dreißigjährigen Krieges gegenreformatorische Maßnahmen in 
ihrem Territorialbesitz vorantrieben. 

Verfolgungssituationen sind für die in den Kriegsjahren in der Grafschaft Hohen- 
lohe amtierenden Pfarrer folglich nicht allein nach der Verschenkung der Herrschaft 
Weikersheim an den Deutschen Orden festzustellen. Schon im Zusammenhang mit 
der Erläuterung der regionalen Herkunft der Pfarrer war ein Hinweis darauf erfolgt, 
daß ein durchaus beachtlicher Anteil von ihnen aus Territorien des Reiches stammte, 

in denen gegenreformatorische Maßnahmen lutherische Predigt zurückdrängten. 
Die Einstellung solcher Pfarrer stellte die hohenlohischen Herrschaften mitunter vor 
Probleme, wußten sie doch nicht um die Qualitäten der betroffenen Personen und 
mußten sich auf Zeugnisse und Referenzen verlassen. 

1633 hatte die Herrschaft Weikersheim die Patronatspfarrei Edelfingen, ein Ganer- 
biat an dem der Deutsche Orden mehrheitlich partizipierte, neu zu besetzen. In den 
1620er Jahren war es dort zu massiven Rekatholisierungsversuchen gekommen, die 

zur Besetzung der Pfarrei mit katholischen Geistlichen geführt hatten. Als Folge der 
schwedischen Übermacht, versuchte Hohenlohe sein Patronatsrecht wieder geltend 
zu machen. Auf die Stelle bewarb sich der Oberstettener Pfarrer Leonhardt Wüst 
(Würth, Lebensdaten unbekannt). Dieser war, bevor er in den Kirchendienst der 

Reichsstadt Rothenburg getreten war, von 1610 bis 1628 bereits Pfarrer in Edelfingen 

gewesen und von dort vertrieben worden. Sein Beispiel belegt, daß die öfter als Argu- 

ment herangezogene Verfolgungssituation nicht allein darauf abzielte, Anliegen bes- 

188 HZA N AL GA 289, Schreiben des Wilhelm Jacob Benz an Graf Joachim Albrecht von 
Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 25.1.1641. 

19 HZANAL GA 291, Schreiben des Georg Neumeyer, Exulzu Michelbach an der Lücken, 

an Graf Kraft von Hohenlohe-Neuenstein, Wolf von Crailsheim, Kanzleidirektor und Räte zu 
Langenburg, ohne Ortsangabe, 30.1.1636 (Eingang).
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ser durchzusetzen, sondern auch von konfessioneller Überzeugung motiviert sein 
konnte. 

Vor der erneuten Berufung Wüsts als Pfarrer zu Edelfingen hatte der Weikershei- 
mer Hofprediger ein Gutachten anzufertigen, in dem er bemerkenswerterweise ein- 
gestand, über diesen nichts zu wissen; bekannt war Assum lediglich, daß der Ober- 

stettener Pfarrer als verfolgter Lutheraner aus Österreich exiliert sei!”. Allerdings 
sah er keinen Anlaß zur Bemängelung der Amtsqualitäten Wüsts, weil er etliche sei- 
ner gedruckten Predigten aus österreichischer Zeit gelesen habe. Negativ erschien 

dem Hofprediger freilich, daß der von ihm zu Begutachtende dem Hörensagen nach 
etwas unordentlich lebe und dem Trunk verfallen sei. Verwunderung drückte Assum 
vielmehr darüber aus, daß sich Wüst von der besser dotierten Pfarrei Oberstetten 

wegbewerbe, zumal auch Bericht einging, daß in Edelfingen Kirchengerät geraubt 
worden sei und fehle. 

Im November 1633 wurde Wüst tatsächlich zum Pfarrer von Edelfingen berufen, 
bat um Entlassung aus dem rothenburgischen Kirchendienst und kündigte sein Kom- 
men im neuen Pfarrort an. Dort scheint er aber nie aufgezogen zu sein; seine Spur ver- 
liert sich nach 1633. Jedenfalls freute sich Wüst auf seine neue Pfarrei, für die er sich 

ganz bewußt entschieden hatte, wie er dem Edelfinger Schultheißen Wendel Franck- 

hen mitteilte: Worumb ich aber vor andern Contitionen, so mir angebotten werden, 

diese erwehle, geschicht deßhalben, weil die lieben Ötelfinger auch, wie ich, Verfol- 
gung gelitten, den Unterschied deß tröstlichen göttlichen Wortts und der verführer- 
ischen Menschen Lehr verstehen und deßwegen reine Lehrer deß heiligen Evangelii 
desto wehrter halten und denselben auß trewen Hertzen allen guetten Willen zuerzei- 
gen wissen, inmaßen ich selber bey ihnen gesehen und im Werckh verspüret hab”. 

Wüst zeigt deutlich eine ideelle Motivation für sein Handeln. Ihm ging es allein um 

die Ausübung des lutherischen Bekenntnisses, für das er wie seine Pfarrgemeinde 
Unterdrückung und Verfolgung durchlebt hatte. Er fühlte sich sowohl seinem Be- 
kenntnis wie auch seiner ehemaligen, der Gegenreformation unterworfenen Pfarrge- 

meinde gegenüber in die Pflicht genommen. Das Erleiden anderskonfessioneller 
Übermacht blieb aber nicht auf die lutherischen Pfarreien im nördlichen Grenzbe- 
reich der Grafschaft Hohenlohe beschränkt, der als eine Frontlinie des Konfessions- 

krieges zwischen 1618 und 1648 betrachtet werden kann. 

190 HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/28, undatiertes Gutachten 
des Hofprediger M. Wolfgang Ludwig Assum zu Weikersheim über den Pfarrer von Oberstet- 
ten. — Die in diesem Schreiben gemachten Angaben ergänzen die oder widersprechen den Anga- 
ben zu Wüst und zur Pfarrei Edelfingen im Pfarrerbuch. Vor allem stellt sich die Frage von Ver- 
wechslungen, weil im angegebenen Faszikel von Leonhardt Würth die Rede ist. 

91 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/28, Schreiben des Leonhardt 
Wüst, Pfarrer zu Oberstetten, an Wendel Franckhen, Schultheiß zu Edelfingen, Oberstetten, 
8.11.1633.
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d. Die Schwedenzeit: Katholische Geistliche unter lutherischer Obrigkeit der 
Grafen von Hohenlohe 

Wie bereits erwähnt, profitierten die Grafen von Hohenlohe auch von Gebietsschen- 
kungen aus schwedischer Vollmacht. Dank der Vorherrschaft der Schweden im Sü- 
den des Alten Reiches konnte auch hohenlohischerseits nicht nur ein territorialer Zu- 
gewinn verbucht werden, sondern auch mit Nachdruck ein Vordringen der lutheri- 
schen Konfession in die ehemals katholischen Territorialherren gehörenden Gebiete 
vorangetrieben werden. Dies betraf insbesondere die der Grafschaft Hohenlohe na- 
hegelegenen mainzischen und würzburgischen Ämter und hatte einen zeitlichen 
Schwerpunkt zwischen dem Herbst 1632 und dem Frühjahr 1634. Die dorthin trans- 
ferierten hohenlohischen Beamten sahen sich, auch darüber wurde schon berichtet, 
schwierigen Situationen ausgesetzt. 

Dazu gehörte natürlich ebenfalls der Umstand, in einem anderskonfessionellen 
Umfeld leben zu müssen. In Zusammenhang mit der Aufstellung einer Liste über die 
Einnahmen der Geistlichen und Schulmeister im eigentlich würzburgischen Amt 
Jagstberg beklagte der Keller Johann Stetter: Gott der Allmechtige gebe sein Gnadt, 
daß einmal ein Enderung [in der Konfession] möge vorgehen, damit ich die Kirch und 
die Kinder ein Schul haben mög, dann es also sehr langweilig'”. Dadurch, daß der an- 
sonsten in Schrozberg bestallte Stetter vom lutherisch geprägten kirchlichen Leben 
getrennt war, konnte er auch nicht an seinem üblichen gesellschaftlichen Leben teil- 
nehmen, welches dominant von religiöser Praxis geprägt war. 

Zu Stetters Aufgaben gehörte es, mögliche Rechtsgrundlagen für die Bestallung lu- 
therischer Pfarrer im Amt Jagstberg zu suchen. So fand er in Jagstberg mit M. Michael 
Marckardt einen Geistlichen vor, der angab eigentlich Frühmeßner in Mulfingen ge- 
wesen zu sein, von Würzburg aus aber zur Überbrückung einer Vakanz angewiesen 
worden sei, den Jagstberger Pfarrdienst zu übernehmen!” Infolge des Einfalls der 
Schweden sei es dabei geblieben. Überdies waren des Priesters Eheholten [Diener] 
ohnwißend seiner, alls er in der Flucht gewesen, in hiesiges Pfarrhaus umb Sicherheit 
willen gezogen. Da der Geistliche aber lieber Frühmeßner in Mulfingen bleiben woll- 
te!?*, betonte Stetter die Vakanz der Pfarrei Jagstberg mit Nachdruck, /a/lls könnte uf 
solchen Fall die hiesige Pfarr eingezogen und mit einem lutherischen Pfarrern bestellt 
werden. Den geflohenen Pfarrer von Mulfingen wollte er indes mit dessen Kaplan er- 
setzen. 

192 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/ 73, Schreiben des Johann 
Stetter, Keller zu Jagstberg, an Martin Planckh, Kanzleisekretär zu Weikersheim, Jagstberg 
16.10.1633. 

19 HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/ 73, Schreiben des Johann 
Setter, Keller zu Jagstberg, an Hofmeister und Räte zu Weikersheim, Jagstberg, 18.1.1634. Dar- 
aus stammen auch die folgenden Zitate. 

1% HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/73, Supplik des M. Michael 
Marckardt, [interimistischer] Pfarrer zu Jagstberg, an den Grafen Georg Friedrich zu Hohenlo- 
he-Weikersheim, Jagstberg 26./16.1.1634
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Während der Plan, die Pfarrei Jagstberg mit einem lutherischen Pfarrer zu beset- 
zen, wegen der Kriegsläufte nicht mehr in die Tat umgesetzt wurde, half alles Suppli- 
zieren der betroffenen Untertanen nichts, die Transferierung des Schäftersheimer 
Pfarrers M. Ulrich Stosser (1607-1670) nach Amrichhausen im Amt Jagstberg zu ver- 

hindern. Den Amrichhausenern wurde beschieden, der Pfarrerwechsel würde aus 

wichtiger Ursache und nicht zur Veränderung der Konfessionsverhältnisse vorge- 

nommen. Schließlich könnten sie die Heilige Messe in Jagstberg [sic!] besuchen. 
Deutlichere Worte fand der Hofprediger Assum gegenüber den Künzelsauer Pfarrer 
M. Bernhard Lilienfein (1588-1638), der abgestellt wurde, Stosser seiner neuen Ge- 

meinde zu präsentieren!”. 
Es sei ein Anliegen des Grafen Georg Friedrich, so der Weikersheimer Hofpredi- 

ger, Stosser nach Amrichhausen zu entsenden, damit das arme verführte Volckh aus 
der Finsternis errettet und durch den Evangellischen] Gnaden Glantz erleuchtet wer- 
den möchte'”. Anläßlich der Präsentation Stossers solle der versammelten Gemeinde 
zu Gemüth geführt werden, dessen Predigten zu hören undt umb Erleüchtung des 
Hleiligen] Geistes demütig zu Gott [zu] bitten. In diesem Sinne hätten die Amrich- 

hausener dem neuen Pfarrer Respekt und Gehorsam entgegenzubringen. [HJartnek- 
kige [VJerstokhte hätten sich zumindest schimpflicher Reden gegen ihn und das gan- 

ze evangelische] Ministerio zu enthalten. 

Offenkundig ging es Graf Georg Friedrich, seinem Hofprediger und seinen Beam- 
ten darum, die lutherische Lehre von den eigentlich würzburgischen Kanzeln predi- 
gen zu lassen. Wie seitens der hohenlohischen Pfarrer in der Herrschaft Weikersheim 
nur wenige Jahre nach dem geschilderten Vorgehen durch Hohenlohe-Weikersheim 

im würzburgischen Amt Jagstberg, regte sich dagegen natürlich Protest. Vor allem 
der erwähnte Geistliche, der die Pfarrei Jagstberg besetzt hielt, hat gegen das hohen- 
lohische Vorgehen in Amrichhausen vehement protestiert. 

Der Druck zu konfessionellen Veränderungen ging also durchaus nicht allein von 

den Geistlichen und Pfarrern aus, sondern wurde von den Angehörigen der Verwal- 
tungen und den Herrschaften gewollt und organisiert, was für deren Haltung als 

überzeugte Lutheraner im Kriege spricht. Besonders deutlich wird dies, als es im 
Sommer des Jahres 1634 darum ging, auch in der Grafschaft Hohenlohe und ihrer un- 

mittelbaren Umgebung, deß ganzten nothleidenden evangelischen Wesens Wolfahrt 
zu sichern!?”. Das sollte nicht nur durch Straßensperren, sondern etwa auch durch die 

Vertreibung der letzten verbliebenen ‚Papisten‘, wohl verbliebener katholischer 

19 Eine Kopie der Ordnung, wie die Präsentation eines neuen Pfarrers vor sich zu gehen hat- 
te, aus dem Jahre 1594 findet sich in HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 
33/64. 

196 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/ 73, Schreiben des Wolf- 

gang Ludwig Assum, Hofprediger zu Weikersheim, an Bernhard Lilienfein, Pfarrer zu Künzel- 
sau, ohne Ortsangabe, 9.3.1634. Daraus sind auch die folgenden Zitate entnommen. 

197 HZAN AL GA 184, Schreiben der Kanzleien zu Weikersheim und Langenburg an den 

Schultheißen zu Niedernhall, ohne Ortsangabe (Langenburger Kanzleischrift), 21.8.1634.
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Amtsträger aus dem eigentlich mainzischen Amt Nagelsberg, aus dem Kochertal ge- 
schehen'®, 

An konfessionellen Veränderungen im Sinne der Augsburger Konfession hatte ins- 
besondere Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim ein nachhaltiges In- 
teresse. Als schwedischer Generalstatthalter im Schwäbischen Reichskreis ging auf 
ihn gar ein Verbot des Besuchs katholischer Meßfeiern in der nicht einheitlich konfes- 
sionalisierten Reichsstadt Augsburg zurück, das mit der Todesstrafe bewährt war!”. 

Die konkreten Probleme, denen sich die Pfarrer ausgesetzt sahen, erscheinen beider- 

seits der Konfessionsgrenze durchaus vergleichbar gewesen zu sein. Konfessionelle 
Überzeugungen hatten die Pfarrer in diesem spezifischen Erfahrungsraum durch ihr 
Wirken jedoch selbst nachhaltig gefestigt. Dies war ihre Aufgabe gewesen, der sich 
das Gros der hohenlohischen Pfarrer zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges fortdau- 
ernd gewidmet hat. Insbesondere die Pfarrer in der hohenlohischen Herrschaft Wei- 

kersheim waren bereit, sich ihres lutherischen Bekenntnisses wegen ins Exil zu bege- 
ben und sich nicht dem Willen einer anderskonfessionellen Herrschaft zu beugen. 

e. Die Verwicklung der hohenlohischen Pfarrer im Konfessionskonflikt: Die 
Herrschaft Weikersheim unter dem Deutschen Orden. 

In den meisten Fällen können bei in der Grafschaft Hohenlohe aufgenommenen exi- 
lierten Pfarrern die genauen Umstände und die speziellen Hintergründe ihrer Verfol- 
gung nicht mehr benannt werden. Anders im Falle des 1637 vom Deutschen Orden 

aus dem Weikersheimer Kirchendienst entlassenen Pfarrers Brater: Die Hintergrün- 
de für das Vorgehen der neuen Herrschaft lassen sich recht genau darlegen?®. Wolf- 
gang Brater war erst ein Jahr zuvor vom kaiserlichen Sequester eingestellt worden, 
nachdem die Stelle des zweiten Stadtpfarrers in Weikersheim seit 1634 unbesetzt war 

und vom Schäftersheimer Pfarrer M. Crato Assum, dem Sohn des Langenburger 

Kanzleidirektors, mitversorgt wurde. 

Im Hintergrund der Entlassung Assums mag es eine Rolle gespielt haben, daß die 
Beamten des Deutschen Ordens auf die Zusammenarbeit mit dem ersten Stadtpfarrer 
Johann Ludwig Assum nicht verzichten wollten, seine Stelle aber zugleich die des 
Hofpredigers war, der spätestens nach 1637 in Weikersheim nicht mehr benötigt wur- 

de. Der Hochmeister sah darin durchaus eine Sparmaßnahme, bedurfte er doch in 
Weikersheim keines sonderbaren Superintendenten und uncatholischen Hofcaplans 
mehr”°!. Assum nahm nach dessen Entlassung die Stellung Braters ein, zur Assistenz 

198 HZA N AL GA 184, Schreiben von Hofmeister und Räten zu Langenburg an Martin 
Planck, Kanzleisekretär zu Weikersheim, Langenburg, 25.8.1634. 

199 Bayerisches HStA München, Kurbayern Äußeres Archiv A 298, Schreiben des Grafen 
Georg Friedrich als schwedischer Generalstatthalter im Schwäbischen Reichskreis, Augsburg, 
9./19.11.1632. 

2% Vgl. hierzu grundsätzlich die einschlägigen Schreiben aus HZA N SAW SDOV 84. 
201 HZA N SAW SDOV 84, Auszug aus einem Schreiben des Hochmeister Johann Caspar
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des Stadtpfarrers wurde langfristig der Pfarrer von Schäftersheim herangezogen?%, 
Das Ausscheiden Braters erregte gleichwohl erhebliches Aufsehen, war es doch mit 
eingehenden Untersuchungen verbunden. 

So sagte der als Zeuge für den zur Entlassung führenden Vorfall verhörte Hans 
Schnerrer aus, daß er am Fenster lehnend gesehen habe, wie der zu einer kranken Frau 
gerufene Brater dieselbe aufgefordert habe zu beichten. Dann aber habe der Pfarrer 
entsetzt seinen Kelch an sich gezogen und ausgerufen, daß er lieber etwas anderes als 
das Abendmahl geben wolle?°. Die Frau des Zeugen hatte genauer zugehört, bestä- 
tigte freilich die ausgesprochene, in ihren Konsequenzen völlig offene Drohung; ihrer 
Erinnerung nach habe Brater der Kranken im Weggehen gesagt: /...] Siehe wohl, Du 
bist catholisch, Ich kann dir das Abendmahl nicht reichen, wolt dir lieber was anders 
geben [...]. Daraufhin habe ein aus dem Quartier gelaufener Page des Oberst Wevel 
Brater als Rebell, Ketzer und Schelm beschimpft. 

Eine Reihe weiterer Personen wurde befragt, unter anderem auch die betroffene 

und wieder genesene Frau selbst, die aussagte, Brater angegeben zu haben, nicht lu- 
therisch zu sein. Sie sagte ferner aus, sie sei im Territorium des Deutschen Ordens auf- 
gewachsen und katholisch erzogen worden; als Katholikin wolle sie sterben. Genaue 
Angaben zu dieser Frau lassen sich leider nicht finden. Wenn sie nicht zu Besuch in 
Weikersheim weilte, wird sie sich möglicherweise dorthin verheiratet haben und kon- 
vertiert sein; erst während der Beichte auf dem Krankenbett wird sie sich wieder 
deutlich ihrem angestammten Bekenntnis zugewandt haben, indem sie in ihre For- 
mulierungen die Mutter Gottes einbezog. So läßt sich erklären, warum der Stadtpfar- 
rer Brater zu der Sterbenskranken gerufen wurde und nicht einer der offenkundig an- 
wesenden katholischen Geistlichen. Auch die unzweifelhafte Erregung Braters dürf- 
te so Erläuterung finden. Zu diesem Schritt mag die Frau auch bewogen haben, daß es 
in Weikersheim zur fraglichen Zeit eine katholische Obrigkeit gab, deren Verbleib als 
dauerhaft oder zumindest längerfristig erschien. 

Den Unterlagen über den geschilderten Vorgang ist nämlich zu entnehmen, daß es 
in der Residenzstadt der zunächst kaiserlich verwalteten und dann verschenkten 
Herrschaft einen katholischen Schloßpfarrer gegeben haben muß. Auch ein Jesuit 
muß sich in der hohenlohischen Residenzstadt aufgehalten haben, der dem in einem 
weiteren Verhör befragten Pfarrer M. Johannes Kerklein aus dem würzburgischen 
Laudenbach erzählte, daß der zu ihm einbestellte, offenkundig betrunkene Brater 
ihm gegenüber ausgerufen habe: /WJas geht mich die Maria an, ist mein Profession nit. 
Das Gespräch zwischen Pater und lutherischem Pfarrer muß übrigens überwiegend 
auf Latein geführt worden sein, so daß befragte Zeugen den Inhalt nicht wiedergeben 
konnten. 

von Stadion, vermutlich an Joachim von Eyb, Oberamtmann zu Weikersheim, Mergentheim, 
18.6.1637*. 

222 HZAN SAW SDOV 84, Entwurf eines Dekrets, Weikersheim, 20.10.1637*. 
203 HZA N SAW SDOV 84, Verhörprotokolle wegen Reden des Pfarrers Brater, 22.4. und 

23.4.1637. Daraus sind auch die folgenden Zitate entnommen.
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In Braters eigenen Worten lassen sich die hier wiedergegeben Auszüge der Verhöre 
nur zum Teil wiederfinden. Allerdings muß er zwischenzeitlich mehrere Monate 

krank gewesen sein. So erinnerte er sich, selbst zu der Frau, nachdem sie sich als ka- 

tholisch bekannt habe, gesagt zu haben, er hab mit der Maria nichts zu thun im Werck 

der Erlösung, sei seiner Confession nit. Allein mit diesen Worten will er sich von der 

Kranken zurückgezogen haben. Er äußerte den Verdacht, daß seine Worte fälschlich 
in einem negativen Sinn ausgedeutet werden sollten. Johann Caspar von Stadion, dem 
Hochmeister zu Mergentheim, wurde in der Tat berichtet waß der Iutherische Pfarrer 
zue Weikersheim sich vor gotteslesterliche Reden wider die heiligste Mutter Gottes 
Maria vernemmen lassen, was diesen zur Ausweisung Braters aus der dem Deutschen 

Orden geschenkten Herrschaft veranlaßte?°*. 
Dennoch sollten aus der dem Grafen Georg Friedrich entzogenen Herrschaft, wie 

bereits betont, nicht alle lutherischen Pfarrer entfernt werden, es wurden sogar im Fal- 

le von Vakanzen explizit Empfehlungen lutherischer Landesherren eingeholt. So riet 
etwa im Jahre 1637 die Reichsstadt Windsheim auf Anfrage zur Einstellung des von ihr 

mit einem Stipendium unterstützten Joachim Horn (1609-1679) als Pfarrer von Schäf- 

tersheim?®. Wiewohl der Deutsche Orden in seiner hinzu gewonnenen Herrschaft of- 

fenkundig keine Anstalten machte, den lutherischen Gottesdienst abzuschaffen?®, 

forderte er doch entschieden Respekt vor dem katholischen Bekenntnis ein. 

Allerdings begannen spätestens mit der Verschenkung an den Deutschen Orden 
katholische Geistliche - wohl in Kontakt mit benachbarten würzburgischen Pfarrern 
-, in der Herrschaft Weikersheim Tätigkeiten zu entfalten. Dazu gehörte offensicht- 
lich auch die regelmäßige Feier der Heiligen Messe durch den oben erwähnten Jesui- 
ten in der Weikersheimer Stadtkirche?”. Dies war zumindest der Wunsch des Hoch- 
meisters, der offenkundig wenigstens in der ersten Zeit nach der Schenkung der Herr- 

schaft umgesetzt worden ist. Schon seit Ende des Jahres 1634 wurde im Weikershei- 
mer Schloß die Eucharistie gefeiert?°®; der Deutsche Orden versuchte schließlich, ein 

öffentliches Ereignis daraus zu machen. 

2%4 HZAN SAW SDOV 84, Schreiben des Hochmeisters Johann Caspar von Stadion an Joa- 
chim von Eyb, Oberamtmann zu Weikersheim, Mergentheim, 24.4.1637*. 

205 HZA N SAW SDOV 84, Schreiben des Joachim von Eyb, Oberamtmann zu Weikers- 
heim, an den Rat der Reichsstadt Windsheim, Weikersheim 16.8. 1637*; Schreiben von Bürger- 
meister und Rat der Stadt Windheim an Joachim von Eyb, Oberamtmann zu Weikersheim, 11/ 
21.8.1637. 

2°° Noch 1646 wird der Lutheraner Matthäus Planer (1621-1681), der in Straßburg studiert 
hatte und bis zu seinem Tode Pfarrer in Hollenbach bleiben sollte, ebenda vom Deutschen Or- 
den eingestellt: HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/28a, Präsentation 
des Matthäus Planer als Pfarrer in Hollenbach durch den Hochmeister, Mergentheim, 
3.10.1646*. 

27 HZA N SAW SDOV 84, Schreiben des Hochmeisters Johann Caspar von Stadion an Joa- 
chim von Eyb, Oberamtmann zu Weikersheim, Mergentheim, 24.4. 1637*. Daraus ist auch das 
folgende Zitat entnommen. 

208 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 80/1, Memorial die Grafschaft 
Weikersheim betreffend, ohne Ort, ohne Datum (aufgrund des archvalischen Zusammenhangs 
auf Ende 1634 zu datieren).
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Die Meßfeier sollte den lutherischen Gottesdienst nicht ersetzen, sondern ihm vor- 

ausgehen, so daß es ein zeitweiliges Simultaneum in Weikersheim gegeben haben 
muß. Die Messe hatte nach den Vorstellungen des Hochmeisters vom Oberamtmann 
Joachim von Eyb nebst seinem Gesinde besucht zu werden?®, der allerdings dem 
Hofprediger Assum mitteilen sollte, daß man der Stadt ihr Exercitinm dadurch nit zu 
benemmen gemeint. Über das Nebeneinander von Katholiken und Lutheranern in 

der Stadt Weikersheim lassen sich leider kaum Quellen finden, vermutlich aber blie- 

ben die katholischen Einflüsse auf den Sitz des neuen Oberamtes des Deutschen Or- 
dens beschränkt. 

In diesem Sinne bemühte sich von Eyb auch darum, übergangsweise die von Brater 
ausgeführten Aufgaben vom Pfarrer zu Elpersheim, Jakob Wildholz (1589-1665), 
wahrnehmen zu lassen; dieser sollte in Weikersheim den lutherischen Gottesdienst 

fortführen?!?. Schon zur Zeit der Sequestration hatte es für die Neuangestellten die 
Anweisung gegeben, sich so zu verhalten, wie sich daß vermög der Augsburgischen 

Confession und einem Pfarrer derselben Religion gebührt, wobei sowohl die Feier des 
Gottesdienstes wie die Verkündigung des Evangeliums eigens erwähnt sind; freilich 

hatte es zu dieser Zeit noch den Nachsatz gegeben, so lang es zu sollichem Standt ver- 

bleibt [...}'. 
Wenn der Hochmeister auch prinzipiell am Bekenntnis seiner dazugewonnenen 

Untertanen keine Veränderungen vornehmen wollte, so griff er doch in deren Alltag 
und ihre Gebräuche ein, so daß ihnen deutlich wurde, daß sie nun einer katholischen 

Herrschaft unterstanden. Besonders einschneidend war die Einführung des Grego- 

rianischen Kalenders ab dem Osterfest des Jahres 1637?!?. Die Angleichung des Ka- 

lenders erschien dem Hochmeister nicht nur wegen der die Herrschaft Weikersheim 
umringenden, überwiegend katholischen Herrschaften, sondern zudem wegen der 

Vereinfachung von Verwaltungsabläufen innerhalb des gesamten Deutschordenster- 
ritoriums als zweckmäßig. Denn Johann Caspar von Stadion ging davon aus, daß sei- 
nen Untertanen in der Herrschaft Weikersheim plausibel zu erklären sei, die Kalen- 
derreform sei ein pur lanter politisch Werckh und der Religion nit anhengig und prae- 
indicirlich. 

So wurde Anfang März des Jahres 1637 die Einführung des Gregorianischen Ka- 

lenders in der Herrschaft Weikersheim organisiert, indem Kanzlei und Kammer, alle 

209 Es lassen sich nur wenige, oft undeutliche Hinweise für die Anstellung von Katholiken in 
der verschenkten Herrschaft Weikersheim finden, beispielsweise wird ein katholischer Forst- 
knecht empfohlen: HZA N SAW SDOV 22, Schreiben des Maximilian von Walz, Rentmeister 
zu Mergentheim, an Joachim von Eyb, Oberamtmann zu Weikersheim, Mergentheim, 
17.6.1637. 

210 HZA N SAW SDOV 84, Konzept des Schreibens der Weikersheimer Kanzlei an Jakob 
Wildholz, Pfarrer zu Elpersheim, Weikersheim, 18.5.1637. 

21! HZAN SAW SDOV 84, Revers zur Einstellung des Michael Krieg als Pfarrer zu Hollen- 
bach, ohne Ort, 12.3. 1635, unterzeichnet: Micael Krigius Brunvicensis Saxo. - Irritierenderwei- 
se wird in dem 1635 (sic!) ausgestellten Revers, dessen Ausfertigung Krieg übrigens zwei 
Reichstaler an Gebühren gekostet hat, der Hochmeister als Landesherr genannt. 

212 HZAN SAW SDOV 88, Dekret des Hochmeisters Johan Caspar von Stadion, 4.3. 1637*.
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Ämter und die Pfarrer informiert und letztere zudem aufgefordert wurden, die Ver- 
änderung bekannt zu machen?'?. Es ist bezeichnend, daß die Umsetzung des hoch- 
meisterlichen Dekrets zunächst durchaus milde verlief. So ließ von Stadion ein Miß- 
verständnis als Entschuldigung dafür zu, daß am Dienstag nach Pfingsten, der anson- 
sten im Territorium des Deutschen Ordens als Feiertag begangen wurde, im Amt 
Weikersheim allerley Veldtarbeit verricht worden sei?'*. Die lutherischen Pfarrer hat- 
ten von den Kanzeln nicht zur Arbeitsruhe aufgefordert; indes wurden diese darauf- 
hin angewiesen, künftig alle Festtage von den Kanzeln aus anzukündigen und erhiel- 
ten als Handreichung eine Liste, auf denen diese Tage verzeichnet waren. 

Das allerdings rief den Protest Wolfgang Ludwig Assums und anderer Pfarrer her- 
vor, die sich bereiterklärten, die Einführung des Gregorianischen Kalenders zu ak- 
zeptieren, sich jedoch nicht mit der Beachtung katholischer Feiertage abfinden woll- 
ten. Den Protestierenden wurde daraufhin allerdings deutlich beschieden, daß die 

Einhaltung der katholischen Feiertage nur der guten Ordnung wegen geschehen sol- 
le, keineswegs aber werde dadurch das Gewissen berührt oder die Einführung katho- 
lischer Zeremonien verlangt?!?. Dabei wurde auf ähnliche Regelungen etwa in der 
Reichsstadt Augsburg verwiesen. 

Zugleich machte die hochmeisterliche Regierung deutlich, weiteren Protest nicht 
dulden zu wollen. Eine erneute Einlassung der lutherischen Pfarrer werde mit allen 
Konsequenzen als Meuterei ausgelegt werden. Pfarrer, welche die Einhaltung der ka- 
tholischen Feiertage mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren könnten, sollten sich of- 

fen erklären und hätten das Recht auszuwandern. Das macht klar, warum sich einige 
aus dem Kirchendienst in der Herrschaft Weikersheim vom Deutschen Orden entlas- 
sene lutherische Pfarrer bei der Suche nach einer neuen Pfarrstelle in der Grafschaft 
Hohenlohe gegenüber den verbliebenen fünf Herrschaften als Opfer des konfessio- 
nellen Antagonismus präsentierten. Immerhin gefährdeten sie unter Umständen ih- 

ren Lebensunterhalt und den ihrer Familien, wenn sie strikt ihrem Gewissen folgten. 
Die hochmeisterliche Regierung ließ es an Konsequenz nicht fehlen. Im Herbst 

1641 wurde der Pfarrer zu Nassau, M. Georg Bien (Lebensdaten unbekannt), ausge- 

wiesen, dieweil glaublicher Bericht einlangt, daß sich der Predicant zu Nassaw ver- 
messen hatt, uf offentlicher Cantzel wider die Catholische Religions Verwandte unge- 
bührliche Reden auszustoßen, zumahl auch sich waigert, die Fest- und Feyertag, wie 
der gantzen Herrschaft Weikersheim observiert wirdt, nach dem neuen Calender zu- 
halten, sondern solches gegen Gott unnd seiner vermainten Religion für unerandt- 
wortlich helt, daß man solchen nach dergleichen Widerspenstigkeiten nit gedulden 
kann?'. Innerhalb von zwei Wochen sollte Bien abgeschafft und durch einen anderen 
Pfarrer ersetzt werden. Erst 1643 gelangte Bien wieder auf eine Pfarrstelle, und zwar 

23 HZA N SAW SDOV 88, passim. 
214 HZA N SAW SDOV 88, Dekret der Regierung zu Mergentheim wegen der Beachtung 

des neuen Kalenders und der katholischen Feiertage, ohne Ortsangabe, 10.6. 1637*. 
215 HZAN SAW SDOV 88, Dekret zur Beachtung der katholischen Feiertage, ohne Ortsan- 

gabe, 30.6.1637*. 

216 HZA N SAW SDOV 90, Dekret der Räte zu Mergentheim, Mergentheim, 27.9.1641*.
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auf die sehr schlecht dotierte Pfarrei Riedbach in der hohenlohischen Herrschaft 
Schillingsfürst. 

So ist festzuhalten, daß die Ausübung des lutherischen Bekenntnisses in der ver- 

schenkten Herrschaft Weikersheim zwar nicht verhindert werden sollte, aber doch 

mit zahlreichen Auflagen eingeschränkt wurde. Das öffentliche Leben prägte offen- 
kundig die katholische Herrschaft mit ihrer kirchlichen Praxis, den lutherischen Un- 
tertanen aber wurde ihr Bekenntnis gelassen. Dies betonte der Hochmeister immer 

wieder und schien gewillt, durchaus Kompromisse zuzulassen. Folglich wies er den 

Weikersheimer Oberamtmann Joachim von Eyb an, /dJemnach wir nit bedacht sein, 

unsern Underthanen zue Weikersheim, an ihrem Glaubens exercitio einige Verhinde- 
rung geschehen zulassen, also habt ihr die Hochzeitten in dem Advent (jedoch ohne 
Spüleuth) zuzelassen?'’. Folglich waren die lutherischen Pfarrer in der Herrschaft 
Weikersheim in der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges in einer äußerst 
schwierigen Lage, mußten sie doch einerseits Gehorsam gegenüber der Herrschaft 
des Deutschen Ordens zeigen und andererseits zugleich Glaubenstreue beweisen. Je- 

derzeit waren sie bedroht, ihre Pfarrstelle und damit die Einkommensgrundlage ihrer 

Familie zu verlieren. 

Zudem hatten einige auch mit finanziellen Einbußen zu rechnen, wobei die genau- 

en Hintergründe unklar bleiben. Unmittelbar nachdem die Herrschaft Weikersheim 
1649 in die Hände der Erben des Grafen Georg Friedrich zurückgegeben worden 
war, verfaßten der Pfarrer zu Hollenbach, Matthäus Planer (1621-1681), und der zu 

Adolzhausen, Georg Friedrich Knie (1622-1655), eine Supplik?'®. Beide hatten Pfar- 

reien inne, für die der Deutsche Orden das Patronatsrecht besaß und in den Jahren 

des Krieges auch ausgeübt und zugleich wohl auch für den Unterhalt des Pfarrers zu 

sorgen hatte. Planers und Knies Besoldung war jedoch in Kriegszeiten um ein Drittel 
gekürzt worden, wofür die Mergentheimer kriegsbedingte Mindereinnahmen ver- 

antwortlich machten?!?. Um wieder ihre volle Bestallung genießen zu können, wand- 
ten sich die beiden Pfarrer um Hilfe an die zuständigen hohenlohischen Grafen. 

In ihrer Bittschrift gaben Planer und Knie, die sich als underthenige gehorsame 
Diener des göttlichen Worts titulierten, ihrem Unmut über die Herrschaft des Deut- 
schen Ordens Ausdruck, der ihnen die Besoldung gekürzt hatte, was sie bißhero auß 
Zwang und Manglung einer ordentlichen Obrigkeit mit Gedult ertragen müssen. Ins- 
besondere die hohenlohischen Pfarrer aus der Herrschaft Weikersheim erlebten die 

217 HZA N SAW SDOV 88, Hochmeister Johann Caspar von Stadion an Joachim von Eyb, 
Oberamtmann zu Weikersheim, Mergentheim, 3.12.1637*. 

218 HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/29, Supplik des Matthäus 
Planer, Pfarrer zu Hollenbach, und des Georg Friedrich Knie, Pfarrer zu Adolzhausen, an Grä- 
fin Sophia von Hohenlohe-Neuenstein und die Grafen Joachim Albrecht und Heinrich Fried- 
rich von Hohenlohe-Langenburg, Hollenbach, 14.3.1649. Daraus sind auch die folgenden Zita- 
te. 

219 HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/ 29, Schreiben des Hochmei- 
sters und der Räte zu Mergentheim an die Gräfin Sophia von Hohenlohe-Neuenstein, Mergent- 
heim, 6.3.1650.
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Zeit der Deutschordensherrschaft als Periode der Unterdrückung. Wiewohl sie die- 

ser zeitweiligen Obrigkeit aus was für Gründen auch immer Gehorsam entgegenzu- 

bringen versuchten, ließen sie ihr niemals Anerkennung zuteil werden. Um so größer 

war die Freude Planers und Knies über die Rückkehr der Grafen von Hohenlohe, 

wornach wir unterthenige Diener alß arme Gefangene lang geseüffzet. Selbst wenn 

im konkreten Fall schlichtweg Sparmaßnahmen eine Besoldungskürzung begründet 
haben sollten, betrachteten das die betroffenen Pfarrer als Repressalie einer eigentlich 
fremden, anderskonfessionellen Herrschaft. 

Trotz der unterschiedlichen professionellen Stellungen von Pfarrern und Beamten 

in der Grafschaft Hohenlohe lassen sich nicht nur in sozialer Hinsicht viele Gemein- 
samkeiten dieser Erfahrungsgruppen feststellen. Die Angehörigen beider Gruppen 
waren durch ihre Ausbildung privilegiert, zumeist auch durch ihre wirtschaftliche 
Potenz gegenüber der Mehrheit der Bevölkerung der Grafschaft Hohenlohe im Vor- 
teil. Doch sie waren genauso den Einbußen und Notlagen unterworfen, die der Krieg 

mit sich brachte. Darüber hinaus waren gerade Amtshäuser und Pfarrhäuser expo- 
niert soldatischer Gewalt oder anderskonfessionellem Druck ausgeliefert. 

Sowohl die Beamten als auch die Pfarrer standen während des Dreißigjährigen 
Krieges mitunter mehrfach unter dem Druck, sich als loyal zu erweisen. Loyalität ge- 
genüber den Grafen von Hohenlohe schloß Treue zum Augsburger Bekenntnis mit 
ein. Beides wurde hoch angesehen. Insofern war der Druck, der zwischen 1618 und 

1648 auf den Beamten und den Pfarrern in der Grafschaft Hohenlohe lastete, nicht 

nur ein wirtschaftlicher. Erwartungen der Herrschaften wie Anforderungen der Un- 

tertanen bezüglich ordentlicher Verwaltung und umfassender Seelsorge wurden von 

gegenseitigen Kontrollen der Pfarrer und Beamten hinsichtlich ihrer christlichen Le- 
bensführung begleitet. 

Das beschriebene, komplizierte Miteinander der Angehörigen der unterschiede- 
nen Erfahrungsgruppen erscheint gerade in den Kriegsjahren als stabil und bedingte 
den Fortbestand gräflicher Administration, die den Umgang mit Seuchen und militä- 

rischen Belastungen aller Art regelte sowie zugleich versuchte, die zivile Ordnung 
aufrechtzuerhalten. Aber auch die Kontinuität im kirchlichen Leben der Grafschaft, 
die andauernde seelsorgerische Versorgung der hohenlohischen Pfarrgemeinden war 
wichtig. Vor allem dadurch wurde die Standhaftigkeit der Grafschaft Hohenlohe im 

Konflikt zwischen katholischer und Augsburger Konfession, der den Dreißigjähri- 
gen Krieg neben anderen Faktoren bedingte und prägte, gefestigt. 

Es ist deutlich geworden, daß insbesondere in der Herrschaft Langenburg, aber 
auch andernorts im gesamten Territorium durch die Predigttätigkeit von Pfarrern 
und die vorbildliche Funktionsausübung und Lebensweise von Beamten eine deutli- 
che Abgrenzung zu katholisch konfessionalisierten Territorien vor allem im nördli- 

chen Grenzbereich der Grafschaft Hohenlohe gesichert werden sollte. Es ging also 
nicht allein darum, ganz allgemein die Standhaftigkeit der Lutheraner gegenüber den 

Anfeindungen der katholischen Partei im Reich zu sichern, sondern auch konkret 
darum, vor allem die übergreifende Wirkung gegenreformatorischer Politik seitens 
des Hochstifts Würzburg auf hohenlohische Untertanen zu verhindern.
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So ist vor allem der Norden der Grafschaft Hohenlohe als Frontlinie des Konfes- 
sionskrieges gekennzeichnet worden??°. Die konfessionelle Grenzsituation hat dort 
während des Dreißigjährigen Krieges eine besondere Konfliktsituation entstehen las- 
sen, die insbesondere das Kriegserleben hohenlohischer Beamter und Pfarrer be- 
stimmte, sich aber auch auf die hohenlohischen Untertanen auswirkte. Dieser durch 
die Konfessionsgrenze geprägte Erfahrungsraum ließ spezifische Kriegserfahrungen 
wachsen. Insbesondere Pfarrer und Beamte waren Träger dieser Kontinuität. Ihr 

Kriegserleben unterschied sich von dem vieler anderer Untertanen nicht zuletzt des- 
wegen, weil sich ihre Verantwortung nicht allein auf sich und ihre Familien be- 
schränkte. Das trifft in viel höherem Maße auf die Angehörigen des Hauses Hohenlo- 
he zu. 

220 Insbesondere die Mittelalterforschung hat sich den sozialen Auswirkungen und kulturel- 
len Prägungen entlang von Grenzen gewidmet. An dieser Stelle sei einzig auf die einleitenden 
Bemerkungen von Goopman: Introduction, 1-29, verwiesen. Goodman umschreibt in seinen 
vor allem auf die Borders, den Grenzraum zwischen Schottland und England, zur Zeit der 

Schlacht von Otterburn (1388) bezogenen Ausführungen gleich eingangs die Schwierigkeit, so- 
ziale und institutionelle Entwicklungen in dem von ihm umschriebenen Grenzraum im Mittel- 
alter zu benennen. Sicher ist, daß sie von militärischen Entwicklungen abhingen. Anders der Er- 
fahrungsraum, der durch die unterschiedliche Konfessionalisierung seit dem späten 16. Jahr- 
hundert im Grenzbereich des Hochstifts Würzburg und der Grafschaft Hohenlohe konstituiert 
wurde; dieser war zunächst rein konfessioneller Art und wurde allein durch die Kriegsläufte 
zwischen 1618 und 1648 zwar durchaus, jedoch nicht nachhaltig militärisch beeinflußt. Wichti- 
ger waren die verschiedenen theologischen Ausrichtungen mit ihren lebensweltlichen Implika- 
tionen.



V. Kriegserfahrungen innerhalb der gräflichen Familie 

1. Gräfinnen und Grafen des Hauses Hohenlohe als besonders exponierte 
Erfahrungsgruppe 

Wie Beamte und Pfarrer so bildeten auch die Angehörigen des Hauses Hohenlohe ei- 
ne eigene Erfahrungsgruppe, die nicht zuletzt durch die Überlieferung in den hohen- 

lohischen Verwaltungsakten vorgeprägt wird. Ganz ähnlich wie bei derjenigen der 
Untertanen sind innerhalb der im folgenden im Mittelpunkt stehenden Erfahrungs- 

gruppe ebenfalls Differenzierungen notwendig, aber aufgrund der Quellenlage 
durchaus schwierig zu treffen. Die einzelnen Angehörigen des Hauses Hohenlohe an 
den unterschiedlichen Residenzorten haben den Dreißigjährigen Krieg ganz unter- 

schiedlich erlebt. Dabei muß freilich bedacht werden, daß diese abschließend behan- 

delte Erfahrungsgruppe im Vergleich zu den anderen von der geringsten Anzahl von 
Individuen gebildet wurde, nämlich von den sechs Grafen, ihren sieben Ehefrauen 

und deren 57 Kindern, welche in den Kriegsjahren gelebt haben. 
Auf der einen Seite sind die Kriegserlebnisse der regierenden Grafen festzuhalten, 

wobei die Grafen Kraft von Hohenlohe-Neuenstein und Georg Friedrich von Ho- 
henlohe-Weikersheim ihrer herausragenden Stellung entsprechend nicht angemessen 
behandelt werden können: Ihr Handeln im Krieg beschränkte sich nicht allein auf ih- 
re Herrschaften innerhalb der fränkischen Grafschaft, wodurch der durch die Über- 

lieferung in den Verwaltungsakten begrenzte Untersuchungsraum und der durch 
gräfliche Herrschaft vorgeprägte Erfahrungsraum bei weitem überschritten würde. 
Die Handlungsmotive der beiden Grafen und ihre Deutungen des Geschehens wären 
eine eigene Studie wert. Auch die Prinzen und Prinzessinnen des Hauses Hohenlohe 

auf der anderen Seite werden eher marginal behandelt. 
Im Mittelpunkt stehen neben den Grafen der jüngeren Generation, die im Krieg 

aufwuchsen, vielmehr die verschiedenen Regentinnen, die sich nach dem Tode ihrer 

Männer unvermittelt die Vormundschaft über ihre noch nicht volljährigen Kinder 
mit einem der noch lebenden Grafen teilen mußten, so etwa die Witwe des Grafen 

Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg mit dem Bruder ihres Gatten, dem Gra- 
fen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim!. An dieser Stelle sei daran erin- 

nert, daß fünf der sechs hohenlohischen Grafen, die 1618 den Kriegsausbruch erleb- 

! Dazu grundlegend: ScHöner: Rechtliche Stellung der Frauen; daneben kurz: pızs. (als 
BECHSTEIN): Die Frauen in Hohenlohe. Konkret zur Begründung der Langenburger Vormund- 
schaftsregierung im Jahre 1628: HZA N AL Reg. 1733 (darin u.a. kaiserliches Mandat vom 7.7. 
1628 und eine Vormundschaftsordnung).
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ten, bis zum Abschluß des Westfälischen Friedens verstorben waren, bevor ihre Söh- 

ne volljährig wurden. Der Weikersheimer Graf verschied gar, ohne einen männlichen 

Erben zu hinterlassen. Bedingt durch die Kriegsläufte blieben die Regentinnen des 
Hauses Hohenlohe in vielen Situationen auf sich allein gestellt. 

Seit Jahrzehnten besteht in der historischen Forschung Konsens darüber, daß die 
wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Adel in der Frühen Neuzeit eigentlich ver- 
nachlässigt worden sei und dringend der Intensivierung bedürfe?. Gleichwohl kann 

konstatiert werden, daß die Historiographie den als äußerst heterogen zu charakteri- 
sierenden deutschen Adel in jüngerer Zeit durchaus vor allem aus sozial- und bil- 

dungsgeschichtlicher Perspektive in den Blick genommen hat?. Auch die komplexe 
Frage nach der unterschiedlichen konfessionellen Stellung des Adels ist aspektiv be- 
handelt worden*. Dabei fällt auf, daß sowohl das regionale Spektrum der Analysen zu 

Recht sehr weit gefaßt wurde, als auch die jeweils unterschiedliche ständische Stel- 
lung der behandelten Familien - von landsässigen Rittern bis zu Reichsfürsten - Be- 
achtung gefunden hat. Das äußerst anspruchsvolle und arbeitsintensive Unterfangen 
einer vergleichenden Gesamtdarstellung wurde bislang freilich nicht angegangen. 

Volker Press hat nicht nur zur intensiveren Beschäftigung mit der Geschichte der 
Reichsgrafen im besonderen beigetragen und angeregt’, sondern vielmehr auch die 
Folgen des Dreißigjährigen Krieges für den Adel allgemein zusammengefaßt und da- 
bei betont, daß der Westfälische Friede eine rechtlich fixierte Bestätigung der Landes- 
hoheit der Territorialherren brachte®. Dieser richtige Hinweis auf die für den Adel in 
sozialer wie politischer Hinsicht konservierende Wirkung des Krieges zwischen 1618 
und 1648 darf aber nicht den Blick dafür verstellen, daß die alltägliche Lebenswirk- 
lichkeit der Angehörigen des Hauses Hohenlohe gleichermaßen Veränderungen, Be- 
lastungen und Herausforderungen unterworfen war, wie sie für das Kriegserleben ih- 
rer Untertanen, Pfarrer und Beamten festgestellt wurden. 

So ist besonders zu bedauern, daß die Forschung bislang zu wenig Gewicht auf die 
gräflichen Höfe gelegt hat’. Volker Press klammert bei seiner typologischen Betrach- 

2 So beispielsweise bereits Hormann in seinem überblicksartigen Aufsatz: Der Adel in Fran- 
ken, oder etwa jüngst Asch: Ständische Stellung und Selbstverständnis des Adels, hier 3. Bei 
Asch findet sich vor allem eine Wertung des derzeitigen Forschungsstandes mit reichen Litera- 
turhinweisen in den Fußnoten. Grundsätzlich sei jedoch ergänzend auf EnDres verwiesen: Adel 
in der Frühen Neuzeit. 

3 Die Ausweitung der Forschungsperspektiven in den letzten Jahrzehnten ist besonders au- 
genfällig, wenn den genannten neueren Überblicksdarstellungen die älteren, sehr gründlichen 
und stark geistesgeschichtlich geprägten Ausführungen von Conze: Adel, Aristokratie, hier 
bes. 11-27, gegenübergestellt werden. 

* An dieser Stelle (nochmals) der Hinweis auf einige Studien aus dem geographischen Umfeld 
der Grafschaft Hohenlohe: NEUMAIER: Reformation und Gegenreformation, DERS.: Würzburg 
und Ritteradel, und Bauer: Reichsritterschaft in Franken. Ferner seien die Typologisierung von 
RUDERSDORF: Lutherische Landesväter, darüber hinaus die quellenkritischen Bemerkungen 

von DUCHHARDT: Das protestantische Herrscherbild, erwähnt. 
> Vgl. dazu vor allem Press: Reichsgrafenstand und Reich. 
6 Press: Denn der Adel bildet die Grundlage und die Säule des Staates. 
7 Dies zeigt - mit Einschränkungen - unter anderem die Zusammenstellung des Forschungs-
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tung der absolutistischen Fürsten Süddeutschlands die Reichsgrafen, sogar unter bei- 

spielhafter Nennung der Hohenlohe, aus: Sie verträten einen besonderen herrscherli- 

chen Typ, der sehr oft Anspruch und Wirklichkeit nicht in Übereinstimmung bringen 
konnte®. So wurde das höfische Leben in Hohenlohe, das sich in beschriebener Weise 

in der Zeit um 1600 infrastrukturell zu entfalten begann, bislang nur aus architektur- 

und kunsthistorischer Sicht untersucht, wobei der Schwerpunkt auf der Zeit nach 

dem Westfälischen Frieden liegt”. Deswegen ist die Beschäftigung mit der Lebenswelt 
der Angehörigen des Hauses Hohenlohe zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges ein 

Unterfangen, das nur in Umrissen erkennen läßt, welche Veränderungen gegenüber 
Friedenszeiten erlebt werden mußten. Die eigentlich zu differenzierende Äußerung 
von Press scheint aber gerade für die Jahre zwischen 1618 und 1648 zutreffend zu 
sein: Die Kriegserfahrungen von Angehörigen des Hauses Hohenlohe beruhten nicht 
zuletzt auf dem Erleben der Gegensätzlichkeit vom Bedürfnis nach herrscherlicher 
Repräsentation und Fürsorge für die Untertanen auf der einen sowie den tief ein- 
schneidenden Belastungen von Kontributionen und fremder Truppenpräsenz auf der 
anderen Seite. 

Die angesprochenen Klagen über die Forschungsdesiderate der frühneuzeitlichen 
Adelsgeschichte müssen zuförderst in kulturgeschichtlicher Hinsicht präzisiert wer- 
den. Adeliges Alltagsleben ist bislang genauso wenig erforscht worden wie die Erfah- 
rungsgeschichte des Adels in bestimmten Zeitabschnitten'°, doch zunehmend wid- 
men sich Studien einzelnen adeligen Persönlichkeiten und Familien in ihrem geistes- 
geschichtlichen, sozialen, politischen, konfessionellen und wirtschaftlichen Um- 

feld!!. Dieser allgemeine Befund gilt natürlich insbesondere für das reichsunmittelba- 

standes mit groben Ansätzen zu einer Typologisierung von Bauer: Die höfische Gesellschaft in 
Deutschland. Ähnlich der gelungene Überblick über die Entwicklung europäischer Höfe von 
Apamson: The Making of the Ancien-Regime Court, 7-41. An dieser Stelle sei ferner auf zwei 
Tagungsbände verwiesen: Buck u.a.: Europäische Hofkultur im 16. und 17. Jahrhundert, und 
MALETTKE/GRELL: Hofgesellschaft und Höflinge. Die klassischen soziologischen Studien von 
Norbert Erıas beruhen auf der Untersuchung königlicher Höfe: Über den Prozeß der Zivilisa- 
tion, und Die höfische Gesellschaft. Ihrer beeindruckenden, forschungsprägenden Rezeptions- 
geschichte zum Trotz sind gegen beide Werke - vor allem wegen ihrer unzureichenden Quellen- 
basis - seitens Historikern immer wieder Einwände erhoben worden, so zuletzt - freilich bezo- 
gen auf das erstgenannte Werk - von SCHWERHOFF: Zivilisationsprozeß und Geschichtswissen- 
schaft. 

$ Press: Der Typ des absolutistischen Fürsten, hier 123. 
? Ergänzend sei an dieser Stelle noch einmal eigens auf die kunsthistorischen Forschungen 

zur Grafschaft Hohenlohe mit dem zeitlichen Untersuchungsschwerpunkt nach dem Dreißig- 
jährigen Krieg hingewiesen: PAntEr: Hohenlohe. Das Kirchberger Kunstkabinett, vor allem 
SIEBENMORGEN: Hofkunst in Hohenlohe. 

10 Einzelne Ansätze zur Erforschung adeligen Alltagslebens finden sich bei Paravıcanı: All- 
tag bei Hofe, darin 9-30 die grundsätzlichen Überlegungen des Herausgebers. 

!l Exemplarisch seien hier folgende Studien angeführt: Bauer: Einführung der Reformation; 
NOFLATSCHER: Glaube, Reich und Dynastie; RUDERSDORF: Ludwig IV. von Hessen-Marburg; 
HOorrMann: Ritterschaftlicher Adel im geistlichen Fürstentum; MERTENs: Hofkultur; MAuE- 
RER: Südwestdeutscher Reichsadel; HurscHMıDr: Adlige Frauen im Weserraum. Für den nie- 
derösterreichischen Adel in der Frühen Neuzeit vermittelt der Ausstellungskatalog Adel im
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re Grafengeschlecht der Hohenlohe, dessen Angehörige unbedingt in die Erfah- 
rungsgeschichte des Dreißigjährigen Krieges ihrer Grafschaft einbezogen gehören. 
Der in den hohenlohischen Verwaltungsakten überkommene Schriftverkehr von An- 
gehörigen des gräflichen Hauses vorwiegend mit Beamten zeichnet sich vor allem da- 
durch aus, daß er nicht nur sachbezogen, sondern vielfach auch eher privater Natur 

war. So fanden Reflexionen über Kriegserlebnisse darin Eingang, die offenkundig den 
Prozeß des deutenden Aneignens von Kriegserfahrungen belegen. 

a. Kriegserlebnisse hohenlohischer Grafen im Spiegel von Leichenpredigten 

Auch für die Angehörigen des Hauses Hohenlohe gilt die bereits im Zusammenhang 
mit dem Kriegserleben der hohenlohischen Beamten getroffene Feststellung, daß als 
Leid erfahrene Kriegsereignisse in Stille und ohne Klage gottergeben ertragen werden 
sollten. Insofern nimmt es nicht wunder, daß der im Dreißigjährigen Krieg aufge- 
wachsene Graf Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg in der von ihm selbst 
verfaßten und später wiederholt aktualisierten Vorlage für seine Leichenpredigt 

kaum auf seine Kriegserlebnisse eingeht, wohl aber ausführlich seinem Ärger über 
Erbschaftsstreitigkeiten mit den Neuensteiner Vettern in den Nachkriegsjahren Luft 
macht und die Geburten seiner Kinder penibel anführt!?. 

Über die Zeit zwischen seinem Eintritt in die mit seinem Bruder Joachim Albrecht 

gemeinsam geführte Regierung der Herrschaft Langenburg 1645 und dem Ende des 
Dreißigjährigen Krieges schrieb der Graf lapidar: In diesen Jahren biß auf den Frie- 
densschluß hat es genug mit den Soldaten zu thun geben, und ich bin ein paar Mahl in 
Lebensgefahr gewesen. Ähnliche Formulierungen fand Heinrich Friedrich auch für 
die Notlage, in der sich er und seine Familie während des Pfälzischen Erbfolgekrieges 
befanden, als 1688 Franzosen in die Grafschaft Hohenlohe einfielen. Es ist allerdings 

auffallend, daß der Langenburger Graf, als er Ende der 1680er Jahre zeitnah Eintra- 
gungen in seine Notizen für die Leichenpredigt vornahm, auf Details militärischer 
Belastung einging, was er drei Jahrzehnte zuvor beim Rückblick auf den Dreißigjäh- 

rigen Krieg unterließ. 

Wandel. Politik, Kultur, Konfession 1500-1700, einen Überblick über adlige Alltagskultur. 
Noch immer beeindruckend, allerdings auf landsässigen Adel im habsburgischen Bereich bezo- 
gen: BRUNNER: Adeliges Landleben und europäischer Geist. 

'” Pfarrarchiv Langenburg, ohne Titelaufnahme, ohne Verzeichnung [Notizen des Grafen 
Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg zur Verwendung für seine Leichenpredigt]. 
Daraus ist auch das folgende Zitat entnommen. - Diese gräflichen Notizen sind tatsächlich teil- 
weise als wörtliche Zitate, teilweise in enger Anlehnung, nur gelegentlich mit inhaltlicher Nuan- 
cierung in die spätere Leichenpredigt eingegangen: HZA N Leichenpredigten 86, Leichenpre- 
digt für Graf Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg, gehalten von Johann David Wi- 
bel zu Langenburg am 12. (Schloßkapelle) und 13. (Stadtkirche) Juni 1699. - Die Datierung der 
Vorlage fällt freilich schwer. Der längere erste Teil scheint Ende der 1650er Jahre zusammenhän- 
gend niedergeschrieben und in späterer Zeit fortlaufend ergänzt worden zu sein; der letzte 
Nachtrag stammt von 1698. Vgl. dazu auch KLEINEHAGENBROcK: Graf Heinrich Friedrich.
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Doch zeigt sich auch in der Leichenpredigt für Graf Heinrich Friedrich, daß das 

Jahr 1634 ein zentraler Punkt war, auf den sich die Erinnerung an den Dreißigjährigen 

Krieg auch im Kreise der Angehörigen des Hauses Hohenlohe fokussierte. Schon in 

seinen Aufzeichnungen hatte der Graf selbst nach einer kurzen Bemerkung über das 

Ableben seines Vaters Philipp Ernst im Jahre 1628 Bezug auf die Flucht im Sommer 

und Herbst 1634 genommen, während der die Langenburger Grafenkinder unter- 

wegs zu Vollwaisen wurden und schließlich für einige Jahre mit ihrem Onkel und 

Vormund Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim in Straßburg Aufent- 

halt nehmen mußten. Freilich schmückte der Leichenprediger Johann David Wibel 

(1638-1701) gerade diesen Passus über die im Exilio verbrachte Zeit des Verstorbenen 

aus. Flucht und Exil stellten also nicht nur für Pfarrer, sondern - zumindest auch aus 

deren Sicht - ebenso für Mitglieder der gräflichen Familie erfahrungsprägende 

Kriegserlebnisse dar. 
Während indes die Bedeutung der Exilssituation für seinen Neffen am Ende des 17. 

Jahrhunderts nicht mehr weiter erläutert wurde, findet sich zur Zeit des Dreißigjähri- 

gen Krieges in der Leichenpredigt für den 1645 verstorbenen Weikersheimer Grafen 

Georg Friedrich eine prägnante Erklärung: Sonderlich aber ist Ihrer Excellentz unge- 

färbter Glaub durch dero unterschiedene erlittene Exilia für aller Welt kund wor- 

den"?. Über die Gründe, warum ein solch eingängiges Deutungsmuster, das Zeugnis 

von der konfessionellen Auseinandersetzung während des Krieges zwischen 1618 

und 1648 war, in späterer Zeit nicht mehr explizit angeführt wurde, kann nur speku- 

liert werden. Dennoch erscheint die diesbezügliche inhaltliche Übereinstimmung der 
Leichenpredigt für Graf Georg Friedrich mit der für seinen Neffen Heinrich Fried- 
rich und der 1675 für dessen Bruder Joachim Albrecht von Hohenlohe-Kirchberg ge- 

haltenen als konsequent!*. 
Die Flucht aus Langenburg und der Aufenthalt in Straßburg wegen der schwehren 

Kriegsläuften und des grossen Elends, so der liebe Gott dazumalen über Teutschland 
verhenget, sind darin gleichfalls Gegenstand der Betrachtung. Dies verdeutlicht, daß 

die Biographie selbst der noch Minderjährigen durch Flucht und Exil eine entschei- 

3 HZAN Leichenpredigten 180, Leichenpredigten für Graf Georg Friedrich von Hohenlo- 
he-Weikersheim, gehalten von Ludwig Casimir Renner zu Langenburg am 28.5.1646 und 
Wolfgang Ludwig Assum. Das Zitat stammt aus dem Assumschen Text. - Die Datierung der 
Leichenpredigt des Langenburger Hofpredigers fällt auf, da der Graf bereits am 7.7.1645 ver- 
schieden war. Die Predigt Assums, der Hofprediger des Verstorbenen in Weikersheim gewesen 
war und dort nurmehr auf der Stelle des zweiten Stadtpfarrers weiter amtierte, ist womöglich 
nur gedruckt worden; ein Datum, an dem sie gehalten wurde, ist nicht zu eruieren. - Zum Tod 
und zum Begräbnis des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim vgl. auch HZA 
N AL Reg. 1634 und 635. 

14 HZAN Leichenpredigten 54, Leichenpredigten für Graf Joachim Albrecht von Hohenlo- 
he-Kirchberg, gehalten von Michael Kneller zu Kirchberg am 3.8.1675 und Ludwig Casimir 
Dietzel zu Langenburg am 4.8.1675. Die folgenden Zitate stammen aus der Predigt Dietzels. - 
Der Leichnam des Grafen wurde nach Langenburg überführt, wo er in der Familiengruft in der 
Stadtkirche seine letzte Ruhe fand. Deswegen gab es zwei Leichenpredigten, die im Druck zu- 
sammengefaßt wurden.
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dende Wendung erfuhr. Eine Spezifizierung des durchlebten Elends bleibt indes aus, 
genauso wie - und darin läßt sich eine weitere Parallele zwischen den beiden späteren 
Leichenpredigten ziehen - unklar bleibt, wodurch sich der Einsatz des Grafen für die 
Untertanen während der Jahre vor 1648 auszeichnete: Es bleibt lediglich bei der Fest- 

stellung, der Graf habe in den vorigen Krieg manche gefährliche Reiß für die Wohl- 
fahrt der ihrigen [scil. seiner Untertanen] getan. Eine christliche Demut, Pflichtge- 
fühl und Gottvertrauen suggerierende Wendung, wie sie auch zur Charakterisierung 

des Handelns von Beamten während der Jahre 1618 und 1648 Verwendung gefunden 

haben könnte. 
Sicherlich sind die Leichenpredigten für die beiden jüngeren Grafen nicht mehr in 

zeitlicher Nähe zum Dreißigjährigen Krieg zu verorten, doch läßt sich die für den 

jüngeren Sohn des Grafen Philipp Ernst auf autobiographische Notizen zurückfüh- 
ren, die in relativ kurzem Zeitabstand zu den Kriegsjahrzehnten entstanden sind. 
Dem Langenburger Stadtpfarrer und Hofprediger Wibel oblag es, das selbstverfaßte 
Curriculum vitae des Grafen Heinrich Friedrich in das theologische Bezugssystem 
einer Leichenpredigt zu integrieren. Natürlich hatten beide jüngeren Grafen nach der 
Taufe durch lebenslanges Mühen, insbesondere durch Literaturstudien - der theolo- 

gorum orthodoxorum, wie im Falle Heinrich Friedrichs präzisiert wird - ihr Chri- 

stentum vertieft, waren fromm, zeichneten sich durch steten Gang zur Predigt sowie 

regelmäßige Beichte aus und zeigten sich fürsorglich gegenüber den Untertanen'°. 
Den zeitgenössischen Vorstellungen der Sterbekunst gemäß währte ihr Sterben lang 
und war betont von christlicher Hoffnung begleitet. Ebenso blieb das Kriegserleben 

aus ihrer Kindheit und Jugend blaß. 

Daran wird zudem deutlich, daß die christliche Lebensführung der Angehörigen 

des gräflichen Hauses in gleicher Weise als vorbildhaft präsentiert wurde wie die ihrer 
Beamten und Pfarrer nebst deren Familien. Dabei darf - neben den Stilisierungen der 
Leichenpredigten - die regelmäßige Zusammenkunft zum Gottesdienst in den Pfarr- 
kirchen der überschaubaren Residenzorte in ihrer sozialen Relevanz nicht unter- 
schätzt werden: Gräfliche Familien, Beamtenfamilien, der Anhang der Pfarrer und 

die übrigen Untertanen mit ihren Verwandten und Hausgenossen trafen dort zusam- 
men. Gerade die Leichenpredigten verdeutlichen jedoch, daß die Vorbildfunktion 

der regierenden Grafen auch durch ihre besondere Verantwortung für das Kirchen- 
wesen und das lutherische Bekenntnis in den hohenlohischen Herrschaften definiert 
wurde. Besonders diesen Aspekt, den Graf Heinrich Friedrich in seinen Notizen un- 

terschlagen hatte, fügte Wibel in seiner Leichenpredigt hinzu. Auch diese legt Zeug- 

nis davon ab, welch nachhaltige und langfristige Wirkung der vom Grafen Wolfgang 
seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert ausgestaltete christliche „Musterstaat“ in den 

15 Die Betonung der Fürsorge für die Untertanen sowie der auch schon in den Leichenpre- 
digten für Beamte und Pfarrer betonte Vorbildcharakter der christlichen Lebensführung der je- 
weiligen Verstorbenen verweisen nicht zuletzt auf grundlegende ökonomisch geprägte Vorstel- 
lungen, die gerade im 17. Jahrhundert verbreitete Akzeptanz erfuhren: FrÜHsorGeE: Die Krise 
des Herkommens. Dazu grundlegend: BRUNNER: Das „ganze Haus“, und BURKHARDT: „Wirt- 

schaft“ und „Ökonomie“.
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von ihm vereinten Herrschaften der Neuensteiner Linie des Hauses Hohenlohe ent- 
falten konnte. 

In den drei Kriegsjahrzehnten zwischen 1618 und 1648 fand die beschriebene Vor- 
bildfunktion und die prononcierte Glaubenstreue der Grafen in deutlicherer Weise 
Ausdruck, wie bereits der Hinweis auf die Leichenpredigt Graf Georg Friedrichs von 
Hohenlohe-Weikersheim gezeigt hat. Während der Nachwelt im Falle der Grafen 
Heinrich Friedrich und Joachim Albrecht vor allem deren Sorge um den Wiederauf- 

bau und die Verbesserung der materiellen Ausstattung von Kirchengebäuden in ihrer 
Herrschaft als Teil des Andenkens präsentiert wurde, schien ihr Vater Philipp Ernst 
zehn Jahre nach Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges in den Augen des Leichenpre- 
digers Wolfgang Ludwig Assum in durchaus anderer Hinsicht vorbildlich gewirkt zu 
haben. Der Weikersheimer Hofprediger hob nämlich vor allem darauf ab, daß der 
Verstorbene Soldat gewesen war und, wie berichtet, erst 1618 als Obrist aus nieder- 

ländischen Militärdiensten austrat!®. 
Schon der erste, auf die vorangestellte Schriftstelle bezugnehmende Satz des theo- 

logischen Teils der Leichenpredigt verdeutlicht dies: Es macht Hiob auß allen wahren 
Christgläubigen geistliche Kriegsleut [...]’. Selbst die in der Vorstellung des Lebens- 
weges des Verstorbenen den christlichen Lebenswandel des Grafen untermauernden 

Topoi bleiben in diesem Bild: /.../ jedoch seind ihre Gnaden in der heiligen Tauff 
durch das Blut Christi von Sünden gewaschen und in unserem christlichen Heerlager 
für einen Kriegsknecht untergestellet worden, zu welchem End dann ihre Gnaden in 
der heiligen Tauff unter die Blutfahnen deß Generalobersten Christi Jesu geschworen 
unnd sich verpflichtet haben, wider den Teuffel als einen gewisen steten Feind ihr le- 
benlang zu streitten und zu kämpfen. 

Diese Leichenpredigt scheint zutiefst geprägt zu sein vom Beharrungswillen der 

Lutheraner, der Ende der 1620er Jahre auch in der Grafschaft Hohenlohe prägend 
wurde. Angesichts militärischer Erfolge der kaiserlich-katholischen Partei in Nord- 

deutschland oder etwa hartnäckiger gegenreformatorischer Bestrebungen des Hoch- 

stifts Würzburg in Kondominatsorten im nördlichen Grenzbereich der Grafschaft 
Hohenlohe griff Assum auf militärische Metaphern und Bilder zurück, um den ver- 
storbenen Grafen als frommen Kämpfer in Glaubensdingen erscheinen zu lassen und 
seinen Zuhörern Ansporn zu geben. Hierin spiegelt sich eine im lutherischen 

16 HZA N Leichenpredigten 101, Leichenpredigten für Graf Philipp Ernst von Hohenlohe- 
Langenburg, gehalten von Wolfgang Ludwig Assum zu Weikersheim am 7.4.1628 und Ludwig 
Casimir Renner zu Langenburg am 8.4. 1628. Die folgenden Zitate stammen aus beiden Predig- 
ten. - Graf Philipp Ernst war bereits am 29.1.1628 auf einer Reise nach Würzburg in Weikers- 
heim verstorben. Assum predigte vor der mehr als zwei Monate später erfolgenden Überfüh- 
rung des Leichnams nach Langenburg, wo Renner seine theologisch anspruchsvollere und in 
konfessioneller Hinsicht weniger militante Predigt anläßlich der Beisetzung hielt. 

7 Tjob 19,25-27: Doch ich, ich weiß: mein Erlöser lebt, als letzter erhebt er sich über den 
Staub. Ohne meine Haut, die so zerfetzte, und ohne mein Fleisch werde ich Gotte schauen. Ihn 
selber werde ich dann für mich schauen; meine Augen werden ihn sehen, nicht mehr fremd. Da- 

nach sehnt sich mein Herz in meiner Brust.
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Deutschland jener Zeit allgemein verbreitete Stimmung wieder, die in der Publizistik 

Niederschlag gefunden hat. 
In der zweiten, von Ludwig Kasimir Renner gehaltenen Leichenpredigt für Graf 

Philipp Ernst tritt ein weiterer Aspekt hinzu, der das Ableben des Herrschers als bö- 

ses Vorzeichen interpretierte und dieses auf das Kriegsgeschehen bezog: Also was die- 

se 10 Wochen uber, da Gott onsern getrewen Landesvatter durch den Todt hinweg ge- 

rafft in diesem unsern Vatterland für Unglück unnd Jammer eingeführt worden, ist 
mit heißen Zähren und Thränen nit genugsam zuklagen und zusagen: Gott lasse es 

einmal gnug sein und stewre ferner allem Übel. Dem heutigen Rezipienten, dem die 
Nachrichtenlage des Frühjahrs 1628 in der Grafschaft Hohenlohe nicht vertraut ist, 
erschließt sich die von Renner gemeinte Konkretisierung nur schwer. Doch darf dar- 
an gedacht werden, daß im Februar 1628 die über mehrere Jahre vorangetriebene 
Übertragung der pfälzischen Kurwürde auf den Herzog von Bayern einen Abschluß 
fand und nicht nur eine gravierende Veränderung im überkommenen Gefüge des 
Heiligen Römischen Reiches manifestierte, sondern den Lutheranern nicht zuletzt 
ihre militärische Niederlage und politische Schwäche vor Augen führte. 

Die Leichenpredigten idealisierten hinsichtlich der regierenden Grafen nicht an- 
ders als bei Beamten und Pfarrern das den Zeitgenossen wohlbekannte öffentliche 
Wirken der Verstorbenen. Das gilt insbesondere für deren christliche Haltung und 
Glaubenspraxis. Mit dem Leben der Grafen verbanden die Leichenprediger zumal in 
der Zeit der konfessionellen Auseinandersetzungen des Dreißigjährigen Krieges ein 

standhaftes und kämpferisches Luthertum. Die erkennbaren, prägnanten Deutungs- 
muster mögen angesichts der exponierten sozialen Stellung des gräflichen Hauses da- 
zu gedient haben, wiederum die Kriegserfahrungen der Zeitgenossen zu prägen und 
eigenes Kriegserleben entsprechend einzuordnen. Jedoch verweisen die Leichenpre- 
digten nur bedingt auf die Kriegserlebnisse und ganz individuellen Kriegserfahrun- 
gen von Angehörigen des Hauses Hohenlohe, obschon sie, wie bereits die Beispiele 
aus anderen Erfahrungsgruppen gezeigt haben, Ansätze dazu liefern. 

b. Der Briefwechsel der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst 
mit Johann Heinrich Brenner 

Zur Erschließung von Kriegserfahrungen der Angehörigen des Hauses Hohenlohe 
gibt es indes neben anderer im Verwaltungsschriftverkehr erhaltener Korrespondenz 
einen ganz hervorragenden Quellenbestand, nämlich den langjährigen Briefwechsel 
der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst mit ihrem Amtmann zu 
Bartenstein, Johann Heinrich Brenner. Darin erhellt vor allem das Denken und Han- 
deln der Regentin in den Kriegsjahren. Brenner war, wie erwähnt, Sohn des Pfarrers 
M. Jakob Brenner, der, aus dem Fürstentum Pfalz-Neuburg kommend, 1616 die ho- 
henlohe-schillingsfürstische Pfarrei Wildenholz übernommen hatte, und erster Gatte 
der Praxedis Scheuermann. 

Aus dem Briefwechsel des Bartensteiner Amtsvogts mit der Gräfin Dorothea So- 
phie sind im wesentlichen deren Briefe an Brenner überliefert. Es handelt sich dabei
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um eine Fülle ganz unterschiedlich viele Zeilen umfassender Schreiben, die von einer 

recht ausgeprägten, zunächst etwas ungelenk erscheinenden Frauenschrift verfertigt 
worden sind, zu deren zeituntypischen Kennzeichen die Verwendung lediglich leicht 
kursiver lateinischer Buchstaben auf sehr breitem Mittelband gehört. Diese Schrift 

wirkt mit vermehrter Praxis flüssiger, genauso wie der sprachliche Stil der Briefe im 
Laufe der Jahre mehr Sicherheit im Ausdruck entwickelt, wobei die Verfasserin ganz 
überwiegend auf Interpunktion verzichtet. 

Die ersten Briefe sind aus dem Frühjahr 1636 überliefert!®. Die Regentin schrieb 
ihrem Amtmann bis kurz vor seinem Tod im September des Jahres 1645, nach wel- 

chem sie die Korrespondenz mit dessen Bruder Johann Christoph Brenner fortsetzte, 
der in den folgenden beiden Jahren als Amtsverweser in Bartenstein fungierte!”. 
Gleichwohl konnte sie zu diesem kein Vertrauensverhältnis entwickeln, das mit dem 
zu Johann Heinrich vergleichbar gewesen wäre; in den Augen der Gräfin mangelte es 
dessen jüngerem Bruder bei seiner Amtsführung an Durchsetzungskraft. Während 
von den Briefen Hans Heinrich Brenners an die Gräfin nur sehr wenige überkommen 
sind, haben sich von denen Johann Christophs mehrere erhalten. Die Briefe wurden 
offenkundig per Bote ausgetauscht, der jeweils die Antworten abwarten mußten. Das 
erhellt sich aus einer Beschwerde der Regentin: /...] der loes Schelm, so gestern eyer 
Schreiben bracht, hat keiner Antwordt erwardten wollen, sondern wider Befeelligen 

lassen [...P°. Dies war der übliche Weg, auf dem - im Dreißigjährigen Krieg sogar ver- 
stärkt - der Verwaltungsschriftverkehr abgewickelt wurde. 

Die Überlieferung der Briefe der Schillingsfürster Regentin ist freilich nicht lük- 
kenlos, sondern weist temporäre Schwerpunkte auf; einige wenige Schriftstücke sind 
darüber hinaus beschädigt, was die Lektüre mitunter erschwert. Jedoch ist erkennbar, 

daß zwischen Rothenburg beziehungsweise Schillingsfürst und Bartenstein regelmä- 
Rig Korrespondenz ausgetauscht wurde, deren Eigenart in den hohenlohischen Ver- 
waltungsakten einmalig ist. In den ersten Jahren schrieb die Regentin nämlich ganz 
überwiegend noch aus Rothenburg ob der Tauber, wo die gräfliche Familie Hohenlo- 

18 Der Briefwechsel der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst mit Johann 
Heinrich Brenner befindet sich in- nur von wenigen Ausnahmen unterbrochener - chronologi- 
scher Reihenfolge in folgenden Faszikeln: HZA N AWdbg AmtBst 1 (1636/1637), 2 (1637), 3 
(1638), 4 (1639), 5 (1640), 6 (1641), 7 (1642), 8 (1643), 9 (1644) und 10 (1645). Aus Gründen der 
Vereinfachung wird im folgenden auf die Briefe der Gräfin an die Brüder Brenner konsequent 
nur unter Angabe der Archivsignatur und des Datums ihrer Entstehung verwiesen. Darunter 
lassen sich die zitierten Textstellen in den genannten Faszikeln eindeutig wiederfinden. Alle an- 
geführten Auszüge aus den Schreiben verweisen auf Sachverhalte, welche mehr als einmal - mit- 
unter in ähnlich plakativen Redewendungen - angesprochen werden. Allerdings wird auf Quer- 
verweise innerhalb der Korrespondenz verzichtet. 

19 Der sich anschließende Briefwechsel mit Johann Christoph Brenner befindet sich in den 
Faszikeln HZA N AWdbg AmtBst 10 (1645) und 11 (1646). Zum letztgenannten Faszikel gehö- 
ren Antwortschreiben Brenners, zu denen noch keine genaue Archivsignatur vorliegt: HZA N 
AWbg Provenienz Hohenlohe-Schillingsfürst, Regierung (1615-1806). Die Inhalte der Briefe 
an Johann Christoph Brenner entsprechen im wesentlichen denen an seinen Bruder Johann 
Heinrich. 

2 HZAN AWdbg AmtBst 6, 23.11.1641.
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he-Schillingsfürst ein Haus unterhielt. Später, im September 1642, wurde dieses auf- 

gegeben, und Gräfin Dorothea Sophie zog nebst ihren Kindern aus Kostengründen 

in die beschädigte Residenz nach Schillingsfürst zurück. Zuvor scheint die Regentin 

selbst öfters ihren Aufenthaltsort gewechselt zu haben, was jedoch aus ihren Briefen 

mangels Angabe des Ortes der Niederschrift nicht erkennbar ist; gelegentliche Rück- 

schlüsse sind freilich möglich. Der Lebensmittelpunkt der Witwe und ihrer Kinder 

lag Ende der 1630er Jahre zweifelsohne in der Reichsstadt; zugleich muß das ange- 

stammte Residenzschloß weiterhin - mit Einschränkungen - als gräfliche Wohnung 

für kürzere Aufenthalte und zu wirtschaftlichen sowie administrativen Zwecken ge- 

dient haben. 
In den Briefen an ihren Amtmann gab Gräfin Dorothea Sophie zum einen Anwei- 

sungen zur Verwaltung des Amtes Bartenstein, darüber hinaus ließ sich Brenner für 

weitere Dienstleistungen für die Herrschaft verwenden. Zum anderen tauschten die 

beiden auch persönliche Bemerkungen über das gesundheitliche Wohlbefinden, die 

gräflichen Kinder, die Kriegslage und allerlei alltägliche Vorkommnisse aus; im Prä- 

sentatum bezeichnete der Amtmann die gräflichen Anliegen oftmals als Generosa. 

Deswegen lassen sich in den Briefen der Gräfin alltägliche Sorgen und Anliegen in- 

nerhalb der herrscherlichen Familie ergründen. Diese stehen allerdings nicht nur, 

doch ganz überwiegend in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Dreißigjäh- 

rigen Krieg, zeigen sie doch die ganze Bandbreite von Aufgaben, der sich die Regen- 

tin stellen mußte: Angefangen von den vorgeblich leeren Töpfen in ihrer Küche, der 

Anfertigung von Tischtüchern, ihrem ihr problematisch erscheinenden Personal, wi- 

dersetzlichen Boten bis zum Einzug der Steuern oder dem Auskommen mit den 

fremden Soldaten, um alles kümmerte sie sich persönlich. Unvermittelte Bemerkun- 

gen wie: /...]ich hab alleweil den versoffenen Cammerdiner fordtgeschaft [...P', zeu- 

gen vom eigentümlichen Charakter der Schreiben, in denen sich sowohl die pragmati- 

schen Eigenschaften der Gräfin als auch deren Neigung zur Plauderei widerspiegeln. 

Wesentliche Inhaltskomplexe des Briefwechsels bleiben über die Jahre konstant 

und weisen auf Probleme hin, welche die gräfliche Familie - und grundsätzlich wohl 

nicht nur in Schillingsfürst - in den Kriegsjahren plagten. Alle Angehörigen des Hau- 

ses Hohenlohe hatten im Verlaufe der Kriegsjahrzehnte kontinuierlich mit einer Ver- 

schlechterung ihrer materiellen Situation im Vergleich zur Vorkriegszeit zu kämpfen. 
Sie konnten nur indem Maße Einnahmen verbuchen, wie ihre Untertanen Ernten be- 

ziehungsweise die gräflichen Domänen Erträge einbringen konnten. Entsprechend 
mußte auch einem Mangel an Lebensmitteln begegnet werden. Folglich litt Gräfin 
Dorothea Sophie auch mit den Bauern, wenn die Weinblüte ausblieb oder eine Vieh- 

seuche zu grassieren drohte. 
Ferner geht es in dem Briefwechsel zwischen der Regentin und dem Amtmann 

auch um das Verhältnis zu den Soldaten und um Ängste betreffs der persönlichen Si- 
cherheit. Nur selten finden sich floskelhafte Redewendungen; selbst die Glückwün- 
sche zu den Geburten von Brenners früh verstorbenen Kindern sind mehr als herz- 

2! HZAN AWdbg AmtBst 3, 26.8.1638.
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lich gehalten. Besonders eindrücklich offenbart sie Brenner Sorge und Trauer bei 
Krankheit und Tod des jungen Grafen Kraft von Hohenlohe-Schillingsfürst (1626- 
1644). 

Das Beispiel der Witwe des im Jahre 1635 verstorbenen Georg Friedrich von Ho- 
henlohe- Schillingsfürst zeigt in besonderer Weise, wie sehr die hohenlohischen Gra- 

fen und Regentinnen zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges der Unterstützung durch 

ihre Beamten bedurften. Gräfin Dorothea Sophie suchte immer wieder den Rat und 
die Hilfe unterschiedlicher Beamter, wobei, wie gesagt, das nahe und offene Verhält- 

nis zu Johann Heinrich Brenner herausragt. Dieses schloß auch seine Familie ein, zu- 

mal es beiden konkrete Vorteile brachte. So bedankt sich die Regentin beispielsweise 
öfter für Obst, das Praxedis Brenner gesammelt hatte und ihr überbringen ließ. Auch 
andere Lebensmittel wurden von Bartenstein zur gräflichen Küche gesandt. Aller- 
dings profitierte der Brennersche Haushalt nicht minder von der guten Beziehung, 

indem ihm vor allem eine gelegentliche Gabe von Wildfleisch zuteil wurde. Offen- 
kundig unterhielt Gräfin Dorothea Sophie auch gute Kontakte zu den Eltern ihres 
Amtsvogts, wurde von dessen Mutter besucht und schätzte die scharfen Predigten 
des Vaters, wiewohl sie selber calvinistisch war. 

Das Verhältnis zwischen Brenner und der Regentin kam nicht ohne zeitweilige Be- 
lastungen aus. Indes war der Amtsvogt nicht gegen die Kritik der Gräfin gefeit. Doch 

wenn sie ihm schrieb: /...] ich befeel was ich woll, so duet ihr was ihr wolt, so brachte 

diese Feststellung ihn keineswegs in Ungelegenheiten??. Am häufigsten sind kleinere 
Konflikte über den Nutzen von Anweisungen der Regentin beziehungsweise den 
Ausführungen durch den Amtmann erkennbar?*. Daneben gab es auch zwischen- 
menschliche Mißverständnisse, die aus der Welt geschafft werden mußten. So sah sich 

die Gräfin Dorothea Sophie etwa genötigt zu bemerken, daß der Amtsvogt nicht aus 
ihren Briefen herauslesen könne, seine Fran sey [ihr] nit angeneem gewest: Sie bezeu- 

ge es mit Gott, daß ihr deren Aufwartung recht gefreudt hett?°. Offensichtlich konnte 
Brenner nicht verwinden, daß seine Gattin von der Gräfin wegen anderer Verpflich- 
tungen einmal nur kurz empfangen werden konnte. Zugleich belegt diese kurze Bege- 
benheit, daß die Gräfin in einem engeren Umfeld lebte, das ihr auch ohne zeremoniel- 

le Auflagen begegnen konnte?. 

22 HZA N AWdbg AmtBst 1, 22.7.1637. 
3 HZAN AWdbg AmtBst 2, 17.2.1637. 
2% Ein sehr deutlicher Beleg dafür findet sich in HZA N AWdbg AmtBst 5, 14. 10.1640 - eines 

der wenigen Schreiben, welches sich unter den Briefen der Gräfin findet, das nicht von ihr selber 

erstellt, sondern von einem Schreiber angefertigt wurde und sozusagen offiziellen Charakter 
hat. Die Gräfin setzt sich darin einer Reihe von seiten ihrer Beamten gegen sie erhobenen Vor- 
würfe zur Wehr. Brenner hat das Schreiben mit Randglossen versehen, die auf die Argumenta- 
tion der Gräfin eingehen. 

5 HZA N AWdbg AmtBst 5, 7.11.1640. 
26 Zeremonielle Aspekte höfischen Lebens in der Grafschaft Hohenlohe sind gänzlich uner- 

forscht. Zahlreiche Forschungsansätze dazu, freilich ohne Bezugnahme auf gräfliche Höfe im 
Alten Reich: Paravıcını: Zeremoniell und Raum.
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Überhaupt weist der Briefwechsel zwischen der Schillingsfürster Regentin und 
dem Bartensteiner Amtmann kaum zeremonielle Distanz auf, wie sie sonst die in den 

hohenlohischen Verwaltungsakten überlieferte Korrespondenz prägt. Die von 
sprunghaften Gedankenwechseln gekennzeichneten Briefe der Gräfin beginnen fast 
immer ganz schnörkellos mit der Anrede Hans henrich, worauf sie sogleich ohne wei- 

tere Erläuterungen oder Bezugnahmen sowie - in der Tat - ohne Punkt und Komma 
ihre Anliegen und Mitteilungen folgen läßt. Mitunter sind deswegen die Zusammen- 
hänge und Hintergründe nur sehr schwer zu erschließen. Doch erscheint das grund- 
sätzliche Vertrauen darauf, daß Brenner verläßlich im Sinne der Regentin arbeitete 

und sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte, niemals getrübt gewesen zu sein: /...] mit 
den Zenden machts, wie ihr meint, recht zu sein, ist eine typische Arbeitsaufforde- 

rung, die ein großes gegenseitiges Verständnis der Korrespondenzpartner dokumen- 
tiert?’. Beide kannten einander und wußten, worauf es im gegenseitigen, vertrauten 

Kontakt ankam. Brenner haben offenkundig die heute mitunter vage erscheinenden 
Ausführungen der Gräfin genügt, die nach einer Krankheit Brenners offen bekannte: 
[...] sterb ia nit bis ich auch sterb, mag kein anderen Fockt. Hab, Gott weis, nit gern 

neyer Diner [...]?®. Nach dessen Tod schrieb sie dann seinem Bruder Johann Chri- 

stoph: /...] hett ihm Gott mhir noch gelassen, will sich bey mhir nit vergessen lassen 
sr 

Gräfin Dorothea Sophie äußerte sich nur ausnahmsweise in ihren Briefen zu kon- 
kreten politischen oder weltanschaulichen Fragen. Als etwa zur Zeit des Jahreswech- 

sels von 1640 auf 1641 - im zeitlichen Zusammenhang mit dem Nürnberger Kurfür- 
stentag und dem Regensburger Reichstag, auf dem Graf Georg Friedrich von Hohen- 
lohe-Weikersheim mit seinen Langenburger Neffen persönlich zugegen war -, ein all- 
gemeines Abrücken vom Prager Frieden von 1635 erkennbar wurde und neue Wege 
zur Gewinnung eines dauerhaften Friedens zur Diskussion standen, lehnte die Re- 
gentin eindeutig auch von Lutheranern getragene Vorschläge ab, welche die in den 
1620er Jahren erfolgte Übertragung der Kurwürde von den pfälzischen auf die baye- 
rischen Wittelsbacher unangetastet lassen wollten?®: /...] ein schöner Friedt, wan mein 

[sic!] Churfürst die Chur nit haben soll. Glaubt nur nitt!?' An dieser Stelle bezog Grä- 

fin Dorothea Sophie eindeutig Stellung für ihre calvinistischen Glaubensgenossen in 
der Pfalz und zeigt eine klare Abwehrhaltung gegenüber ihrem lutherischen Beam- 
ten. Diesbezüglich tritt sie zudem offen in Opposition zu den Angehörigen des Hau- 

ses Hohenlohe an den übrigen Residenzorten. 
An anderen Stellen zeigt die Gräfin auch Spott über lutherische Pfarrer. So berich- 

tet sie über ihren Sohn Moritz Friedrich (1621-1646) - von ihr kurz Fritz genannt -, 

7 HZA N AWdbg AmtBst 5, 2.7.1640. 
282 HZA N AWdbg AmtBst 8, 5.4.1643. 
2 HZA N AWdbg AmtBst 10, 8.10.1645. 
30 Vgl. dazu Dickmann, Westfälischer Frieden, hier 98-117, und BiertHer: Reichstag von 

1640/1641. 
31 HZA N AWdbg AmtBst, 6, 20.2.1641.
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er lach[e] whol herzlich uber den langenburgischen Geistlichen”. Denn ihren Kin- 

dern ließ Gräfin Dorothea Sophie nach dem Tod ihres Gatten eine reformierte Glau- 

benserziehung angedeihen. Dies wiederum führte zu ablehnenden Reaktionen der lu- 

therischen Pfarrer. So empörte sich die Regentin im Frühjahr 1643, weil der Beicht- 

vatter ihres Bartensteiner Vogtes diesen ohne konkrete Nennung von Vorwürfen an 
den Pranger gestellt hatte. Ihrer Vermutung nach stand im Hintergrund die Meinung 

des Pfarrers, weil die Herschaft Calvinisch [sei], so hab sie kein Gewissen [...P°. Auf 

diese Weise offenbaren sich konfessionelle Spannungen innerhalb der gräflichen Fa- 
milie, deren lutherische Vertreter Anfang der 1640er Jahre wieder verstärkt Reichs- 

treue zeigten. 
Der Briefwechsel zwischen der Gräfin Dorothea Sophie und ihrem Bartensteiner 

Amtsvogt Brenner wird im folgenden immer wieder zur Verdeutlichung der Kriegs- 
erlebnisse von Angehörigen des Hauses Hohenlohe im Dreißigjährigen Krieg heran- 
gezogen werden, wobei die Verhältnisse in Schillingsfürst, das sei betont, keineswegs 

mit denen in anderen hohenlohischen Residenzen gleichgesetzt werden dürfen. Doch 
hat die dortige Regentin immer wieder sehr persönlich Stellung bezogen und über ih- 
re Handlungsspielräume sinniert, vor allem über das fehlende Geld. Sie hat sehr offen 

Emotionen preisgegeben und einen tiefen Blick in das Leben einer gräflichen Familie 

zu Kriegszeiten gewährt. 

2. Höfisches Leben in Hohenlohe-Schillingsfürst zur Zeit des Dreißigjährigen 

Krieges 

Wenn auch über die Entfaltung höfischen Lebens an den gräflichen Höfen in Hohen- 
lohe vor 1618 kaum Informationen zur Verfügung stehen°*, fällt nicht nur bei der 
Lektüre der Briefe der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst auf, 
daß die materiellen Einbußen, welche Angehörige der herrscherlichen Familie hin- 
nehmen mußten, Auswirkungen auf die Lebensführung zeitigten, ja sich sogar lang- 
fristig als wesentliche Belastung erweisen konnten. Angesichts einer ihr von Brenner 
eröffneten Geldforderung bekannte die Regentin freimütig: /...] eyer Briff ist mhir 
gaer zu unrechter Zeit kommen, in dem ich vorhin uber mein Ellendt geweindt und 
kein Heller in meiner Gewalt hab?°. Zugleich konnte sie sich in Sarkasmus flüchten: 
[...] was hilft all das Iameren? Wan ich Gelt hett und möchte nitt geben, so wheers eins. 

32 HZA N AWdbg AmtBst 6, 7.5.1641. 
33 HZA N AWdbg AmtBst 8, 7.3.1643. Um welchen Pfarrer es sich genau handelte, der ge- 

gen Brenner gesprochen hatte, bleibt ungewiß. Es könnte sich um den für Bartenstein zuständi- 
gen Ettenhausener Pfarrer Georg Adam Schmidt (1613-1686) gehandelt haben. Am 21.3.1643 
verweist die Gräfin Brenner jedoch auf ein Gutachten wegen Pfarrers von Dierbach [= Herren- 
tierbach], Heinrich Christoph Renz (1610-1686). Herrentierbach liegt auch nicht allzu fern von 
der Burg Bartenstein. Zusammenhänge sind freilich nicht herzustellen. 

34 Wenig befriedigende Eindrücke vermitteln einige Beiträge in ALBRECHT: Archiv, sowie 
Preiss: Schwedisch-Finnischer Schwiegersohn. 

35 HZA N AWdbg AmtBst 5, 25.6.1640.
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Die Leudt, den man schuldig, wollen sie nitt wardten; so lassen sies. Wo ist eine Herr- 
schaft, die auszaelt? Zurecht konnte sich Gräfin Dorothea Sophie damit trösten, nicht 
als einzige von Geldsorgen geplagt zu sein, doch erhellt der Hintergrund dieses 
Kriegserlebens erst im Vergleich zu den übrigen hohenlohischen Herrschaften. 

Freilich läßt sich die wirtschaftliche Situation an den hohenlohischen Höfen in der 
Regel nur aus den Beschreibungen der Amtmänner und Kammersekretäre über die 
Entwicklung der Steuereinzüge und die Höhe der zu entrichtenden Kontributionen 
ablesen. Die Schreiben der Schillingsfürster Regentin fallen deswegen besonders ins 
Gewicht, weil sie vorführen, in welcher Art und Weise ein Mitglied des Hauses Ho- 
henlohe seine eigene finanziell angespannte Lage betrachtet hat. Doch gilt es zu be- 
denken, daß in den drei untersuchten hohenlohischen Herrschaften Langenburg, 
Weikersheim und Schillingsfürst der Dreißigjährige Krieg ganz unterschiedliche 
Konsequenzen für die Entfaltung höfischen Lebens nach sich zog. 

Während es in Langenburg, abgesehen von den wenigen Jahren nach 1634, eine 
kontinuierliche Präsenz gräflicher Familienangehöriger gab, wurde Weikersheim in- 
folge kaiserlicher Besetzung und Sequestrationsherrschaft sowie aufgrund der Ver- 
schenkung schlußendlich Oberamtssitz des Deutschen Ordens. So wurden zwar die 
Verwaltungsfunktionen erhalten, doch wurde Mergentheim für zwölf Jahre höfi- 
scher Bezugspunkt, weil dort der zeitweilige Landesherr, der Hochmeister, als geistli- 
cher Reichsfürst residierte. Das Schloß zu Schillingsfürst wurde, wie erwähnt, größ- 
tenteils zerstört und über mehrere Jahre nur eingeschränkt genutzt. Neben den allge- 
mein zu verzeichnenden materiellen Einbußen wandelte sich während des Dreißig- 
jährigen Krieges also die Infrastruktur höfischer Repräsentanz in der Grafschaft Ho- 
henlohe. Ein weiteres Indiz für die tiefgreifenden Veränderungen, denen das Leben 
von Angehörigen des Hauses Hohenlohe in diesen Jahren unterworfen war. 

a. Die Kavalierstour Graf Heinrich Friedrichs von Hohenlohe-Langenburg als 
Zeugnis adeligen Lebens unter den Bedingungen des Krieges 

In den Aufzeichnungen, die Graf Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg 
zur Vorbereitung seiner Leichenpredigt hinterließ, fällt auf, daß der ausführlichste 
Rückblick auf sein Leben zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges auf seine Kavalier- 
stour fällt°. Ausgehend vom Reichstag, anläßlich dessen er sich in den Jahren 1640 
und 1641 mit seinem Onkel Georg Friedrich in Regensburg aufhielt, reiste er über 
Augsburg und Lindau ins calvinistische Genf, von dort über das Dauphing, die Pro- 
vence, Avignon, den Languedoc, die Gascogne, Rochellois (La Rochelle?), Poitou, 

°6 Vgl. dazu generell HZA N AL GA 217. Zur Kavalierstour allgemein: LoEBEnsTEin: Adeli- 
ge Kavalierstour; Künneı: Adelige Kavalierstour; KELLER: Der sächsische Adel auf Reisen; 
STANNER: Peregrinemur non ut arane sed ut apes, hier bes. 212 mit Einzelheiten über den Auf- 
enthalt des Grafen Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg in Saumur; pres.: Telemachs 
Brüder, mit eingehenderen Ausführungen über die Reise des Grafen Heinrich Friedrich, 105- 
119, wobei bedauerlicherweise angemerkt werden muß, daß die allgemeinen Ausführungen 
über Haus und Grafschaft Hohenlohe höchst problematisch sind.
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Saumur und Orleans nach Paris, wo er länger verweilte. Der junge Graf steuerte also 

für einen Bildungsreisenden des 17. Jahrhunderts typische Ziele außerhalb des deut- 
schen Kulturraumes an, die überdies aus der Perspektive des vom Dreißigjährigen 
Kriege gebeutelten Heiligen Römischen Reichs als kriegsfern zu betrachten sind; un- 
ter den französischen Reisezielen fallen die zahlreichen eher hugenottisch geprägten 
Orte auf. An der Seine erhielt er Unterweisung in französischer Sprache und in ritter- 

lichen exercitiis, wie Wibel in der späteren Predigt formulierte?’. Erst 1644 stand die 
Rückkehr in die Grafschaft Hohenlohe an. 

Die Kavalierstour, die Graf Heinrich Friedrich entsprechend ihrer allgemeinen Be- 
deutung für die Bildung von jungen Adeligen offensichtlich als sehr wichtig für sein 
Leben betrachtete, stellte sicherlich einen Höhepunkt seiner jungen Jahre im Krieg 

dar. Schließlich bedeutete ein solches Unterfangen einen Höhepunkt im vom Späthu- 

manismus geprägten Bildungsprogramm für Adelige. Über die sonstige Ausbildung 
des Grafen und seines Bruders — etwa an der Straßburger Universität während ihres 
dortigen Exils - gibt es keine Nachrichten°®. Es fällt jedoch auf, daß Joachim Al- 
brecht, der ebenfalls beim Reichstag zugegen und zuvor sogar mit seinem Onkel in 
Wien gewesen war, eine Kavalierstour versagt blieb. Schließlich war der ältere Bruder 
des Grafen Heinrich Friedrich 1639 volljährig geworden und konnte die Regierung 
über die gesamte von seinem Vater Philipp Ernst ererbte Herrschaft Langenburg an- 
treten””. Zuvor, Ende der 1630er Jahre, wäre eine Kavalierstour wohl auch in Langen- 

burg kaum bezahlbar gewesen. 

Allein die Finanzierung der Reise Graf Heinrich Friedrichs stellte Anfang der 
1640er Jahre noch immer ein erhebliches Problem dar, welches in Langenburg längere 
Zeit diskutiert wurde*°. Offenkundig bestand prinzipiell Einigkeit zwischen dem 
Kammersekretär Hainold und dem Kanzleidirektor Assum, den jungen, noch nicht 

volljährigen Grafen auf die Reise zu schicken; es sei sogar höchste Zeit dafür. Aller- 
dings gab es dennoch diesbezüglich Konflikte. Denn während sich Assum eher zu- 
rückhielt, legte Hainold die finanziellen Probleme offen, wobei er zugleich die per- 
sönlichen Interessen des Kanzleidirektors bloßlegte. Dieser beabsichtigte nämlich, 

seinen eigenen Sohn Georg Friedrich als Begleiter Heinrich Friedrichs in der Funk- 

37 Zu den Prinzipien der Ausbildung von Adeligen im allgemeinen sei hier lediglich auf Con- 
RaADSs: Ritterakademien, DErs.: Tradition und Modernität, und WALTHER: Adel und Antike, so- 
wie RUDERSDORF: Orthodoxie, Renaissancekultur und Späthumanismus, verwiesen. 

38 Aus der im Winter und Frühjahr 1635 entstandenen Korrespondenz, in welcher die Lage 
der verwaisten Kinder des Grafen Philipp Ernst von Hohenlohe-Langenburg im Mittelpunkt 
steht, wird deutlich, daß diese von den zurückgelassenen Räten die Anweisung erhielten, sich 
nach Straßburg zu begeben. Dort sollten sich die jungen Grafen an der Universität dem Studium 
des Ius Civitatis widmen (HZA N AL Reg. I 1045, passim). Ob dies wirklich geschehen ist, 
bleibt ungewiß. 

3 Zur Volljährigkeit und Herrschaftsübernahme der Grafen Joachim Albrecht und Heinrich 
Friedrich ist HZA N AL Reg. 1 748 heranzuziehen. 

#0 Zum Folgenden vgl. HZAN AL Reg. 1749, Schreiben Johann Hainolds, Kammersekretär 
zu Langenburg, an den Grafen Georg Friedrich zu Hohenlohe-Weikersheim zu Regensburg, 
Langenburg 6.4.1641. Daraus sind auch die folgenden Zitate entnommen.
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tion eines Kammerdieners mit auf die Reise zu schicken. Das verdeutlicht einmal 

mehr die gesellschaftliche Nähe zwischen bestimmten Beamtenfamilien und Ange- 
hörigen des Hauses Hohenlohe, die auch eine Einbeziehung in das höfische Leben 
einschloß; überdies zeigt sich, mit welchem Nachdruck insbesondere Johann Chri- 

stoph Assum die Bildung und Ausbildung seiner Söhne förderte. 
Indessen scheute sich Kammersekretär Hainold, für die Kavalierstour des jungen 

Grafen noch vorhandenes Vermögen anzugreifen, verwarf die Veräußerung von Im- 
mobilienbesitz in den Niederlanden sowie die Verwendung nicht näher spezifizierter 

Nürnberger Gelder. Vielmehr freute er sich über den Aufschwung der frühen 1640er 

Jahre und sah die Chance, die Reise Heinrich Friedrichs aus den regulären Einnah- 
men der Herrschaft bestreiten zu können. 1641 erschien dem Kammersekretär als ein 

dem Frieden ähnliches Jahr, weil die Kriegsonera [...] umb ein merckliches linder ge- 
weßen; ja Hainold hatte sogar die Hoffnung, daß sich der Krieg ganz aus dem 
Teutschlandt, zumaln dießer Gegend verlagern werde. So hätten die Untertanen ihre 

Felder und Weinberge bestellen können, also wann man in Ämbtern will, in der Erndt 

und Herbst ein Namhaftes an Restanten [noch nicht bezahlten Abgaben] eingebracht 
werden kan, so in vorigen Jarn wegen vierfacher Contributionslast nit müglichen ge- 
weßen, dadurch mit Gottes Hilff wider ein Thüer ufgehet, hiesigem Hofstatt zuehelf- 
fen. 

Dennoch blieb der Kammersekretär skeptisch, ob sich seine Erwartungen an die 

herrschaftlichen Einnahmen nicht als zu optimistisch erweisen würden. Dabei zeigt 
gerade das Beispiel der Kavalierstour, die, nach Hainolds Worten, Landt und Leuth 
zum besten diene, die Grenzen der Entfaltung des hergebrachten höfischen Lebens in 
der Herrschaft Langenburg. Das Angebot des Langenburger Kammersekretärs- und 

wohl auch anderer dortiger Beamter -, nach Einziehung der Steuern und Abgaben 

noch bestehende Finanzierungslücken mit einem Teilverzicht auf eigene Geldbezüge 
zu schließen, verdeutlicht zudem einmal mehr die starke Stellung der Angehörigen 

der gräflichen Verwaltungen gegenüber ihren Herrschaften, denen sich durchaus 
Chancen zu weiterem gesellschaftlichen Aufstieg durch Teilhabe am Leben der gräfli- 

chen Familie boten. Letztendlich enthielt die Reiseordnung, die dem jungen Grafen 
mit auf den Weg gegeben wurde, nicht nur Mahnungen zu standesgemäßem und got- 
tesfürchtigem Verhalten sowie zum Sprechen von Französisch und Latein, sondern 
auch die Auflage zu strikter Sparsamkeit*!. 

b. Hofhaltung ohne Geld und Kredit 

Sparsamkeit war angesichts der finanziellen Misere, die das Leben an den hohenlohi- 

schen Höfen kennzeichnete, unbedingt notwendig und ließ etwa die Gedanken der 
Gräfin Dorothea Sophie permanent um das in nicht ausreichender Menge vorhande- 

# HZANAL Reg. 1755, Reiseanordnung für Graf Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Lan- 
genburg, Regensburg, 24.5.1641.
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ne Geld kreisen. /...]nempt nur nitt von meins Gelt*?: Hinter diesem Diktum verber- 

gen sich Geldsorgen, die auch in den anderen hohenlohischen Residenzen vorhanden 
waren und zum kompromißlosen Sparen zwangen, in Langenburg jedoch, wie allein 

die tatsächlich durchgeführte Kavalierstour des jungen Grafen zeigt, weniger als in 
Schillingsfürst. Dort wäre ein solches Unterfangen undenkbar gewesen. Oftmals gin- 
gen Stoßseufzer der Gräfin Dorothea Sophie mit den entsprechenden Textpassagen 

über fehlende Mittel einher, wie etwa beim Ausruf: /...] ach Gott erbarms, wie sein 

whir so voll Elends, ich mus noch betteln [...]*. 

Es ließen sich viele ähnliche Aussprüche anführen, wobei unklar bleiben muß, in- 

wiefern es sich dabei nicht um sehr alltägliche, floskelhafte Redewendungen handelte. 
Allerdings fällt auf, daß die sich in solchen Äußerungen widerspiegelnde Notlage des 
hohenlohe-schillingsfürstischen Hofes prinzipiell wohl kaum von jener der Unterta- 
nen unterschied: /...] mein Hertz ligt wol in einer Presse bis mhir Gott Frücht beschert 

[...J,ist eine typische Bemerkung, in der die Sorgen der Regentin Ausdruck fanden**. 
Eine solche Aussage verweist somit auf eine erfahrungsgruppenübergreifende 
Kriegserfahrung, die auf erlebtem Mangel an Geld und der Hoffnung auf gute Ernten 

basiert. 
Denn nicht nur hinsichtlich der Steuereinnahmen, sondern auch wegen der Le- 

bensmittelversorgung war die Gräfin Dorothea Sophie abhängig von den Konjunk- 
turen der Landwirtschaft, was ihr wohlbewußt war. Allerdings ging sie zur Deckung 
ihres eigenen Bedarfs mit größerer Härte vor, als es in den Herrschaften der Neuen- 
steiner Linie des Hauses Hohenlohe üblich war, schließlich war sie nicht an die Be- 

stimmungen der Dienstgeld-Assekuration von 1609 gebunden. So schrieb sie dem 
zweifelnden Brenner: /...] ihr glaubt nitt das es unmuglich ist, das Soldatengelt hoben 
zue erpressen nach der Erndt; sorg ich, werdt eben so hardt gheen, ich will dreiben was 

müglich [...]”. Im Gegensatz zur Herrschaft Langenburg mit ihren besonnenen Be- 

amten zeigte Gräfin Dorothea Sophie oftmals weniger Fürsorge für die Untertanen, 
sondern begegnete ihnen eher abweisend. Ihre Briefe an Brenner offenbaren recht 
eindrücklich, daß sie bei der Überwindung finanzieller Engpässe weniger auf die In- 
teressen der Untertanen achtete, sondern vielmehr ganz unverhohlen nach ihrem ei- 
genen, kurzfristigen Vorteil und dem ihrer Kinder trachtete. 

Die vielfach auf unklarer rechtlicher Basis erhobenen Kontributionen boten der 
Witwe des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Schillingsfürst sogar die Mög- 
lichkeit, verdeckt Gelder für die gräfliche Kasse einziehen zu lassen; auch dazu wurde 

Brenner aufgefordert. Immerhin konnten so konkrete Bedürfnisse der gräflichen Fa- 
milie finanziert werden, etwa ein Kleidt für den Grafensohn Wilhelm Heinrich (1624- 

1656), von dessen Erscheinungsbild die Mutter nicht angetan war: /...] sheet wie WJil- 

helm] H[einrich] daheer gheet, ist balt ein Schand under Leutd zue gheen [...]*°. Sol- 

#2 HZAN AWdbg AmtBst 1, 15.4.1636. 
® HZA N AWdbg AmtBst 1, 15.4.1636. 
# HZAN AWdbg AmtBst 1, 10.1.1637. 
#5 HZA N AWdbg AmtBst 3, 13.7.1638. 
# HZA N AWdbg AmtBst 10, 19.9.1645.
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chem Prozedere zum Trotz blieben ihre Einnahmen oftmals hinter ihren Erwartun- 
gen zurück — mit allen Folgen für den Alltag, so daß die Regentin einmal resümieren 
mußte: /...] ich bin gaer arm, weis oft nitt, was kochen. Huner und Ayer mocht ich 

gern, mussen so grob essen®”. Immer wieder fällt auf, daß die Schillingsfürster Gräfin, 
wiewohl finanziell ihrem eigenen Bekunden nach sicherlich nicht weit vom Status ih- 
rer ärmeren Untertanen entfernt, Wert legte auf Zeichen sozialer Distanz, welche in 

den Jahren des Krieges mitunter lediglich in besserem Essen und einem Satz standes- 
gemäßer Kleidung ausgedrückt werden konnte. 

Bemerkungen der Gräfin Dorothea Sophie über Mangel bei Hofe sind zunächst 
auf den grundsätzlichen Hintergrund des ihr üblich erscheinenden, heute für das 17. 

Jahrhundert nicht mehr völlig rekonstruierbaren höfischen Standards zu beziehen. 
Wohl kaum wird die gräfliche Familie wahrhaftig über längere Zeit Hungers gelitten 

haben. Allerdings erwecken die Briefe an Johann Heinrich Brenner öfters den Ein- 
druck, daß der gräfliche Haushalt tatsächlich ohne jegliches Bargeld dastand und 
folglich Mühe hatte, Lebensmittel zum persönlichen Bedarf zu erwerben. Ein Satz 
wie: /...] whir haben schon 2 Dag kein fleisch [...], zeugt dennoch von temporär unab- 

dingbaren, gravierenden Beschneidungen des gräflichen Speiseplanes*®. 
Aus den oft von der Schillingsfürster Regentin geäußerten Klagen über fehlende 

oder nicht ausreichende Nahrung sticht vor allem die Klage über mangelnden Wein 
hervor. Diesen herbeizuführen, war ein regelmäßiger Auftrag, den sie dem Amtsvogt 
Brenner erteilte. An Wein herrschte angesichts des hohen Konsumbedarfs ein erheb- 

licher Mangel, vor allen Dingen in den frühen 1640er Jahren. Auch an die gräflichen 
Kinder wurde der Wein verköstigt, durfte für diese aber nicht zu sauer sein. Lieber 
setzte die Regentin den Gästen verdünnten oder schlechten vor. In der Regel galt es, 
Wein zuzukaufen; unklar muß an dieser Stelle bleiben, in welchem Umfang Wein zu 

den Naturaleinkünften der Herrschaft Schillingsfürst gehörte, wo er gelagert wurde, 
und wie geregelt er in den Kriegsjahren eingezogen werden konnte. 

Fehlender Wein trieb die Gräfin Dorothea Sophie zur Verzweiflung, angesichts ei- 
nes leeren Vorrats konnten selbst kurze Verzögerungen erheblichen Zorn gegen den 

Bartensteiner Amtmann provozieren. Mehr noch grämte die Regentin, daß sie mitun- 
ter zu den Mahlzeiten das kostbare Getränk mit Most vermischen lassen mußte, wo- 

bei sie stets den Eindruck, den sie als adelige Gastgeberin bei Gästen eigentlich erwek- 

ken wollte, nicht aus den Augen verlieren konnte. Zumeist nicht näher genannten Be- 
such hatte sie in Rothenburg und Schillingsfürst oft zu bewirten, freute sich aber der 
Unkosten wegen nur selten über ihn: /...]ach wenn nur kaine Gäst kemen [...]. Ge- 

rade für die - vielleicht gelegentlich improvisierte - Bewirtung von Gästen ließen sich 

jedoch offenkundig auch immer wieder größere Mengen Lebensmittel, insbesondere 
Fleisch auftreiben. 

#7 HZAN AWdbg AmtBst 5, 14.7.1640.- Brenner hat sich diese Klage angelegen sein lassen; 
im Brief der Gräfin vom 18.7.1640 steht neben der Unterschrift ein Dank: Huner und Ayer 
schmeckten recht whol. 

#% HZA N AWdbg AmtBst 9, 21.2.1644. 
®% HZA N AWdbg AmtBst 6, 22.1.1641.
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Dennoch zählte die Gräfin Dorothea Sophie immer wieder Beispiele auf, die ein- 
drücklich die Einbußen bei der Entfaltung des Schillingsfürster Hoflebens in den Jah- 
ren nach 1618 illustrieren. So konnte etwa Graf Georg Friedrich von Hohenlohe- 
Schillingsfürst nur mit Hilfe von gutt Freindt bestattet werden”. Zeitweise fehlte 
auch Geld, um Söhnen des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Schillingsfürst 

Reitpferde zu kaufen. Phasenweise kam es eben zu den Versorgungsengpässen. Im 
Gegensatz zu ihren Untertanen konnte die von Geldsorgen geplagte Regentin jedoch 

immerhin versuchen, rückständige Abgaben mit Nachdruck einziehen zu lassen. 
Folglich blieben Anweisungen an Brenner, noch ausstehende Steuern einzufordern 
oder beim Amt vorhandenes Geld zur Residenz zu schicken, keine Ausnahmen: Im- 

mer wieder galt es, konkrete Notlagen zu mindern. Als die Regentin im Sommer des 
Jahres 1641 nach einer Krankheit rekonvaleszent noch zu Bette lag, schrieb sie for- 

dernd: So hab ich kein Heller, also sheet wo muglich, das ihr 8 ffl] uff den Iacopsmarck 
noch rein liefert. Huner und Ayer stunden recht whol ins baet?'. Mit beidem wollte 
Gräfin Dorothea Sophie sich Stärkung verschaffen und ihre Genesung befördern. 

Gleichwohl hatte die Schillingsfürster Regentin Rücksichten zu nehmen, denn sie 
war in ein Netz lokaler Abhängigkeiten eingebunden, auf die sie zwingend angewie- 
sen war und die es nötig machten, bestimmter Leute Wohlwollen zu sichern. Dieses 

Netz schloß einige ihrer Untertanen genauso ein wie reichsstädtische Bürger in Ro- 
thenburg. So schrieb die Gräfin, noch aus Rothenburg: /DJen 11. September helt un- 
ser Apeteker Hochzeit, hatt mich umb Wilpret bitten lassen; helf ich nitt, so mus ich’s 
immer entgelten, weil ich ihn nitt zalen kann?. Mit der Begründung, ihr Credit bey 
Metzquer Schmaltz und Saltz geet zue endt, bat sie Brenner zu einem anderen Zeit- 
punkt dringlich, ihr Geld zu schicken’. Die Gräfin konnte ohne die nicht unentgelt- 
lichen Dienste von Bürgern in der Reichsstadt wie von Untertanen aus ihrem Territo- 
rium nur schlecht existieren. 

Dabei muß es in Rothenburg leichter gewesen sein, sich zu verschulden, denn nach 
der Verlagerung des Hofes in die angestammte Residenz stellte die Regentin fest: /...] 
dan hier hab ich weniger Credit als zue Rotenburg, wist kein Ay one baer Gelt zue be- 
kommen?*. Wenn es der Gräfin Dorothea Sophie auch einerseits möglich war, den 
Untertanen recht nachdrücklich abzupressen, was ihr beziehungsweise der Herr- 
schaft rechtmäßig zustand, und beizeiten sogar noch kleinere Summen extra zu ge- 
winnen, blieb sie andererseits als Teilnehmerin am lokalen Wirtschaftsgeschehen ab- 
hängig von den Bauern der Umgebung. Diese konnten selber entscheiden, ob sie der 

Gräfin Kredit gewährten oder nicht. Gerade in Schillingsfürst erwies sich das Ver- 

?° HZA N AWdbg AmtBst 1, 13.9.1636. 
>l HZAN AWdbg AmtBst 6, 23.7.1641. Der Jakobsmarkt fand jährlich (Jakobstag 25.7.) in 

Rothenburg ob der Tauber statt. 
52 HZA N AWdbg AmtBst 3, 28.8.1638. 
9 HZA N AWdbg AmtBst 4, 3.7.1639. 
>* HZA N AWdbg AmtBst 7, 19.9.1642.
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hältnis von Untertanen und Herrschaft im Gegensatz zu den Herrschaften der Neu- 

ensteiner Linie des Hauses Hohenlohe langfristig als belastet”. 

c. Die improvisierte Residenz: Schloß Schillingsfürst im letzten Kriegsjahrzehnt 

Die herrschaftliche Familie in Schillingsfürst war aufgrund der Tatsache, daß sie zur 

Zeit schwedischer Dominanz in Süddeutschland zwei ihrer Schlösser, nämlich das 

Residenzschloß in Schillingsfürst und den Amtssitz in Bartenstein, verloren hatte, in 

ihrer Hofhaltung nicht nur materiell, sondern vor allem auch hinsichtlich der Wohn- 
situation stark beeinträchtigt. Das Schloß Schillingsfürst, oberhalb des Dorfes Fran- 
kenheim nahe der beschriebenen Straßenverbindung von Dinkelsbühl nach Rothen- 
burg ob der Tauber gelegen, war, wie berichtet, Opfer durchziehender kaiserlicher 
Soldaten geworden. Im Sommer des Jahres 1632 schrieb Graf Georg Friedrich von 
Hohenlohe-Schillingsfürst der Regentin in Langenburg, [in waß betrübten Zu- 
estand [er] mit den [S]Jeinigen durch gewalthetige Erober[ung] und Occupierung [sJei- 

nes Haus Schillingsfürst gesetzt worden, und wie elendiglich es daselbsten hergangen, 
das werde sie ohne Zweifel mit nicht geringem Schrecken vernommen haben®*. Folg- 
lich erbat er aus Langenburg Hilfe zur Rettung seines noch vorhandenen Besitzes, 
von wo ihm Soldaten zugesagt wurden, diesen Raubvöglen durch Gottes Gnade den 

Mutwillen zu verwehren?”. 
Doch damit war dem Grafen aus der Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe 

nicht geholfen. So wie seine Untertanen ausgeplündert und deren Häuser in Brand 
gesteckt worden seien, so sei es auch ihm mit seinem Schloß ergangen, deßgleichen al- 
le Mobilien, waß nit hinweg geführt, verderbt und die Faß in Keller verwüstet wor- 
den?*®. Weil Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Schillingsfürst nicht mehr wußte, 
wo [er] in dem [SJeinig, mit [s]einen dreyzehn jungen undt unerzogenen Kindern 

übernachten solle, bedurfte er vielmehr der Unterstützung für seinen Lebensunter- 
halt und die Reparatur des Gebäudes. Er stellte sich einen verwandtschaftlichen Zu- 

schuß oder den Einzug einer Bausteuer vor. Beides wurde jedoch von der Langenbur- 

ger Regentin mit Hinweis auf die aus Waldenburg geleistete Hilfe bei der Unterbrin- 
gung der obdachlos gewordenen Familie und ein fehlendes Konzept zur Renovie- 
rung des Schlosses verweigert. 

Erst Anfang der 1640er Jahre wurde das Schloß Schillingsfürst notdürftig herge- 
richtet. Dazu wurden Teile des Daches und des Mauerwerks neu gedeckt beziehungs- 

weise ausgebessert. Vor allem aber fanden Arbeiten an Türen und Fenstern statt, 

9° KLEINEHAGENBROcK: Dienstgeld-Assekuration. 
6° HZAN AL Reg. 1105, Schreiben des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Schillings- 

fürst an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Waldenburg, 18.7.1632. 
7 HZAN AL Reg. 1105, Schreiben der Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg an 

Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Schillingsfürst, Langenburg, 19.7.1632. 
°®° HZAN AL Reg. 1105, Schreiben des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Schillings- 

fürst an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Waldenburg, 1.8.1632.
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Wände wurden getüncht°”. Doch noch 1651 beklagte sich die Gräfin Dorothea So- 
phie, daß das Schloß zu Schillingsfürst seit 19 Jahren weitgehend offen stehe, Regen, 
Schnee sowie Stürmen ausgesetzt gewesen und das Fundament durch im Keller ste- 
hendes Wasser angegriffen worden sei, so daß sie einen Einsturz zu befürchten hät- 
te°°. Das Haus blieb gleichwohl trotz vorhandener Ausbaupläne mindestens noch 
weitere zehn Jahre in diesem Zustand, in dem die gräfliche Familie es schon während 
der 1640er Jahre hatte bewohnen müssen. Trotz dieser in Kauf genommenen Ein- 

schränkungen wurde der Lebenswandel der gräflichen Witwe nebst ihrer Kinder in 
den anderen hohenlohischen Residenzen immer wieder auf den Prüfstand gestellt®!. 

Die Renovierungen vor der endgültigen Rückkehr der gräflichen Familie in ihre 

Residenz haben Gräfin Dorothea Sophie, die sich intensiv um den Fortschritt der Ar- 

beiten kümmerte, Ärger und Verdruß gebracht. Ihre entsprechenden Äußerungen in 
den Briefen an Johann Heinrich Brenner offenbaren zugleich, daß sie sich allen Spar- 
zwängen zum Trotz ein Minimum an höfischer Repräsentation leisten wollte. Doch 
bereitete die Beschäftigung vieler Handwerker angesichts leerer Kassen Probleme: 
[...] Kan hier kein Schlosser haben, ist der Henker, das die Leudt so reich, das sie kein 

Gelt verdienen mögen [...]°°. Wenn in dieser Bemerkung nicht Spott Ausdruck findet, 

deutet die Schillingsfürster Regentin darin an, daß unter den Untertanen zum einen 
durchaus zahlungskräftige Personen waren, die sich zum anderen überdies als ge- 

schäftstüchtig erwiesen. Wie die Bauern, die ihre Eier nur gegen Geld hergaben, lie- 
ßen sich auch die Handwerker nicht aus Ergebenheit gegenüber der Gräfin zur Aus- 
führung von Arbeiten hinreißen, deren Bezahlung in naher Zukunft nicht zu erwar- 

ten war. Daß der Kredit der Gräfin begrenzt war, verdeutlicht einmal mehr der bereits 
erwähnte Rothenburger Apotheker. Als der junge Graf Kraft im Jahre 1642, ungefähr 

zur Zeit des Ausbaus des Schlosses Schillingsfürst, erkrankt war, hat der Docktor et- 

was geordnet, wils der Apetecker nit folgen lassen, weil kein Geld vorhanden war, ihn 

zu bezahlen‘*. 

Die Renovierungsarbeiten am Residenzschloß zu Schillingsfürst mußten folglich 
von vielen auswärtigen Handwerkern ausgeführt werden, deren Arbeitsmoral und 
Fertigkeiten oftmals von der Auftraggeberin in Zweifel gezogen wurden. Selbst zu 

> Vgl. dazu HZA N ASchi AmtSchi 162. 
© HZAN AL Reg. 1105, Schreiben der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillings- 

fürst und Graf Georg Adolf von Hohenlohe-Schillingsfürst an die gesamte gräfliche Familie zu 
Neuenstein, Schillingsfürst, 31.3.1651. 

61 Besonders mißtrauisch waren natürlich die Grafen in Waldenburg und Pfedelbach, die ins- 
besondere die Abwicklung des Erbes ihres 1635 verstorbenen Bruders durch die Schillingsfür- 
ster Regentin kritisierten. Trotz der drohenden Überschuldung der Herrschaft, der Gräfin Do- 
rothea Sophie - mit mutmaßlich eigenwilligen Methoden — begegnen mußte, drangen sie immer 
wieder auf die Einhaltung der Bestimmungen der Erbeinung. Vgl. hierzu u.a. HZAN AL Reg. I 
113, 

6? Zur Wirkung, die Residenzschlösser auf Betrachter und Besucher - allerdings in der zwei- 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts - entfalten konnten: Haun: Wahrnehmung und Magnifizenz. 

© HZA N AWdbg AmtBst 7, 27.1.1642. 
6% HZA N AWdbg AmtBst 7, 9.6.1642.
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zornigen Strafandrohungen gegen Maurer undt Dincher undt Schelmenglaser ist es 
gekommen‘, was wiederum zeigt, daß sich Gräfin Dorothea die Handwerksarbeiten 

persönlich angelegen sein ließ. Um so erfreuter war sie, als ihr irgend jemand 5000 
Ziegel zu [ihrem] Bau bescherdt hatte“. Eine solch hochwillkommene Zuwendung 

stellte eine Entlastung in finanzieller Hinsicht dar und ließ die Regentin Hoffnung 
auf bessere Zeiten schöpfen. Doch ohne Hilfe ließen sich in Schillingsfürst keine Ver- 
satzstücke höfischen Lebens schaffen. Selbst als ein Gärtner zur Anlage eines Kräu- 
tergartens Pflanzen benötigte, erging an Brenner die Bitte, welche besorgen zu helfen, 
womöglich beizusteuern: /...] helft doch zu dem schönen Gardten [...]°. Welche Be- 

wandtnis es überhaupt mit der Gartengestaltung hatte, bleibt indes ungewiß. Einer- 
seits bemühte sich Gräfin Dorothea Sophie um einen Heckenmacher und ließ sich 

Rosenstöcke aus Waldenburg schenken, mußte aber andererseits später doch beken- 
nen, daß Säue und Geißen alles zerwühlten. 

Auf solche Weise wurde der Amtsvogt zu Bartenstein öfter in den Wiederausbau 
des Schlosses Schillingsfürst einbezogen: /...] undt Bley zue den Fenstern mangelt 
mbhir noch. Also sucht, ob ihr im Bäule [?], so abbrent, und sonst nicks findt, ich hab 

hier alles ausklaubt undt hab kein Gelt zum kaufen. Sucht ia fleißig undt berichts uff 
ehrs, fragt auch sonst nach altem Bley [...]°®. So blieb die Wiederherstellung von 

Schloß und Garten in Schillingsfürst ein Projekt, das die Gräfin nicht nur über die 
letzten Kriegsjahre, sondern auch nach dem Westfälischen Frieden begleitete, dessen 

befriedigende Vollendung ihr schließlich nicht vergönnt war. Die Auseinanderset- 
zungen mit schlecht arbeitenden Handwerkern sowie die Suche nach billigem Bau- 
material für die schwer beschädigte Residenz dürften in der kleinen Herrschaft Schil- 
lingsfürst nicht verborgen geblieben sein. Auf diese Weise wird Schloß Schillingsfürst 
weniger die herrscherliche Macht als gräfliche Armut symbolisiert haben, die etwa 
gegenüber dem baulich wie personell intakten Langenburger Hof stark abfiel. Sich 

damit abzufinden, fiel der Regentin schwer. 

d. Anspruch und Wirklichkeit des Hofes der Gräfin Dorothea Sophie aus 
Langenburger Sicht 

Angesichts der angespannten Finanzlage Ende der 1630er stand die Schillingsfürster 
Regentin unter der Beobachtung der übrigen hohenlohischen Herrschaften. Entzog 
sich doch die von der Gräfin Dorothea Sophie vormundschaftlich regierte Herrschaft 
zunehmend gemeinsamen Verpflichtungen der gesamten Grafschaft, deren Last mehr 

und mehr von den Herrschaften Neuenstein und Langenburg aufgefangen werden 
mußte. Hinsichtlich der Kontributionen und Einquartierungen ging das vornehm- 
lich zu Lasten der Langenburger Herrschaft, weswegen der Umgang der Witwe des 

© HZA N AWdbg AmtBst 7, 27.3.1642. 
6 HZA N AWdbg AmtBst 7, 11.6.1642. 
67 HZA N AWdbg AmtBst 7, Zettel ohne Datum. 
68 HZA N AWdbg AmtBst 7, 6.11.1642.



251 

1635 verstorbenen Grafen Georg Friedrich mit Geld von dort immer wieder beson- 
ders kritisch beäugt wurde. Ihr wurde vor allem mangelnder Sparwille vorgeworfen. 
Im Jahre 1639 hatte sich Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst ge- 
genüber Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim deswegen zu rechtferti- 
gen. Ihr wurde vorgeworfen, in Rothenburg keinen der angeschlagenen finanziellen 
Lage der Herrschaft angemessenen Hofstaat zu führen. 
Um den Vorwürfen zu begegnen, listete die Regentin alle Personen auf, die sie zu 

ihrem Hofstaat rechnete‘”. Freilich war ihr selber bewußt, daß das Gesindt vom Luft 
auch nitt leben könne”. An die Spitze setzte sie interessanterweise den Oberamt- 
mann Johann Florian Schulter (} 1646), dessen Person allein verdeutlicht, daß die 

Herrschaft Schillingsfürst, anders als die Herrschaft Langenburg und die an den 
Deutschen Orden verschenkte Herrschaft Weikersheim, nach der kaiserlichen Beset- 

zung im Herbst 1634 nicht mit einer weitgehend stabilen und funktionstüchtigen 
Verwaltung in eine längerfristige Phase der Konsolidierung getreten war. Allerdings 
ist zu bedenken, daß der Verwaltungsaufbau in den Herrschaften der Waldenburger 
Linie des Hauses Hohenlohe sich von dem in den zu Beginn des 17. Jahrhunderts 

vom Grafen Wolfgang regierten Teil der Grafschaft unterschied. 

Nachdem die Gräfin Dorothea Sophie Schulter aus dem nicht näher bestimmten 
Exil zurückgeholt hatte, hatte er /nJechst der Herrschaft daß Direktorat deß Gräfli- 
chen Staats inne, vertrat den Hofmeister insbesondere in der Koordination der Bil- 

dung der gräflichen Kinder, fungierte als Rat- offenkundig an der Spitze - der Kanz- 
lei und Oberamtmann, wobei er unter sich freilich nur den Amtmann von Bartenstein 

hatte und selber für das Amt Schillingsfürst zuständig war. Somit füllte Schulter eine 
ganze Reihe vakanter Stellen aus, die teilweise direkt dem Bereich des Hofes, teilwei- 

se aber der gräflichen Administration zuzuordnen sind, wobei seine Person am Hof 

zu lokalisieren war. Schulter war übrigens adlig, entstammte einer ursprünglich aus 
Schwäbisch Hall kommenden Familie, die 1623 mit dem Titel von Thalheim in den 

Reichsadel aufgenommen worden war. 
Neben Schulter gehörten sechzehn weitere Männer und zwölf Frauen zum Hof- 

staat. Dabei fällt auf, daß sich die gräflichen Kinder eines weiteren Hofmeisters und 

mehrerer Präzeptoren erfreuen konnten, auf Ausbildung der gräflichen Kinder folg- 
lich nicht nur in Langenburg ein großer Wert gelegt wurde. Im übrigen reichte die 
Auflistung vom Hofschneider über den Hofbäcker und Kutscher bis zum Stalljun- 
gen, von der Köchin bis zu diversen Mägden - im ganzen also 28 Personen für die Re- 
gentin mit ihren im Jahre 1639 lebenden 14 Kindern. Es liegen leider kaum Ver- 
gleichszahlen zur Bewertung des gräflichen Hofstaats in Rothenburg vor. 

Nach dem Tod der Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg befanden sich 
zusammen mit ihren sechs Kindern zwölf Personen aus dem Langenburger Hofstaat 
auf der Flucht - von einer Kammermagd und dem Koch bis zum Hofmeister und zu 

6% HZAN AL Reg. 1112, Gräflich Schillingsfürstischer Hoffstaad, undatiert. Daraus stammt 
auch das folgende Zitat. 

7%? HZA N AWdbg AmtBst 4, 13.3.1639.
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einem Präzeptor’!. Sie alle mußten übrigens unter Verwendung erheblicher Mittel 
mit Trauerkleidung ausgestattet werden. Mitgenommene Beamte wurden anders als 

in Schillingsfürst nicht darunter subsumiert, sie wurden in der Herrschaft aus der 
Neuensteiner Linie des Hauses Hohenlohe offenkundig nicht dem engeren Bereich 
des Hofes zugeordnet. Ob die genannten Zahlen als ein Zeichen für größere Beschei- 
denheit der gräflichen Familie Hohenlohe-Langenburg gewertet werden können, 
bleibt eine offene Frage, war doch ein Teil des Hofstaats im Residenzort zurückge- 
blieben. Jedenfalls konnte selbst unter den Umständen der Flucht für die geringere 
Anzahl von Personen adäquate Kleidung angefertigt werden. 

Im Gegensatz zur Schillingsfürster Regentin stellte die Langenburger Herrschaft 
zu Beginn der 1640er Jahre ernsthafte Überlegungen an, zwecks Einsparungen den 
Hofstaat zu verkleinern’?. Auch in solchen, konsequent durchgeführten Sparmaß- 

nahmen wurden Schritte auf dem Weg zur Konsolidierung gesehen. Doch in der 
Herrschaft Langenburg stieß allein der dauerhafte Aufenthalt der Schillingsfürster 
Regentin nebst ihren Kindern im Rothenburger Haus auf Ablehnung, so daß Gräfin 
Dorothea Sophie zur Umsiedlung in eines ihrer Schlösser innerhalb der Herrschaft 
ihrer Söhne geraten wurde. 

Wenn sie nur wolle, so schrieb der Langenburger Kanzler im Januar 1640 in bemer- 

kenswerter Offenheit an die Regentin, könne sie in ihrem zweiten Schloß Residenz 
nehmen, weil daß Haus Barttenstein seithero der Nördlinger Schlacht die wenigste 
Gefahr gehabt’. Darin seien mindestens sieben Räume als Wohnung hergerichtet, 
wobei Assum zugleich bemerkte, daß Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Schil- 

lingsfürst dort im Jahre 1634 die Taufe seines Sohnes Ludwig Gustav ausrichten ließ. 
Jedenfalls war der Kanzleidirektor der Meinung, daß sich die gräfliche Familie bis 

zum Eintritt besserer Zeiten, trotz der Mängel, mit dem Bartensteiner Schloß behel- 

fen könne. Nachdrücklich wurde die Gräfin Dorothea Sophie gemahnt: /...] und irret 
nit, das es daßelbsten etwan zu langweilig scheinen möchte, denn es ohne das mehr 
Bettens dann Schlittenfahrens Zeit. 

Assum wies die Gräfin ferner darauf hin, daß die Rothenburger Pflege, also das 

Landgebiet der Reichsstadt, keineswegs sicher für sie sei; und falls sie in irgendwelche 
Gewalt verwickelt würde, könne sie nicht von der Unterstützung durch den Rat und 
die Bürger ausgehen. Am Ende des Jahres 1640 zeigte sich, daß Assums Einschätzung 
richtig war. Gegen den Willen des Rothenburger Rates hatte Gräfin Dorothea Sophie 
mit Hilfe des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim eine kaiserliche 

7! HZAN AL Reg. 1620, Verzeichnus waß an Traur Kleidung für meine gn/ädigen] Heren 
und Freylein wie auch für die Diene[r] Kleid möge außgenommen werden, 1635. Zum Langen- 
burger Hofstaat im allgemeinen vgl. ferner HZA N AL GA 271-284. Die Überlieferung zwi- 
schen 1620 und 1650 ist leider sehr lückenhaft, so daß kein abgeschlossenes Bild über die Ent- 
wicklungen der Kriegszeit zu gewinnen ist. 

7”? HZAN AL GA 189. 
? HZANAL Reg. 1112, Schreiben des Johann Christoph Assum, Kanzleidirektor zu Lan- 

genburg an Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst, Langenburg, 30. 12.1640. 
Daraus auch die folgenden Zitate.
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Salvaguardia für ihr Haus in der Reichsstadt erwirkt, die allerdings im Gegenteil den 
Wunsch hegte, daß dasselbe zur besseren Bewältigung der Einquartierungen geräumt 
würde’*. Jedenfalls wird deutlich, daß die gräfliche Witwe mit ihren Kindern und 
Dienern in Rothenburg nicht wohlgelitten war. 

Schließlich erzürnte den Langenburger Beamten die Tatsache, daß die Schillings- 
fürster Regentin zur Auslösung von in Frankfurt versetzten Kleinodien Geld vom 

Würzburger Fürstbischof geliehen habe. Assum hätte es begrüßt, wenn auf die Wert- 
sachen, die weder kalt noch warm machten, verzichtet worden wäre und statt dessen 

durch den Erwerb von Ochsen und die Bewirtschaftung landwirtschaftlicher Flächen 
eine Grundlage zu ertragreichem Wirtschaften gelegt worden wäre. Weil in den Au- 

gen des Kanzleidirektors die Gräfin dazu jedoch nicht willens war, sparte er nicht mit 
Kritik: Aber weme nit zurathen, dem ist auch dem Sprichwort nach nit zuhelffen [...]. 

Offenbar gab es einen Widerstreit zwischen den Ansprüchen höfischer Repräsen- 
tation und den haushalterischen Vorstellungen des bürgerlichen Beamten, der sich 
angesichts des Niedergangs der Herrschaft Schillingsfürst und der dortigen gräfli- 
chen Familie seit den frühen 1630er Jahren zurecht in einer starken Position wähnen 

konnte, zumal die verwitwete Gräfin keine grundsätzlichen Pläne zur Besserung ih- 
rer Situation faßte. Oft wurde Johann Heinrich Brenner, der Bartensteiner Amtsvogt, 

in die offenkundig ganz ungeplante und mitunter spontane Aufnahme von Schulden 
beziehungsweise in die Verpfändung von Wertgegenständen einbezogen, wobei ganz 

unterschiedliche Kreditgeber aus der näheren Umgebung, nicht selten auch Juden aus 
ritterschaftlichen Herrschaften, seine Ansprechpartner waren: /...] so sick ich euch 

hier den gulden Leffel, den versetz wider bei eim Juden undt kauft mhir 4 Aymer undt 
nit weniger [Wein]’?. Gegen solche Formen des Wirtschaftens, bei der repräsentative 

Wertgegenstände zur kurzfristigen Konsumbefriedigung verausgabt wurden, hatte 
der Langenburger Kanzleidirektor ebenfalls sein Wort erhoben. 

Langfristig blieb Johann Christoph Assums Rat zur Sparsamkeit an Gräfin Doro- 

thea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst offenbar nicht ohne Wirkung, denn die 
erwähnte Herrichtung des Schlosses Schillingsfürst im Jahre 1642 sollte eine Wohn- 

nutzung des Gemäuers durch die gräfliche Familie wieder ermöglichen und scheintin 
der Tat mit einer Intensivierung des Feldbaus einhergegangen zu sein’®. Später ist 
auch von Kühen und Schafen im Besitz der Gräfin Dorothea Sophie die Rede. Zudem 
erkannte sie den Wert eines eigenen Gasthauses: Am der Wirdtschafft ligt unser Woll- 
faaerdt, haben sons nie kein Gelt’’. Im Zusammenhang damit entstand auch der 

Traum von einer eigenen Brauerei, denn die Ankaufung von Bier war teuer: Das Bier 

7% Vgl. dazu HZAN AL Reg. 1113, passim. 
> HZAN AWdbg AmtBst 7, 11.9.1642. Dabei verlor die Gräfin offenbar nicht den Über- 

blick, und es lag durchweg in ihrem Interesse, verpfändete Güter wiederzuerlangen. Am 23.9. 
1642 wies sie Brenner an, den goldenen Löffel mittels aus Fischverkauf oder von Langenburg zu 
erwartenden Geldern wieder auszulösen. 

76 An dieser Stelle nochmals der Verweis auf HZA N ASchi AmtSchi 162. 
77 HZAN AWdbg AmtBst 8, 10.8.1643.
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frist all mein Gelt, so die Erkenntnis der Gräfin Dorothea Sophie, die ihre Pläne aber 

nicht umzusetzen vermochte. 
Schließlich hatte die Regentin selber eingesehen, daß sie in der Reichsstadt schlech- 

ter versorgt wurde: /...] ich verschmacht hier gar [...]’®. Gleichwohl beklagte sie sich 

ebenso mehrfach darüber, daß sie die Kosten des Umzugs nicht ohne weiteres tragen 
konnte, so daß der vom Langenburger Kanzler angeratene Wohnortwechsel die Ab- 
wägung diverser Vor- und Nachteile unumgänglich machte. Gräfin Dorothea Sophie 
war sich wohlbewußt, daß die 2 Haushaltungen [...] unser verderben [sein]”. Über- 

dies hatte sie in der Reichsstadt ihrer hohen Schulden und ihres Geldmangels wegen 

alles Ansehen verloren, was ihr besonders in der Situation deutlich wurde, als ihr 

Sohn Kraft erkrankt war und sie weder für den Apotheker noch für den Arzt Geld be- 
saß: /...] den Spott mus ich auch haben. Wan nur ein weil hondert Daller daer wheren, 

der Wirdt undt Schultes lassen mich auch. Ich wolt, das ich doet wheer, ich mus doch 

allen Iamer ausstehen, beredt ich etwas, so brendts in alle Gassen [...°. Schlußendlich 

wurde der Umzug des schillingsfürstischen Hofes zum genannten Zeitpunkt unter 

Mitnahme von auf zwölf Wagen verteilten Gütern vollzogen. Dabei wurde alles Mo- 
biliar mitgeführt; das Schloß Schillingsfürst konnte nicht einmal mit neuen Betten be- 
stückt werden. Rein quantitativ verfügte Gräfin Dorothea Sophie nur über doppelt 
so viel Habe als der nach Dörrenzimmern berufene Pfarrer Neunhöfer, der zwischen- 

zeitlich zwei Jahre stellungslos gewesen war. 
Johann Christoph Assum pflegte offenkundig nicht bloß gegenüber der angeschla- 

genen Schillingsfürster Regentin, sondern auch gegenüber anderen Angehörigen des 
Hauses Hohenlohe recht offen seine Meinung kundzutun, ohne in Langenburg Kon- 

sequenzen fürchten zu müssen. So konnte der Kanzleidirektor 1644 mit der Unterstüt- 
zung der Langenburger Grafen Joachim Albrecht und Heinrich Friedrich bei der Ab- 

wehr von Vorwürfen des Grafen Philipp Heinrich von Hohenlohe-Waldenburg rech- 

nen, der sich gekränkt fühlte®!. Assum soll in Schillingsfürst öffentlich behauptet ha- 
ben, der Waldenburger Graf habe eine Verordnung unterzeichnet, als habe er seinen 

Präzeptor nicht bei sich gehabt. Auch wenn Assum seinerseits vorgab, Opfer einer 
Diffamierung zu sein und sich als keineswegs streitsüchtig präsentieren wollte, ist die 

Anschuldigung des Grafen dennoch beredt. Verweist sie doch nochmals auf die starke 

Stellung, die der in administrativen Dingen überaus fähige Langenburger Kanzleidi- 
rektor angesichts der dynastischen Krise des Hauses Hohenlohe und seiner materiel- 

len Schwächung während des Dreißigjährigen Krieges erlangen konnte. Erstrecht hat- 

te die Schillingsfürster Gräfin Johann Christoph Assum wenig entgegenzusetzen. 
Überhaupt konnten die Grafen von Hohenlohe während des Dreißigjährigen 

Krieges auf ihre Beamten nicht verzichten: Es waren die Beamten, die es vermochten, 

in schwerer Zeit, vor allem in den 1630er Jahren, die herrschaftlichen Verwaltungen 

78 HZA N AWdbg AmtBst 7, 17.1.1642. 
”? HZA N AWdbg AmtBst 7, 4.5.1642. 
9° HZA N AWdbg AmtBst 7, 9.6.1642. Die verkürzte Bemerkung zu Wirt und Schultheiß 

zielt wohl auf von der Gräfin nicht befriedigte Geldforderungen ab. 
81 Vgl. hierzu HZA N AL Reg. 1125, passim.
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aufrecht zu erhalten, und die ferner zur Verfügung standen, materielle Engpässe der 
gräflichen Hofhaltungen zu überwinden, um freilich selber davon zu profitieren. In 

den meisten Fällen, so vor allem in Schillingsfürst, hieß das wohl tatsächlich eher, das 

häusliche Leben der gräflichen Familien auf einem halbwegs adäquaten Standard zu 
halten. Im Zeitalter ständischer Repräsentation war das nicht wenig und trug eben 
auch zur Stabilisierung der ganzen Grafschaft bei, indem nach innen gerichtet gegen- 

über den Untertanen das überkommene frühneuzeitliche Sozialgefüge gestützt und 
nach außen etwa gegenüber den Offizieren der Armeen der Respekt vor Angehörigen 
des Hauses Hohenlohe gestärkt werden konnte. 

3. Die Angehörigen des Hauses Hohenlohe als Opfer von Gewalt 

Das Beispiel der Regentin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst und ihrer 
Familie verdeutlicht, daß die Angehörigen des Hauses Hohenlohe einen allgemein zu 

verzeichnenden, freilich jeweils recht unterschiedlich ausgeprägten finanziellen Nie- 
dergang erlebten, der Einbußen im sozialen Prestige innerhalb der ständischen Ge- 
sellschaft nach sich ziehen konnte. Zudem sahen sich die hohenlohischen Grafen und 
Gräfinnen auch immer wieder Situationen ausgesetzt, deren Verlauf für sie persön- 
lich bedrohlich war. Allerdings konnten sie ihr Leben in der Regel davontragen, allein 
die Langenburger Regentin sowie ihre Mutter verstarben auf der Flucht an einer 
Krankheit. Unter Umständen waren jedoch materielle Verluste hinzunehmen, wofür 

die geplünderten und zerstörten Schlösser die augenfälligsten Hinweise sind. 

a. Unsicherheit in den Residenzen und auf den Straßen 

Die Erbeinung von 1511 verpflichtete alle sechs zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
amtierenden hohenlohischen Grafen zur gegenseitigen Hilfeleistung in solchen La- 

gen, was auf der Hermersberger Konferenz von 1625 eigens bekräftigt worden war. 
Doch bedeutete eine Unterstützung in diesem Sinne auch immer wieder organisatori- 
schen und finanziellen Aufwand, weswegen in vielen Situationen drohender Gefahr 

Beistand nicht immer selbstverständlich gewährt wurde, sondern durchaus erbeten 

werden mußte. Folglich erinnerte die Witwe des Grafen Kraft von Hohenlohe-Neu- 
enstein, die aus dem Hause Pfalz-Birkenfeld stammende Gräfin Sophie, an die Erbei- 

nung, die in den Neuensteiner Linien des Hauses Hohenlohe 1609 gesondert Bekräf- 
tigung gefunden hatte, als sie Ende Oktober 1642 eine mögliche Flucht nach Langen- 

burg ankündigte: Allein weiln die Leufften leyder je lenger je beschwerlicher undt ge- 
fehrlicher verbrechen, so ersuche ich Euer] Lfieb]d[en] inn Gebühr freundl[ich], Sie 

wollen vor mich und die Meinige, ged/achten] unseren Erbvertrag gemeß zue Lang- 

enb[ur]g Öffnung geben undt zu dem Endte etliche taugliche Gemächer mit anderer 
Bequemlichkeit in Bereitschaft halten laßen [...*. 

$2 HZA N AL GA 1330, Schreiben der Gräfin Sophia von Hohenlohe-Neuenstein an Graf
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Der konkrete Hintergrund für die Fluchtpläne der Gräfin bleibt im Unklaren, al- 

lenfalls erfolgen Verweise auf bedrohlich erscheinende Truppenbewegungen, welche 
die Motive der Regentin erhellen. Diese hatte ihre Vorsichtsmaßnahme offenkundig 
gut durchdacht und ihren Wunsch nach angemessenen Räumlichkeiten mit Vorstel- 

lungen verbunden, wie sie für ihren Unterhalt selber sorgen wolle: Will meine Sachen 
müglichst dahin richten, daß es ohne L[angen]burg[er] Vormundtschaft Beschweren 
oder Schadten beschehe, zu welchem Endte wir unsere Früchten zur Kirchberg, da es 

E/uer] Lfieb]d[/e]n beliebig, hergeben, undt der Wiedererstattung wieder gewertig 

sein wollten. 
In diesem Zusammenhang gab die Gräfin Sophie auch ihrem Wunsch Ausdruck, 

daß sie sich darüber freuen würde, in Langenburg mit Wein versorgt zu werden. Al- 
lerdings wurde das ganze Ansinnen der Gräfin beim zu jener Zeit wohl für eine kurze 
Periode als Mitvormund in beiden in gräflicher Hand verbliebenen Herrschaften der 
Neuensteiner Linie agierenden Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 
heim sehr reserviert aufgenommen, wie ein längerer Briefwechsel zwischen den Resi- 
denzstädten belegt. Offenkundig wurde in Langenburg eine Gefahrensituation, wel- 
che die Flucht der gräflichen Familie aus Neuenstein notwendig machte, nicht als der- 
art bedrohlich eingeschätzt. Deswegen kam es vorerst wohl auch nicht zur Aufnahme 
der Neuensteiner Verwandtschaft im Langenburger Schloß, das trotz der Eroberung 
von 1634 als sicher galt. 

Schlußendlich mußte die immer wieder auf das Los ihrer Kinder und die Erbei- 
nung pochende Gräfin Sophie im Winter 1643 bekennen, daß die angetrohete größte 
Gefahr entzwischen durch Göttliche Schickhung, so billig mit hohem Danckh zuer- 
kennen, von dießen Landen sich wider gewendet [...]®°. Gleichwohl betonte sie aus 

prinzipiellen Erwägungen heraus die Gültigkeit der Erbeinung mit der gegenseitigen 
Zusage von Unterstützung. Nach wie vor fürchtete sich die Neuensteiner Regentin 
nämlich vor den wechselhaften Entwicklungen des Kriegsgeschehens, dieweiln, so 

fuhr sie fort, jedoch die Leufften stündlich sich endern und fast in einen Momento 
eben so gefehrlich oder noch gefehrlicher allß zuvor erscheinen können. Doch erst 
nachdem sich die Lage wieder beruhigt hatte, wurde der Gräfin Sophie die erwünsch- 
te Öffnung des Langenburger Schlosses grundsätzlich bewilligt. 

Wiewohl die Fluchtmöglichkeiten der gräflichen Familie zu Neuenstein in jeder 

Hinsicht komfortabel erscheinen und Gräfin Sophie mit ihren Kindern natürlich in 
dieser Hinsicht gegenüber den Untertanen privilegiert war, blieb die Regentin ange- 

sichts bedrohlich erscheinender Truppenbewegungen nicht von Gefühlen der Unsi- 
cherheit und Angst verschont, die in ihr den Entschluß reifen ließen, sich notfalls an 

einen als sicher erscheinenden Ort zurückzuziehen. Dort wurden sie offensichtlich 
nicht mit offenen Armen empfangen, was die Grenzen familiären Miteinanders im 

Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim zu Langenburg, Neuenstein, 21.10.1642. Dar- 
aus ist auch das folgende Zitat entnommen. 

3 HZANAL GA 1330, Schreiben der Gräfin Sophia von Hohenlohe-Neuenstein an Graf 

Georg Friedrich zu Hohenlohe-Weikersheim zu Langenburg, 21.1.1643. Daraus stammt auch 
das folgende Zitat.
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Haus Hohenlohe aufzeigt. Für einen den Ansprüchen der Neuensteiner Gräfin genü- 
genden Aufenthalt wollte in Langenburg trotz angebotener Entschädigungen nie- 
mand aufkommen. 

Der Inhalt der Briefe der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst 
nahm wiederholt ebenfalls auf mögliche Gefahrensituationen - auch mit Gedanken 
von Flucht beziehungsweise einer Unterbringung zumindest der Töchter an einem 

sicheren Ort - Bezug. So schrieb die Regentin etwa ihrem Amtmann Johann Hein- 
rich Brenner: /...] ich bin in groser Angst voer meine Pferdt, sheet euch io whol fuer, es 

soll überall folch ligen [...], es sol Lumpenfolch sein®*. Ein häufiger Grund für entste- 
hende Ängste war Unwissenheit. So ängstigte sich die noch zu Rothenburg weilende 
Schillingsfürster Regentin beispielsweise vor der Ankunft französischer Reiter - dem 
Staub nach etwa dreihundert Pferde mitführend. Grund dafür war eindeutig ein In- 
formationsmangel: /...] so ist so ein geschwetz under einander, das nichs noch nach zue 
schreiben®°. Wie die Bürger und Einwohner der Reichsstadt konnte sich auch die ho- 
henlohische Gräfin in dieser wie in anderen Situationen nur auf Gerüchte verlassen, 

da Boten nicht rechtzeitig kamen oder verspätet ausgeschickt wurden. 
Wenn auch die Übergriffe auf hohenlohische Dörfer, Städte und Schlösser wäh- 

rend der militärischen Besetzung der Grafschaft Hohenlohe nach der Schlacht bei 
Nördlingen gesondert betrachtet werden müssen, bleibt doch die Feststellung, daß 
sich die Angehörigen des Hauses Hohenlohe phasenweise weder in ihren Residenzen 
noch unterwegs sicher fühlten. Selbstverständlich waren auch sie unterwegs auf Rei- 
sen innerhalb und außerhalb ihrer Herrschaften erheblichen Gefahren und Unsicher- 
heiten ausgesetzt, auf die sich die Grafen und Gräfinnen gleichermaßen einstellen 
mußten wie ihre Beamten, Pfarrer und Untertanen. Für seine Leichenpredigt formu- 
lierte Graf Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg nicht grundlos, daß sein 
Leben mehrfach in den letzten Jahren des Dreißigjährigen Krieges bedroht gewesen 
war. Eine Begebenheit, auf die sich die gräfliche Feststellung beziehen mag, wird aus 
der Adventszeit des Jahres 1647 berichtet®®. 

Der Langenburger Graf, begleitet von Johann Friedrich (1617-1702), dem später in 
Öhringen residierenden Sohn des Grafen Kraft von Hohenlohe-Neuenstein, mehre- 

ren Beamten und anderen Personen wie etwa Kammerdienern, wurde auf dem Weg 

nach Würzburg von schwedischen Reitern überfallen. Zu den Mitreisenden gehörte 
interessanterweise auch der von den Prämonstratensern eingesetzte Vogt des Klo- 

®* HZA N AWdbg AmtBst 1, 12.4.1636. 
95 HZA N AWdbg AmtBst 6, 26.1.1636. 
$ Vgl. dazu aus HZA N AL Reg. 1731: Schreiben des Grafen Joachim Albrecht von Hohen- 

lohe-Langenburg an den [schwedischen] Kommandanten zu Schorndorf, Langenburg 13.12. 
1647 (Entwurf); Kopie eines Schreiben von Georg Junckher, Keller zu Hollenbach, an den Kel- 
ler zu Forchtenberg, Hollenbach, 22.12.1646; Schreiben des Vogts zu Geißlingen an nicht ge- 
nannten Adressaten, Geißlingen, 12./22.12.1646; Kopie eines Schreibens der Grafen Johann 
Friedrich von Hohenlohe-Neuenstein und Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg an 
den schwedischen General Carl Gustav Wrangel, Neuenstein, 20.12.1646. Das kurze Zitat 
stammt aus dem zuletzt genannten Schreiben. Diesen Vorgang beschreibt auch Tappey: Ge- 
schichte der Lehensbeziehungen.
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sters Schäftersheim, der sich, vermutlich um geschützt unterwegs sein zu können, 
nach einer nächtlichen Zwischenstation in Weikersheim angeschlossen hatte. Mit der 
Bildung von Konvois versuchten die Zeitgenossen des Dreißigjährigen Krieges sich 
mehr Sicherheit auf Reisen zu verschaffen, so auch die beiden jungen Grafen. 

Die gräfliche Reisegruppe befand sich am 9. Dezember auf dem Weg nach Würz- 
burg, als sich der besagte Vorfall in der Nähe von Sulzdorf, einem Dorf bei Giebel- 
stadt, ereignete. Obgleich sich die beiden hohenlohischen Grafen als solche zu erken- 
nen gaben, wurden sie aus der Menge der in gleicher Richtung reitenden schwedi- 
schen Soldaten beschossen, nachdem diese ihre Überlegenheit gegenüber den hohen- 
lohischen Reisenden erkannt hatten. Über die Größe der schwedischen Reitergruppe 
sind unterschiedliche Angaben überliefert: Der Keller von Hollenbach, der selber 
kein Augenzeuge war, berichtete von dreißig oder mehr Pferden, während die beiden 
Grafen selber nur zwölf erwähnten. 

Die Schüsse wurden, so zumindest die Aussagen eines der späteren Berichte, ge- 
zielt auf die beiden jungen Grafen abgegeben, die indes zu fliehen vermochten, aber 
sich selber nicht als hauptsächliche Ziele des Übergriffs sahen. Vier ihrer Begleiter 
wurden hingegen gefangen, verschleppt und für mehrere Tage ihrer Freiheit beraubt. 
Am Abend nach dem Überfall wurden diese gesehen, als sie durch das hohenlohe- 
weikersheimische Dorf Herbsthausen geführt wurden, ohne reden zu dürfen. Da- 
nach verlor sich zunächst deren Spur, doch gab es allerlei Gerüchte über ihren angeb- 
lich angegriffenen Gesundheitszustand. Erst drei Tage später kam aus Geislingen im 
Landgebiet der Reichsstadt Ulm die Kunde, daß die offenbar unverletzten Gefange- 
nen in Aufhausen in der Grafschaft Helfenstein aufgrund ihres flehentlichen Bittens 
freigelassen worden seien, allerdings derart ausgeplündert, daß sie gar biß uffs Hembt 
ausgezogen worden waren. 

Vom schwedischen General Carl Gustav Wrangel (1613-1676) verlangten die bei- 
den jungen hohenlohischen Grafen eine Untersuchung des Überfalls zur Ermittlung 
der Täter sowie die Rückerstattung von Pferden, Kleidung und weiterer abgenomme- 
ner Utensilien an die Ausgeplünderten. Trotz dieses nachträglichen Bemühens um 
die Geschädigten zeigt sich doch, daß die aus der ständischen Stellung erwachsene 
Autorität der hohenlohischen Grafen gegenüber undisziplinierten Soldaten keine 
Wirkung entfalten konnte, zumal ihr angesichts zu schwacher Gegenwehr gegen die 
Angreifer keine Stützung gegeben werden konnte. 

Waren beidem Vorfall bei Sulzdorf die beiden jungen Grafen in demSinne ungescho- 
ren davon gekommen, daß sie weder verletzt noch beraubt worden waren, ging im No- 
vember 1639 ein ähnliches Erlebnis des Graf Moritz Friedrich von Hohenlohe-Schil- 
lingsfürst keineswegs glücklich aus®”. Ihm nebst seiner ihn begleitenden Personen- 
gruppe, bestehend aus Hofmeister, Kammerdiener und Sattelknecht, wurde bei einem 
Überfall erheblicher Schaden zugefügt: Mehrere Pferde sowie Geschirr, Sättel und Pi- 

7 Vgl. dazu HZA N AWdbg AmtBst 4, 18.11.1639 nebst Auflistung der geraubten Tiere und 
Gegenstände, die undatiert und nicht von der Gräfin geschrieben ist. Aus dem Anschreiben 
stammt das folgende Zitat.
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stolen, Geld, Schmuck und diverse Kleidungsstücke aus dem Reisegepäck vom Hutbis 

zu Schnupftüchern gingen verloren, worüber die Mutter des Grafen sehr betrübt war. 
Angesichts des Schadens und der Notwendigkeit, das Gestohlene zurückzufordern, 
stellte sie wieder einmal fest: /... ich mus ein Betteler bleiben. Die Klärung solcher Vor- 

fälle und die Wiedererlangung des geraubten Gutes mit Hilfe der Beamten war ein auf- 
wendiger Vorgang, zumal dem derart erniedrigten jungen Grafen Geld fehlte, die ihm 
und seinen Begleitern abgenommenen Gegenstände und Pferde zu ersetzen. Die per- 
sönliche Sicherheit von Angehörigen des Hauses Hohenlohe auf Reisen war insbeson- 
dere in der letzten Kriegsphase kaum mehr gewährleistet; der erkennbare Ansehens- 
verlust hing aber auch mit dem nachträglich mitunter als fehlerhaft zu kennzeichnen- 
den Verhalten der hohenlohischen Grafen zwischen 1618 und 1648 zusammen. 

b. Die Gefangennahme des Grafen Ludwig Eberhard von Hohenlohe-Pfedelbach 

Als nachhaltig schädigend erwies sich für Graf Ludwig Eberhard von Hohenlohe- 
Pfedelbach seine Gefangennahme durch kaiserliche Soldaten im Jahre 1632#®. Wie er- 
wähnt, war dem Grafen von den Schweden die Reichsabtei Marchtal geschenkt wor- 
den, woraufhin dieser dorthin reiste, um die Huldigung seiner neuen Untertanen ent- 
gegenzunehmen. Nachdem dieses am Pfingstmontag, dem 21. Mai des genannten 
Jahres geschehen war, haben angeblich drei kaiserliche Reiterkompanien das Kloster 
überfallen sowie nach erfolgloser Gegenwehr den Pfedelbacher Grafen gefangenneh- 
men und nach Lindau verschleppen können. Dessen in seiner Residenz zurückgeblie- 

bene Beamte versuchten nun mit Hinweisen auf die Erbeinung von 1511, die Unter- 

stützung der übrigen Grafen von Hohenlohe für die Freilassung ihres Bruders und 
Vetters zu gewinnen. Die aus des Hause Erbach stammende Gattin des Gefangenen, 

Gräfin Dorothea (1593-1643), zeigte sich angesichts der mißlichen Lage als untröst- 

lich und wohl nicht hilfreich bei der Suche nach angemessenen Reaktionen. 
Während sich etwa die Langenburger Herrschaft auf eine geistliche Unterstützung 

des Grafen beschränkte, indem der Hofprediger angewiesen wurde, den Gefangenen 
in den Pfarrkirchen in das Gebet einschließen zu lassen, bemühten sich seine Brüder 

aus der Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe um eine Freilassung, die sie frei- 

lich erst im April 1633 erlangen konnten. Dabei standen vor allem erhebliche finan- 

zielle Engpässe im Wege, die mit Hilfe der Neuensteiner Vettern umgangen werden 
sollten. Denn die Entlassung des Pfedelbacher Grafen aus der Gefangenschaft erfor- 
derte den Einsatz hoher Geldsummen, zumal mit den verschiedenen Kriegsparteien 
umständlich ein Gefangenenaustausch verabredet werden mußte. Erst im August 
1633 ließ der Langenburger Kanzleidirektor Assum im Namen der Regentin Anna 

Maria ein Schreiben entwerfen, in dem Graf Ludwig Eberhard zu seiner Heimkehr 

gratuliert wurde. 
Die hohen Geldsummen, welche die Freilassung verschlangen, stellten für die 

Herrschaft Hohenlohe-Pfedelbach eine zusätzliche Belastung dar. Ohnehin war 

$ Vgl. zum Folgenden HZA N Reg. 1103.
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Graf Ludwig Eberhard im Frühjahr des Jahres 1641 gezwungen, mit dem Langenbur- 
ger Kanzleidirektor Kontakt aufzunehmen, damit wir mit einander ein freundliche 

Conversation pflegen möchten®”. Anläßlich dieser Einladung erfuhr Assum, daß der 
Graf in so großem Elendt und Noth steckhe, das [er s]ich anderst nit dan durch guetter 
Freund Rahtt und Hülffe weiß auszuwickeln, dan [es ihm] ad extrema gehet, das [er] 

weder Frucht, Wein oder Geltt habe, das [er sJeine Haushaltung khan hinausführen. 
Bemerkenswerterweise suchte Graf Ludwig Eberhard in dieser Situation den Rat ei- 

nes als guten Freund bezeichneten bürgerlichen Beamten seines verstorbenen Vet- 
ters, und hoffte auf dessen Hilfe. 

Graf Ludwig Eberhard hatte in seiner Not den - zunächst geheim zu haltenden - 

Plan gefaßt, seine Anteile an der Stadt Öhringen und am sogenannten Steinhaus, dem 

Amtssitz der waldenburgischen Linie in der gemeinsamen Stadt, den übrigen hohen- 

lohischen Grafen zu verkaufen. Ein entsprechendes Angebot wollte er zwar zunächst 

in Waldenburg und Schillingsfürst unterbreiten, ging jedoch nicht davon aus, daß 

dort genug Geld zur Übernahme seines Sechstels an Öhringen zur Verfügung stand. 
Deswegen benötigte er den Langenburger Kanzleidirektor, den er durch sein devotes 
Auftreten dazu bringen wollte, bei den Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Wei- 

kersheim und Joachim Albrecht von Hohenlohe-Langenburg sein Fürsprecher zu 
sein. Immerhin hatte Graf Ludwig Eberhard noch genug Geld, Johann Christoph As- 
sum für seine Dienste 1000fl. anzubieten. 

Diese Pfedelbacher Pläne sind indes nie in die Tat umgesetzt worden, zeigen jedoch 

die verzweifelte Finanzlage, in der sich auch Graf Ludwig Eberhard befand. Sie sind 
zudem ein weiterer Hinweis darauf, daß die finanzielle Situation in den Herrschaften 

der Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe während des Dreißigjährigen Krie- 

ges dramatisch ungünstiger war als in Weikersheim, Langenburg und wohl auch in 
Neuenstein. Das hatte schon das Beispiel der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlo- 
he-Schillingsfürst gezeigt, die zur Geldbeschaffung beispielsweise auch ein Darlehen 
bei der Langenburger Herrschaft aufnahm und zur Rückzahlung die Steuereinkünfte 
aus mehreren Dörfern abtrat”. 

Zu allem Übel erreichten den Pfedelbacher Grafen im Winter der Jahre 1641 und 

1642 zum wiederholten Male hohe Geldforderungen aus der Zeit seiner Gefangen- 
schaft, in die er nahezu ein Jahrzehnt zuvor geraten war. Mit diesen überzog ihn Jo- 

hann Adam von Walderdorf, einer der Kommandanten der Reiterkompanien, die ihn 
in der Reichsabtei gefangen hatten, und deme [er] damahls inn Schreckhen unnd per- 
plexirter Sorge für [sJein Leben 1000 Ducaten zubezahlen versprochen?!. Diese nicht 
in Abrede gestellte Zusage war Gegenstand eines langen, erbitterten Briefwechsels, in 
dem es vorwiegend um die vom Fordernden bezweifelte Zahlungsunfähigkeit des 

% HZA N AL Reg. 103, Schreiben des Grafen Ludwig Eberhard von Hohenlohe-Pfedel- 
bach an Johann Christoph Assum, Kanzleidirektor zu Langenburg, Pfedelbach, 28.5.1641. 
Daraus auch das folgende Zitat. 

” Vgl. dazu HZA N AL Reg. I 111, passim. 
?! HZA N AL Reg. 1103, Instruction nacher Langenburg für Georg Steinlein, Pfedelbach, 

6.2.1642. Daraus auch die folgenden Zitate.
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ehemals Gefangenen ging. Es war nicht ohne Pikanterie, daß Walderdorf zeitweilig 

würzburgischer Oberamtmann im vom hohenlohischen Territorium nahezu um- 

schlossenen Amt Jagstberg war. 

Hartnäckig beteuerte Graf Ludwig Eberhard von Hohenlohe-Pfedelbach, bey 

[sJeinem verderbten statu, da [er] nit allein durch die Capter [Gefangenschaft] in vil 

1000fl. Schaden gerathen, sondern auch nach der Nördlinger Schlacht umb [sJeine 

Herrschafts[-] unndt in den gefolgten Exilio umb alle [s]eine übrige wenige Mittel 

vollendts kommen, nicht zahlen zu können. Er konnte Walderdorf, der schon nach 

seiner Gefangennahme alle seine Pferde und zusätzlich Geld erhalten hatte, freilich 

nicht zum Forderungsverzicht überreden, mußte im Gegenteil anerkennen, daß ihn 

die Reiter zwar ihrem Befehl gemäß, aber letztlich doch Dank der Durchsetzungsfä- 

higkeit des Offiziers, nur gefangen und nicht niedergemacht hätten. In Walderdorfs 

nachhaltigen Forderungen erblickte der Graf aus dem Hause Hohenlohe folglich vor 

allem eine erhebliche Schmälerung seiner Reputation. 

Graf Ludwig Eberhard konnte sich allein nicht, aber auch nicht mit Unterstützung 

seiner Verwandten aus der Waldenburger Linie helfen und mußte schließlich erneut 

in Langenburg Hilfe suchen, was erfolglos blieb. So führt die Gefangennahme dieses 

Grafen aus der Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe vor Augen, wie wenig 

nützlich die schwedischen Schenkungen den hohenlohischen Herrschaften gewesen 

sind. Die Position des Vorteils, in der sich das Haus Hohenlohe während der Schwe- 

denzeit zumindest in Teilen gesehen haben mag, ruhte auf einem sehr brüchigen Fun- 

dament. Darüber hinaus verdeutlicht die durchaus spektakuläre Gefangennahme und 

ihre langfristigen Nachwirkungen, wie sehr der Dreißigjährige Krieg auch die Ange- 

hörigen des Hauses Hohenlohe belastete. Nicht nur, daß es ihnen zunehmend schwer 

fiel, das standesgemäße Leben an ihren Residenzen aufrecht zu erhalten; zunehmend 

hatten sie auch gegen einen allgemeinen Ansehensverlust zu kämpfen, der nicht zu- 

letzt aus einer schwierigen Finanzlage resultierte. Insofern erscheint das Streben der 

Langenburger Herrschaft nach Rekonsolidierung von Finanzverwaltung und Steuer- 

einzug als zwingender Schritt zur letztlich erfolgreichen Stabilisierung der Landes- 

herrschaft. 

Die genannten Beispiele, die zeigen, daß auch die Angehörigen des Hauses Hohen- 

lohe während des Dreißigjährigen Krieges durchaus Gefahren ausgesetzt waren, die 

durch die dauernde Präsenz des Militärs bedingt wurden, dürfen jedoch nicht verges- 

sen lassen, daß es auch Fälle gab, in denen es zu einem freundlichen Miteinander mit 

Offizieren und Soldaten kam. Auch in diesem Punkt lassen sich kaum Unterschiede 

zwischen den Kriegserfahrungen von Untertanen, Pfarrern und Beamten sowie den 

hohenlohischen Grafen und ihren Familien machen. So freute sich etwa Gräfin Doro- 

thea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst über die Ankunft eines kaiserlichen Ge- 

nerals, dessen Name von ihr Gilli geschrieben wurde, der gottloeb ein bekanter, so 

voer disem [Krieg] oft zue Schillingsfurs mitt Pappenheim gewest und unserem Haus 

hoch affectioniert”. Der hatte zwar eine große Menge Soldaten und Pferde auf die 

%2 HZAN AWdbg AmtBst 5, 2.2.1640.
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Territorien des Fränkischen Reichskreises zu verteilen, doch erhoffte sich die Gräfin 

von der konsequenten Durchsetzung dieser Maßnahme den Abzug in ihrer Herr- 
schaft einquartierter Teile der bayerischen Armee. 

4. Die Flucht der Langenburger Regentin im Jahre 1634 und ihre Deutung 

Es ist schon gezeigt worden, daß das Jahr 1634 für die Angehörigen anderer Erfah- 
rungsgruppen in der Grafschaft Hohenlohe einen tiefen Einschnitt bedeutete. Die 
behandelten Leichenpredigten für Verstorbene aus dem gräflichen Haus haben einen 
ähnlichen Befund auch für die hier im Mittelpunkt stehende Erfahrungsgruppe er- 
bracht. Die unsichere militärische Lage im Sommer 1634 und der Sieg der kaiserli- 
chen, katholischen Partei bei Nördlingen ließen die Angehörigen des Hauses Hohen- 

lohe die Flucht ergreifen, die ein existentielles Erlebnis ebenfalls für die Adeligen dar- 
stellte. Von der gräflichen Familie zu Waldenburg, die als einzige in der Grafschaft 
verblieb oder allenfalls nur für sehr kurze Zeit außer Landes war, wird Ende Novem- 

ber 1634 berichtet, daß sie alles das Ihrige verlohren und nicht anders an Kleidung als 

waß sie antragen aniezo haben”. Keine der gräflichen Familien überstand den Som- 
mer und Herbst dieses Jahres unbeschadet. Die Verluste infolge des Einfalls kaiserli- 
cher Soldaten in die Grafschaft Hohenlohe sind als kollektives Erleben zu betrachten, 

das, wie gezeigt, die Kriegserfahrungen von Untertanen, Beamten, Pfarrern und An- 

gehörigen des herrscherlichen Hauses gleichermaßen prägte. 
Spätestens mit der in Weikersheim vorgegangenen Plünderung durch kaiserliche 

Soldaten im August 1634 setzte sich unter den in ihren Herrschaften verbliebenen 
Grafen und Regentinnen die Erkenntnis durch, daß sich die Macht des Feindes noch 

massiver gegen die Grafschaft Hohenlohe richten könnte. Die Kanzleien in Weikers- 
heim und Langenburg formulierten gemeinsam, daß es unverborgen sei, wie feindse- 
lig sich jüngsten etlich keys[erliche] Trouppen bey ihrem unversehenen Einfall in die- 
ser Grafschaft erzeiget und wie übel sie allenthalben mit Rauben, Plündern, Schän- 
den, Sengen undt Brennen gehanset”*. Graf Georg Friedrich, der in Frankfurt am 

Main weilte, versuchte zwar durch intensive und auch beschwichtigende Korrespon- 

denz Einfluß auf die Situation zu behalten, doch gelang ihm dies nicht. Immerhin ver- 
mochte er, die in seiner Residenzstadt an der Tauber verbliebenen Räte zu intensiver 

Zusammenarbeit anzuregen — mit dem Resultat, daß sie die Vorgänge recht präzise 

analysierten, eine Inventarisierung des geplünderten Schlosses vornahmen und Un- 
tersuchungen gegen Untertanen einleiteten, deren Verhalten während der Plünde- 
rung inakzeptabel erschien”. 

” HZAN ALReg. 1620, Schreiben des Wolf Heinrich Enzenberger, Hofmeister zu Langen- 
burg, an Johann Hohenbuch, Stadtvogt zu Langenburg, Worms, 24.11.1634. 

9% HZAN AL GA 184, Schreiben der Kanzleien zu Weikersheim und Langenburg an den 
Schultheißen zu Niedernhall, ohne Ortsangabe (Langenburger Kanzleischrift), 21.8.1634. 

® HZAN AL Nachlaß Georg Friedrich 151 und 152, passim.
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Vielmehr kam es Graf Philipp Heinrich von Hohenlohe-Waldenburg als letztem in 

der Grafschaft verbliebenen Grafen zu, die Abwehr des eigentlich schon massive Prä- 
senz zeigenden Feindes zu organisieren. Er tat dies durch Zusammenrufen von Un- 
tertanenausschüssen und Absprachen mit benachbarten Territorialherren, in denen 
es vor allem um die Bewachung und Absperrung von Straßen ging. Eine zur Organi- 
sation der Maßnahmen in den letzten Augusttagen des Jahres 1634 in Ingelfingen 

durchgeführte Konferenz wurde jedoch nur noch von wenigen Teilnehmern besucht 
und erwies sich somit als ein Fehlschlag”. 

a. Die Flucht der Gräfin als Risiko für die Herrschaft 

Die Langenburger Regentin Anna Maria erkannte angesichts der seit Mitte August 
einkommenden Berichte, daß sich die als feindlich angesehene katholische Partei vor 

Nördlingen eingegraben habe, ganz richtig, daß der Grafschaft Hohenlohe erhebli- 
cher Schaden drohe. Deswegen stimmte sie nicht nur den von Frankfurt aus empfoh- 
lenen und von Waldenburg aus durchgeführten Verteidigungsmaßnahmen zu, son- 
dern bemühte sich darüber hinaus darum, aus ihrer Residenzstadt kurzfristig eine 
Garnison zu machen, in der erfahrenes Kriegsvolk lagerte””. Die Verwirklichung die- 
ses auch vom Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim gutgeheißenen 
Planes, den vom schwedischen Reichskanzler Oxenstierna abkommandierten Kapi- 

tän Blum mit seiner Kompanie einzuquartieren, provozierte die spätere Belagerung 

und stürmische Eroberung Langenburgs. Zurecht mißtraute Gräfin Anna Maria aber 

dem Verteidigungswillen des Bauersvolk, mit welchem dem Feind gleichsam in die 
Fäust gespielt würde. 

Angesichts ihrer schwindenden Hoffnung darauf, daß sich die protestantische Sei- 
te erfolgreich zur Wehr setzen würde, dachte die Gräfin, von wachsender Furcht er- 

füllt, über die später, wohl am 5. September, tatsächlich angetretene Flucht nach. Da- 

bei erhoffte sie sich jedoch den Rat ihres Weikersheimer Schwagers, der zugleich Mit- 
vormund über ihre Söhne war. In der Tat scheint noch im Sommer 1634 eine zügige 
Übermittlung der Post von der Jagst an den Main funktioniert zu haben, wie die Ant- 
worten aus Frankfurt beweisen. Die Gräfin Anna Maria bekannte freimütig, denn ich 
bei diesen höchsten Sorgen und Ängsten sonsten keinem Menschen Rath und Trost zu 
suchen weiß”. Vom Grafen Georg Friedrich erhoffte sie sich Auskunft über ihr wei- 
teres Vorgehen: Sollte sie fliehen oder nicht, und, falls sie sich auf die Flucht begeben 

würde, welches Ziel sollte sie anstreben? 

Auf den Rat ihres Kanzleidirektors Assum mußte die Langenburger Regentin in- 
des verzichten. Dieser war zu ihrem Schwager nach Frankfurt gereist und von dort 

% Vgl. dazu auch HZA N AWdbg IX 39, passim. 
”” HZA N AL GA 184, Schreiben der Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg an Graf 

Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim zu Frankfurt am Main, Langenburg, 18.8.1634. 
% HZA N AL GA 184, Schreiben der Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg an 

Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim zu Frankfurt am Main, Langenburg, 19.8. 
1634.
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nicht rechtzeitig vor ihrer Abreise zurückgekehrt. Noch kurz vor ihrem Tod schrieb 
sie, daß sie L/iJt. Assum in ein viertel Jahr nit zu Gesicht gebracht”. Folglich war sie 

völlig verunsichert über ihr Vorgehen bei der Flucht. Assums Fehlen wegen befand 

sie: /...] derohalben auch die Acta in Langenburg theils ins Gewölb verwahret, daß 

übrige aber alles über ein Hauffen ligen blieben, weiln in die Eil nichts hatt können 
mitgeführt werden. Um das Schicksal der für die Ausübung ihrer Herrschaft notwen- 

digen Schriftstücke, vermutlich vor allem Urkunden, machte sich Gräfin Anna Maria 

Sorgen. Aufgrund der Flucht entglitt ihr die Macht über ihre Herrschaft, zugleich 
steigerte sich ihr Zorn gegen den Kanzleidirektor. 

Der war bekanntlich Ende August auf dem Rückweg von Frankfurt in Wertheim 
stecken geblieben: Zum einen habe er die angeforderten Pferde nicht erhalten, zum 
anderen seien alle Wege umb Wertheim von Soldaten und uffgestandenen Bauern ge- 
schlossen gewesen!”. Weil er neün ganzer Wochen mitten under der grassierenden 
grausamen Pestilenz, da täglich biß in zehn Menschen und darüber verstorben, plo- 
quirt sizen und gleichen Todten, sonderlich aber bei der Belägerung und Einnam sol- 
cher Stat des jämmerlichen Nidermachens, da es Gott in sonderlich verhüetet, erwar- 

ten müssen, empörte sich Assum über die Haltung der Gräfin ihm gegenüber und ver- 
wahrte sich gegen alle Anschuldigungen. Freilich tat er dies in einem so scharfen Ton, 
daß er sich später genötigt sah, sich dafür zu entschuldigen!”'. Vielmehr habe sich der 
Kanzleidirektor von Wertheim aus für die Herrschaft eingesetzt. Damit dise langen- 
burgische Graveschaf ihrer bekandten vormundschaftlichen Qualitet nach von dem 
andern Corpore dere dißmals übel conditionierten Graven von Hoheloe separirt in 
kaiserl[iche] Protection gebracht und widerumb uf ihren vorigen Fneß gestellet wer- 
den möchte, wollte er sich schriftlich an den Kaiser und den Hochmeister des Deut- 

schen Ordens wenden, ja sogar versuchen, Ferdinand II. gelegentlich eines Aufent- 

haltes in Wertheim persönlich aufzusuchen. 

Wiewohl er wegen ungünstiger Terminierung nicht vorgelassen wurde, um sein 
Schreiben zu überreichen, konnte er doch ein Schriftstück einsehen, mit dem der Kai- 

ser General Octavio Piccolomini d’Aragona (1599-1656) bevollmächtigte, alle 

Reichsstände, die sich diesem gegenüber in kaiserlfiche] Devotion stellten, in dessen 
Schutz und Schirm aufzunehmen. Deswegen sei er mit dem Löwensteinischen Kanz- 
ler Dr. Schütz von Wertheim aus zum General nach Schweinfurt gereist und habe 
dort für die Herrschaft Langenburg einen Schutzbrief erwirkt. Anfang November 

” HZAN AL GA 184, Schreiben der Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg an 
Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim zu Frankfurt am Main, Worms, 14.9.1634 
(Entwurf). Daraus auch das folgende Zitat. 

10 HZAN AL Reg. I 1045, Schreiben von Johann Christoph Assum, Kanzleidirektor zu 
Langenburg, an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 17.11.1634 
(Entwurf). Das Konzept ist mit der Bemerkung versehen, daß es wegen der übermittelten Nach- 
richt vom Tode der Gräfin nicht expediert worden sei. Daraus auch die folgenden Zitate. 

10! HZAN AL Reg. I 1045, Schreiben des Johann Christoph Assum, Kanzleidirektor zu 
Langenburg, an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 29.11.1634 
(Entwurf). Auch an diesem Schriftstück findet sich die Bemerkung, daß es wegen des Ablebens 
der Gräfin nicht versandt worden sei.
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schließlich konnten der Langenburger Kammersekretär Hainold und der Kirchber- 
ger Stadtvogt aufgrund des in Wertheim verfaßten Briefes vom in Stuttgart weilenden 
Kaiser eine Salvaguardia für die Herrschaft Langenburg erreichen, welches gleichen 
noch kein Graf von Hohenloe erlangt. 

Während also der Langenburger Kanzleidirektor Assum neben dem in der Resi- 
denzstadt verbliebenen Kammersekretär Johann Hainold im Herbst 1634 ohne Kon- 

taktaufnahme zur Regentin Anna Maria das Heft des Handelns in die Hand nahm, 
mußte diese beispielsweise hinnehmen, daß auch der zum Schutz der Residenzstadt 

herbeigerufene schwedische Kapitän Blum durch seine Hartnäckigkeit nicht in ihrem 
Sinne handelte, indem er die durch General Piccolomini, der die Eroberung der Graf- 

schaft Hohenlohe steuerte, schon Anfang September angebotene Salvaguardia ab- 
lehnte!®, Angesichts der wachsenden feindlichen Übermacht hat Gräfin Anna Maria 
zum Schutz der ganzen Herrschaft und ihrer Untertanen eine Verteidigung Langen- 
burgs, wie sie tatsächlich erfolgte und etwa zur Zerstörung der Vorstadt führte, nicht 
mehr begrüßt. 

Doch Mitte September hatte die Gräfin, die offenkundig nicht nur wichtige Unter- 
lagen nicht retten, sondern auch weder Wein noch andere Lebensmittel mitnehmen 

konnte, inzwischen zunächst in Worms, wo sie sich auch nicht sicher fühlte, Aufent- 

halt genommen. Obschon sie eine regelmäßige Schickung von Boten angeordnet hat- 
te, erhielt sie keine Nachrichten aus ihrer Herrschaft. Allerdings traute sie sich ihrer- 

seits wegen unsicherer Straßen nicht, jemanden aus ihrer Begleitung nach Langen- 
burg zu senden. Als sie auf ihre ratsuchenden Briefe an Graf Georg Friedrich von Ho- 
henlohe-Weikersheim keine kurzfristigen Antworten mehr erhielt, scheint sie in Pa- 
nik geraten zu sein und sandte den sie begleitenden Döttinger Vogt David Müller 
nicht nach Langenburg, sondern nach Frankfurt. 

Offenbar verstand die Langenburger Regentin die Feindschaft nicht, die ihr entge- 
gengebracht wurde. Auch sie griff auf das Argument zurück, das später bei der Rege- 
lung der neuen Vormundschaft für ihre Söhne zentral war: /...] meine Söhne niemahln 

nichts von christlichen öder papistischen Gütern bekommen oder genossen, ob solches 
nicht jetzt etwan zu ihr und der Ihrigen besten könnte gebrauchet werden. Diese Mit- 
te September 1634 an Graf Georg Friedrich gestellt Frage konnte indes nichts bewir- 
ken, hatte dieser doch selbst um seine Zukunft besorgt zu sein. Er machte sich Ende 
September ebenfalls über Worms, wo er die Langenburger Regentin, die mittlerweile 

nach Kaiserslautern weitergereist war, nicht mehr antraf, nach Straßburg auf. 
Der Langenburger Kanzleidirektor kritisierte die Flucht der Gräfin Anna Maria 

zweifelsohne sehr heftig und forderte sie noch kurz vor ihrem Tode dringend zur 
Rückkehr auf, wobei er nicht zuletzt an ihre Verantwortung für die Kinder des Gra- 

fen Philipp Ernst und deren Herrschaft appellierte: Was nun E/uer] G[na]d[en] ihrer 

102 Vgl. hierzu und zum unmittelbar Folgenden: HZA N AL GA 184, Schreiben der Gräfin 
Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 
heim zu Frankfurt am Main, Worms, 10.9.1634 sowie auch 14.9.1634, woraus auch das folgen- 

de Zitat stammt.
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und der Ihrigen persönlichen Widerkunft halben zu thun und zurathen, da were wol 
höchst zu wünschen, es heten dieselbe Ihrer armen Diener und Prediger getrewen 
Rath statgethan und sich durch ihr und der armen Underthanen so sehnliches Flehen 
und Biten bewegen lassen, in Gottes Namen wo nit ( wegen damilger Garnison) alhie, 

jedoch in der Graveschafft oder der benachbarten Reichsstätt einer zu bleiben, wel- 
chen Falls nit allein ihrer und der Ihrigen Person der allerwenigste Leid widerfahren, 
sondern auch der hernach gefolgten und noch unanfhörliche Schad, welcher E/uer] 
Gn[a]d[en] in Zeit ihres Lebens schwerlich überwinden, sonderlich aber underschied- 
licher ehrlicher Bürger so jämmerliches Blutvergießen verhnet worden were!®. 

Diese Worte erreichten ihre Adressatin freilich nicht mehr vor ihrem Tode. Die in 
Langenburg verbliebenen Beamten und der Hofprediger Renner hatten also der Grä- 
fin Anna Maria vor ihrer Flucht dringend davon abgeraten, die Grafschaft zu verlas- 
sen oder sich weit von ihr zu entfernen. Die Abwesenheit der Regentin verursachte 
nach Meinung des Kanzleidirektors einen ungleich höheren Schaden für Herrschaft 
und Untertanen und sei Ausdruck unklugen Agierens gewesen. Angesichts des von 
der Gräfin beklagten Informationsdefizits über die Vorgänge in Hohenlohe, ihres im- 
mer wieder bekundeten hohen Beratungsbedürfnisses sowie angesichts der Tatsache, 
daß mehrere - sicherlich von den Strapazen der Flucht geschwächte - Mitglieder der 
Langenburger Grafenfamilie unterwegs von einer heftigen, lebensbedrohlichen Er- 
krankung des Magen-Darm-Traktes befallen wurden!%, gewinnen die in Assums 
Schreiben vorgetragenen Bedenken nachträglich ein besonderes Gewicht. 

b. Die Ereignisse von 1634 aus der Perspektive lutherischer Glaubensüberzeugung 

Der Langenburger Kanzleidirektor beließ es jedoch nicht nur bei seiner Kritik, die er 
gegenüber der Gräfin vortrug. Vielmehr äußerte er auch die Hoffnung, /dJer All- 
mächtige woll an dieser Straff ersettiget und fürohin unser gn/ädiger] Gott und Vater 
sein unnd bleiben. Parallel formulierte Graf Georg Friedrich im September 1634, als 
er seiner Schwägerin auf eines ihrer ratsuchenden Schreiben zwar keine Anweisungen 
zum Verhalten auf der Flucht übermittelte, wohl aber khein bessers Mit! wußte, als 
das alles mit Gedult gefaßt und dem lieben Gott, der uns solche Strafen ohnzweifend- 
lich zueschikht, am besten mit bueßferttigem Gebeth begegnet werde!®. Daraus er- 
wuchs die Hoffnung, daß Gott sich ihrer wieder in Gnaden annehmen werde. 

10% HZA N AL Reg. I 1045, Schreiben von Johann Christoph Assum, Kanzleidirektor zu 
Langenburg an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 17.11.1634 
(Entwurf). Hierbei handelt es sich wieder um den nicht abgeschickten Brief, aus dem auch das 
folgende Zitat stammt. 

!%# Details zum Verlauf der Krankheit beim jungen Grafen Joachim Albrecht sowie einge- 
hende Schilderungen der Symptome der schließlich zum Tode führenden Erkrankung bei der 
Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg finden sich in HZA N AL Reg. 1620. 

105 HZA N AL GA 184, Schreiben des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikers- 
heim an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Frankfurt am Main, 14.9.1634 (Ent- 
wurf).
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Angesichts ihrer oben geschilderten Situationsanalyse vom August kamen 
die Kanzleiräte in Weikersheim und Langenburg ebenfalls nicht allein zu dem Schluß, 
daß sich die Untertanen — auch mit denen benachbarter Territorien - zu Verteidi- 
gungsmaßnahmen zusammentun sollten. An erster Stelle der zur Abwehr des Fein- 
des gebotenen Maßnahmen setzten sie vielmehr ein eyferiges Gebett zu Gott!%. So- 
mit zeigt sich, daß das Geschehen vom Sommer 1634, die drohende Niederlage der 
Protestanten im Reich sowie die militärische Besetzung der Grafschaft Hohenlohe 
als Strafe Gottes angesehen wurden, die mit Buße und Gebet abgewendet werden 
konnte. Der Gedanke, daß der Krieg Strafe Gottes sei, war in allen konfessionellen 
Lagern des Dreißigjährigen Krieges präsent!”. Konkret hat er auch Eingang gefun- 
den in die Korrespondenz zwischen Angehörigen des Hauses Hohenlohe unterein- 
ander und mit ihren Beamten. Hierin kommt eine Bewältigungsstrategie des Krieges 
zum Ausdruck, die in dem traumatisierenden Erleben des Kriegsgeschehens ganz 
selbstreflexiv eine Strafe Gottes für begangene Sünden sehen konnte. 

Dieses Deutungsmuster, das idealerweise als Konsequenzen Bußbereitschaft und 
Gebet nach sich ziehen sollte, war im Diskurs der lutherisch geprägten Beamten in 
Weikersheim und Langenburg mit ihren ebenfalls überzeugt lutherisch gesonnenen 
Herrschaften offenkundig selbstverständlich. Das Vertrauen auf das Gebet erweist 
sich gerade in der für die Grafschaft Hohenlohe kritischen Situation von 1634 als ein 
konstantes Faktum. Die durch Vorbildlichkeit gezeigte Verantwortung der Angehö- 
rigen des gräflichen Hauses für ein den in der Bibel überlieferten Geboten Gottes ent- 
sprechendes Christentum hat nicht etwa nur Eingang in die zitierten Leichenpredig- 
ten gefunden, sondern wurde in der Tat von einem festen Glauben getragen, der aus 
der hier angeführten Korrespondenz immer wieder hervorscheint. 

Ähnlich den Briefen der Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst 
an ihren Bartensteiner Amtsvogt Johann Heinrich Brenner sind auch die zwischen 
August und November 1634 zwischen dem Langenburger Kanzleidirektor Assum 
und der Regentin Anna Maria sowie die zwischen dieser und dem Grafen Georg 
Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim ausgetauschten Schreiben angesichts der sich 
überschlagenden Ereignisse von einer im Verwaltungsschriftverkehr nur selten zu 
findenden, höchst unförmlichen Offenheit geprägt. Obschon rein sprachlich wesent- 
lich komplexer gehalten, sind sie doch Ausdruck der Verarbeitung zeitnahen Erle- 
bens und zugleich Ausdruck früher Ausprägung von Kriegserfahrungen. 

Über die Notwendigkeit des Gebets angesichts der als Strafe Gottes erfahrenen 
Kriegsläufte herrschte indes nicht überall in der Grafschaft Hohenlohe Konsens. 
Wiewohl die calvinistische Gräfin Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst 
zu dem Schluß kam: /...]ich bin erger geplagt als der Ioeb [Hiob]'®, vertraute sie kei- 
neswegs in gleicher Weise wie die lutherische Verwandtschaft ihres verstorbenen Gat- 

1%6 HZAN AL GA 184, Schreiben der Kanzleien zu Weikersheim und Langenburg an den 
Schultheißen zu Niedernhall, ohne Ortsangabe (Langenburger Kanzleischrift), 21.8.1634. 

19 Dazu neben BurkHarpr: „Ist noch ein Ort, dahin der Krieg nicht kommen sey?“ grund- 
legend vor allem ScHinnuinc: Strafgericht Gottes. 

108 HZA N AWdbg AmtBst 8, 11.1.1643.
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ten auf die Kraft des Gebetes. So schrieb sie einmal dem Amtsvogt Brenner bezüglich 

nicht befolgter Anweisungen, ihre Befehle helfen aber so wenig als wan ich beet!”. 
Die Schillingsfürster Regentin blieb unter den Angehörigen des Hauses Hohenlohe 
mit ihrer konfessionellen Position sowie ihrer freilich nur schwer erkennbaren Fröm- 

migkeitspraxis jedoch in einer Außenseiterrolle. 
Allen gemeinsam war jedoch das Erleben des Dreißigjährigen Krieges als Zeit fi- 

nanziellen Niederganges. Zum einen blieben Steuern und Abgaben der Untertanen 

im Laufe der Zeit immer öfter aus, zum anderen verschlangen Kontributionen und 
Einquartierungen auch das Geld der hohenlohischen Herrschaften. Natürlich gab es 
zeitliche und lokale Unterschiede darin, wie sich die materielle Notlage auswirkte. 

Das Beispiel der Schillingsfürster Gräfin Dorothea Sophie hat jedoch vor Augen ge- 
führt, daß die Kriegsereignisse massive Einschränkungen im Hofleben bis hin zur 
zeitweisen Unfähigkeit zur Finanzierung standesgemäßer Mahlzeiten und Klei- 
dungsstücke mit sich brachten. 

Zugleich ist deutlich geworden, wie sehr die Lebenswelt der bürgerlichen Beamten 
mit der des Hofes und der Angehörigen der gräflichen Familie verzahnt sein konnten. 
Insbesondere die Regentinnen, die während der drei Kriegsjahrzehnte ihre Gatten 

verloren und vormundschaftlich die Regierung über die Herrschaften ihrer Söhne 

mitbestimmten, waren auf die Unterstützung und den Rat bestimmter Beamter ange- 

wiesen. 

Deren starke Position, insbesondere die des Langenburger Kanzleidirektors Jo- 
hann Christoph Assum, zeigte sich, nachdem die Grafschaft Hohenlohe infolge des 

Vordringens kaiserlicher Soldaten im Sommer 1634 von den meisten Angehörigen 
der herrscherlichen Familien verlassen worden war. Gerade der Kanzler Assum, aber 

auch der Kammersekretär Hainold, zeigten einen hohen Identifikationsgrad mit der 
Herrschaft Langenburg und bemühten sich um die Interessen sowohl der unmündi- 
gen Söhne des Grafen Philipp Ernst als auch von dessen Untertanen. Damit sicherten 
sie letztendlich wohl nicht nur den Fortbestand der Herrschaft Langenburg, sondern 

— mit der zeitweiligen Einschränkung der Herrschaft Weikersheim - die fortdauernde 
territoriale Integrität der Grafschaft Hohenlohe insgesamt. Die kontinuierlich funk- 
tionierenden Verwaltungen der hohenlohischen Herrschaften zeichneten sich somit 

nicht allein durch die Loyalität der Beamten aus, sondern stabilisierten das frühneu- 
zeitliche Territorium über eine dynastische Krise hinweg. 

Daß die Grafen und Regentinnen im Jahre 1634 zeitweilig den Einfluß auf die Ge- 
schicke ihrer Anteile an der Grafschaft Hohenlohe verloren, war ihnen wohlbewußt. 

Damit einher ging ein Verlust ständischer Repräsentation. Die lutherischen Angehö- 

rigen des Hauses Hohenlohe reagierten insbesondere in dieser Situation mit der Auf- 
forderung zur Intensivierung ihrer Frömmigkeit und Glaubenspraxis. Darin waren 
sie eins mit ihren Beamten und Pfarrern. Die Auffassung vom Krieg als Strafe Gottes 
für die Sündhaftigkeit der Menschen, die Bereitschaft zur Buße und Umkehr sowie 

ein intensiveres Beten blieben nicht nur auf die Kreise der Höfe, Kanzleien, Kam- 

19 HZA N AWdbg AmtBst 8, 13.8.1643.
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mern, Amtshäuser und Pfarrhäuser beschränkt. Vielmehr wurden sie, wie bereits an- 

gedeutet, allgemein empfohlen und gewannen zentrale Bedeutung bei der deutenden 
Aneignung von Kriegserfahrungen in der Grafschaft Hohenlohe.





VI. Kollektive Kriegserfahrungen in der 
Grafschaft Hohenlohe 

1. Der Krieg als Strafgericht Gottes 

Die Angehörigen der unterschiedlichen Erfahrungsgruppen des Dreißigjährigen 
Krieges in der Grafschaft Hohenlohe haben durch die jeweiligen, in den Verwal- 
tungsakten überkommenen Vertextualisierungen ihre individuellen Kriegserfahrun- 

gen in den zeitgenössischen Diskurs eingebracht. Aufgrund der administrativem 
Schriftverkehr entnommenen Selbstzeugnisse läßt sich zeigen, daß die darin kommu- 
nizierten Wahrnehmungen von einer Unzahl verschiedener Phänomene beeinflußt 
wurden: Dazu gehörten unter anderem Krankheiten, Einquartierungen fremder Sol- 
daten, Vergewaltigungen, Kapitalverbrechen, Lebensmittelengpässe, Geldmangel, 
Verschuldung, Kontributionslasten, Plünderung von Wohnhäusern, Verödung von 

Gütern oder Unsicherheit auf den Straßen. Alle diese Faktoren beeinflußten in ganz 
verschiedener Art und Ausprägung sowie ungleichzeitig die Lebensgestaltung und 
die Lebensplanung der einzelnen Akteure innerhalb der in sozialer Hinsicht zu diffe- 

renzierenden vier untersuchten Erfahrungsgruppen. 
Während sich etwa die Hinterbliebenen eines an der Pest verstorbenen Untertanen 

zunächst um eine in ihren Augen würdige Bestattung sorgten, hatten Amtmänner an- 

gesichts der Seuche die Aufgabe, aus zeitgenössischer Perspektive gebotene Quaran- 

täne- und Hygienemaßnahmen gegen eine offenkundig unwillige beziehungsweise 
uneinsichtige Bevölkerung auf dem Land oder in den wenigen Städten durchzuset- 

zen. Pfarrer hingegen hatten das notwendige Vorgehen verständlich zu machen und 
zugleich seelsorgerische Pflichten an den Erkrankten, den Toten und deren Hinter- 

bliebenen zu erfüllen. Während Untertanen danach trachteten, zur Besserung ihrer 
eigenen Lage Erleichterungen bei der Zahlung von Steuern und Kontributionen zu 
erwirken, haderten auch Beamte und Pfarrer mit ihren Herrschaften wegen unpünkt- 

licher und unvollständiger Auszahlung ihrer Bestallung. An den gräflichen Höfen 
wiederum reichten die Einkünfte unter Umständen kaum zur Finanzierung lebens- 

notwendiger Dinge, geschweige denn zur vollständigen Aufrechterhaltung angemes- 
sener gräflicher Repräsentation. Dabei sind, was insbesondere ein Vergleich hohenlo- 
hischer Höfe beweist, unbedingt temporär und lokal unterschiedliche Entwicklun- 

gen im Auge zu behalten. 
Die aus einem Mangel an Geld resultierenden Notlagen haben sich insbesondere 

als erfahrungsgruppenübergreifendes Merkmal erwiesen. Eingedenk individuellen 
Erlebens finanzieller Engpässe haben sich jedoch erfahrungsgruppenspezifische Ei-
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genheiten gezeigt. Während Untertanen etwa über die Möglichkeit des Wegzugs aus 
der Grafschaft Hohenlohe nachdenken oder um herrschaftliche Hilfe bitten konn- 
ten, blieb Angehörigen des gräflichen Hauses mangels Chancen auf ein standesgemä- 
ßes Leben woanders allenfalls die Möglichkeit einer kurzfristigen Flucht vor drohen- 
der Gefahr oder die konsequentere und nachdrücklichere Einziehung von Steuern. 
Somit bedingten ganz unterschiedliche soziale Kontexte die Ausprägung eigentümli- 
cher Kriegserfahrungen der Akteure und Akteursgruppen. Bemerkenswerterweise 
stützten sich Untertanen wie Angehörige des gräflichen Hauses insbesondere auf das 
Wirken ihrer Beamten. 

Insofern dokumentieren die untersuchten hohenlohischen Verwaltungsakten ei- 
nen wesentlichen Teil des öffentlichen Diskurses über Krieg, der nicht allein auf die 
Verbreitung von Flugblättern mit ihrer undeutlichen Rezeptionsgeschichte reduziert 

werden kann. Der Prozeß der Entstehung einer an politischen, religiösen, konfessio- 
nellen, militärischen und wirtschaftlichen Themen interessierten Öffentlichkeit in 

der Frühen Neuzeit darf nicht allein auf mediengeschichtliche Fragestellungen redu- 
ziert werden!. Vielmehr konnte gezeigt werden, daß die vier im Mittelpunkt der Un- 
tersuchung stehenden Erfahrungsgruppen aus der Grafschaft Hohenlohe eine Kom- 
munikationsgemeinschaft bildeten, deren Austausch über Kriegsereignisse sowohl 
innerhalb der kleineren lokalen Erfahrungsräume als auch im ganzen Heiligen Römi- 
schen Reich in Predigten, Reden, Gebeten, herrschaftlichen Dekreten und Suppliken 

stattfand?. Kunstwerke wie Epitaphien und Altäre sind zu ergänzen. Die Wirkung 
von Flugblättern oder Liedern kann dagegen nur punktuell erhellt werden, erscheint 
aber dennoch beachtenswert. All dieses zusammengenommen ist Ausdruck des Pro- 
zesses der deutenden Aneignung von Kriegserfahrungen in den überschaubaren ho- 

henlohischen Herrschaften in der Zeit von 1618 bis 1648. 
In die Schilderung von Kriegserlebnissen in den Ego-Dokumenten aus dem hohen- 

lohischen Verwaltungsakten haben die jeweiligen Autoren aus den verschiedenen Er- 
fahrungsgruppen eine Einordnung des Geschehenen vorgenommen und dabei einen 

Hintergrund an sedimentierten Erfahrungen und Wissensbeständen eingebracht. Al- 
lein die ergänzende Analyse der Leichenpredigten hat dies vor Augen geführt. Zu- 
gleich ist deutlich geworden, daß die meisten der geschilderten Kriegserlebnisse, wie- 
wohl sie über Jahrzehnte alltagsprägend sein konnten, in der Anschauung der Zeitge- 
nossen nicht alltäglich waren. Schließlich sind insbesondere in den überlieferten Ver- 

waltungsschriftverkehr nur verhältnismäßig wenig als Routineangelegenheiten zu 

betrachtende Vorgänge eingegangen. Dieser Umstand ist bei der Analyse von Kriegs- 

erfahrungen aufgrund von Ego-Dokumenten in Verwaltungsakten unbedingt zu be- 
achten. 

! Zur Mediengeschichte des Dreißigjährigen Krieges der prägnanten Zusammenfassung we- 
gen noch einmal der Verweis auf BURKHARDT: Dreißigjähriger Krieg, 225-232. Für die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts weiterführend: GestrıcH: Krieg und Öffentlichkeit. 

? Insbesondere die lutherische Predigt in der Zeit nach der Reformation hat sich - zumindest 
in der Reichsstadt Ulm - als relevant für die öffentliche Behandlung sozialer, wirtschaftlicher 
und politischer Problemlagen erwiesen: HAGENMAIER: Predigt und Policey.
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a. Die vielschichtige Deutung des Krieges 

Zu den Wissensbeständen, welche die Zeitgenossen in ihre Deutung des Kriegsge- 
schehens zwischen 1618 und 1648 einbrachten, gehörte die aus dem Mittelalter über- 
kommene Erkenntnis, daß der Krieg an sich Teil der hergebrachten Rechtsordnung 
war, weswegen Kritik an seiner grundsätzlichen Berechtigung oder auch nur an der 
Gewaltanwendung schlechthin im 17. Jahrhundert nicht laut geworden ist’. Nach 
dem auf Augustinus beruhenden christlichen Verständnis von Herrschaft und Gesell- 
schaft waren zwar pax et institia Grundkategorien der Weltordnung, deren Ausprä- 

gungen in der Zeitlichkeit, also für das irdische Dasein, waren aber nur von kurzer 

Dauer und wurden als unvollkommene Abbilder des idealen ewigen Friedens gese- 
hen. Die Dokumentation von Kriegserlebnissen in Verwaltungsakten deckt sich mit 
diesem Grundverständnis, das im Krieg gleichwohl eine abnorme Situation erkannte, 

die den Friedenszustand als erstrebenswert erscheinen ließ. 
Folglich präsentiert sich ein Tableau zahlreicher Deutungsmuster, die den Zeitge- 

nossen halfen, ihr Kriegserleben in das Weltgeschehen einzuordnen. Dazu zählte die 
immer wieder skizzierte Suche nach Wiederherstellung und Schaffung rechtmäßiger 
Strukturen im Miteinander von Soldaten und lokaler Bevölkerung, von Offizieren 
und Beamten durch administratives Wirken. Überhaupt wurde die Suche nach Frie- 
den im Reich juristisch angegangen, in dem das überlieferte Recht von Kaiser und 
Reich wieder gesichert werden sollte*. Krieg, so die zeitgenössische Anschauung, war 
kein rechtloser Zustand, wiewohl die konfessionellen Auseinandersetzungen um 
1600, in denen es um die religiöse Wahrheitsfrage ging, zu einer Vermehrung von Ge- 
waltanwendung jenseits allen Rechtsverständnisses führte’: Was das Mittelalter nur 
in der exzeptionellen und extremen Form des Ketzerkrieges gekannt hatte, wurde für 
den konfessionellen Bürgerkrieg allgemein charakteristisch: die rücksichtslose Entfes- 
selung der Gewalt, die Verachtung des Feindes als outlaw, die Tendenz seiner Vernich- 

tung. Ungeachtet der Frage, ob der Dreißigjährige Krieg ein konfessioneller Bürger- 
krieg war und inwiefern solche zuspitzenden Formulierungen in diesem Kontext An- 
wendung finden können, bleibt doch die Erkenntnis, daß ein Mangel an rechtlicher 

Sicherheit, welche die nahezu ständige Militärpräsenz seit dem zweiten Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts mit sich bringen konnte, Irritationen auf allen Ebenen der Gesell- 
schaft innerhalb der Grafschaft Hohenlohe zur Folge hatte und nach ordnenden 
Kräften rufen ließ. 

3 Janssen: Krieg und Friede, hier vor allem 72ff., das nachfolgende Zitat dort auf 79; Ders.: 
Krieg; ferner: REpGeEn: Kriegslegitimationen in Alteuropa. 

* Schmnpuing: Deutsche und Dreißigjähriger Krieg, 193f. 
5 In seinem kritischen Beitrag zur Konfessionalisierungsdebatte betont Walter ZiEGLer: Kri- 

tisches zur Konfessionalisierungsthese, daß die Relevanz der theologischen Wahrheitsfrage in 
der Geschichtswissenschaft bei der Behandlung des konfessionellen Zeitalters stärker betont 
werden müsse. Vgl. dazu aus theologischer Sicht die zwar auf die Situation der evangelischen 
Kirchen im Deutschland der 1950er Jahre bezogenen, aber doch grundsätzlichen Bemerkungen 
von GOLLWITZER: Bedeutung.
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Des weiteren sind religiöse Deutungsmuster zu nennen®. Diese wurden bei den 

vorangegangenen Analysen zwar immer wieder erkennbar, sind aber nicht systema- 

tisch untersucht worden. Gerade solchen Deutungsmustern kamen sowohl legitimie- 
rende als auch konsolatorische Funktionen zu, die den Zeitgenossen des Dreißigjäh- 

rigen Krieges halfen, ihr Kriegserleben zu bewältigen’: Religiöse Deutungsmuster 
konnten einerseits die prinzipielle Frage nach der Rechtmäßigkeit der Kriegführung 
beantworten und andererseits Trost angesichts eigenen Leidens vermitteln. Der Ver- 

weis auf die transzendentale Dimension, der solchen Deutungsmustern immanent ist, 

legt Zeugnis für eine existentielle Weise der Wahrnehmung von Erlebnissen ab. Der 
Dreißigjährige Krieg stellte wie alle Kriege eine Herausforderung des Religiösen 
schlechthin dar: Die immer wiederkehrenden Bedrohungen von Leib und Leben, von 
Glaubensüberzeugung und Existenzgrundlagen, von überkommenem Recht und 
hergebrachten lokalen Sozialstrukturen bedurften der Erklärung®. Konsequenter- 
weise gingen religiöse Deutungsmuster langfristig in die Erinnerung an die Kriegs- 

jahrzehnte und den Westfälischen Frieden ein. Ein solches religiöses Deutungsmuster 

war die Betrachtung des Kriegsgeschehens als Strafe Gottes für die Sündhaftigkeit der 

Menschen’, wie es etwa im Briefwechsel zwischen Graf Georg Friedrich von Hohen- 

lohe-Weikersheim und der Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg anklang. 

b. Sünde als Kriegsursache 

Nochmals sei betont, daß der Krieg nicht allein in der lutherischen Grafschaft Ho- 
henlohe des 17. Jahrhunderts als Strafe Gottes betrachtet wurde, vielmehr behielt die- 

ses interkonfessionelle Deutungsmuster bis ins 20. Jahrhundert hinein Relevanz. 

Doch gerade in der Frühen Neuzeit läßt es sich nicht nur bei der Anwendung auf 
kriegerische Ereignisse erkennen. Religiöses Erleben schlechthin fand in vormoder- 
ner Zeit Ausdruck in der Reflexion der eigenen Sündhaftigkeit!°. Alle möglichen For- 
men des Ungemachs, das der Dreißigjährige Krieg über die Menschen in der Graf- 
schaft Hohenlohe einbrechen ließ, wurden also in diesem Sinne verstanden. Der Lan- 

° Dazu grundlegend: Schröcı: Öffentliche Gottesverehrung; vers.: Einleitung; Hoızem: 
Religiöse Erfahrung auf dem Dorf. Zu religiösen Kriegserfahrungen in der Zeit der französi- 
schen Revolutionskriege: Carr: Revolution und Rechristianisierung. 

? Dazu empfiehlt sich noch immer der aus kulturprotestantischer Perspektive verfaßte Auf- 
satz von Hoır: Bedeutung der großen Kriege, davon 304-347 zum Dreißigjährigen Krieg. 

° LEHMmann: Zeitalter des Absolutismus, hier vor allem Kap. III: Not, Angst, Hoffnung - Die 
Krise des Glaubens im 17. Jahrhundert: Ursachen, Erscheinungsformen und Folgen der großen 
Krise des 17. Jahrhunderts, 105-169. 

? WALLMann: Dreißigjähriger Krieg; BLessing: Kirchen und Krieg, hier bes. 153. 
!0 Verwiesen sei an dieser Stelle auf Frank: Der rote Hahn. Frank tendiert dazu, die christli- 

che Interpretation zugunsten magischer und säkularer Erklärungen von Katastrophenereignis- 
sen zu marginalisieren, beschäftigt sich aber nicht eingehend genug mit ihren Interdependenzen. 
Das wenig differenzierte Fazit, daß in den frühneuzeitlichen Kirchen eine Pädagogik der Angst 
und Schuld gelehrt worden sei, ist in seiner abwertenden Absicht dem Diskurskontext prakti- 
scher Seelsorge des späten 20. Jahrhunderts entnommen und wird vormoderner Theologie und 
Frömmigkeit in keiner Weise gerecht. Ferner: JAKUBOWwsKI-THIEssen: Sturmflut 1717.
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genburger Hofprediger Renner leitete sein Kündigungsschreiben aus dem Jahre 

1634, mit dem er seine später dennoch von ihm abgelehnte Versetzung nach Lendsie- 

del erreichen wollte, ein, indem er lange Ausführungen machte über die Lage in 
Deutschland und in der Grafschaft Hohenlohe, wie sie sich für die Gräfin Anna Ma- 

ria und ihn selber darstellte. Darin breitete er den Gedanken aus, daß der Krieg Strafe 

Gottes für die Sünden der Menschen sei. Voll Vertrauen auf die Gnade Gottes be- 
kannte Renner: Nun wir haben wider den Herrn gesündiget, wollen auch seinen Zorn 
mit Gedult tragen!". 

Für die Langenburger Regentin und den Weikersheimer Grafen war ihre mißliche 

Lage im Jahre 1634 Strafe Gottes, dem Ingelfinger Pfarrer Glatthorn erschien die 

Teuerung Anfang der 1620er Jahre als ein gerechtes Urteil Gottes über die Sünde, und 
der Belsenberger Pfarrer Johann Ludwig Pfeffer betrachtete die Seuche, der sein 
Schwager, der Ingelfinger Pfarrer Glatthorn, zum Opfer gefallen war, ebenfalls in die- 
sem Sinne: Nachdem aber der allmächtige gütige Gott die Ingelfinger sampt andern 
Benachbarten mit der abschäulichen Seüch der Pestilenz dißes vergangene Iar gestraft 
[...]'?. Dies sind nur vier ausgesuchte Beispiele von unzähligen. Daß die Rede von der 
Strafe Gottes, die im Kriege erkennbar war, nicht allein selbstreflexiv benutzt wurde, 

zeigt ein Wutausbruch der Schillingsfürster Regentin Dorothea Sophie gegen ihre 
Untertanen: /...] es hat eyer lose Schelmenbauren [wohl einer aus Bartenstein] einer 

hoben [wohl in Schillingsfürst] gesagt, sie wollten mhir kein Schmaltz geben, als solt 
ich mein Leben keins essen. Kundt ich druff kommen, wheer er wheer, wolt ihn tref- 
fen. Hatt die hiesige Schelmen all uffbracht, sollen sies doch nit seuchen, verwusten die 
Schelmen eim mit ihrem Dreckfie mheer in den Schlösser. Gott mus sie noch mheer 
straffen, sollten sie guet duen"?. 

Angesichts des mangelnden Respekts ihr gegenüber, wünschte die calvinistische 
Regentin ihren Untertanen eine weitere Verschlechterung der Lage. Gerade eine von 
solcher Emotionalität getragene Äußerung belegt, wie sehr die mitunter topisch an- 
mutende Wendung von der Strafe Gottes zutiefst Ausdruck eines Weltbildes war, in 
welchem ein jeder Funktionen im heilsgeschichtlichen Plan Gottes ausfüllte. Dieser 
Gedanke wurde insbesondere von den Theologen der lutherischen Orthodoxie ge- 
fördert, die geschichtliche Ereignisse aufgrund eschatologischer Erwartungen bewer- 
teten!*. Wenn also im Krieg erlebtes Leid aufgrund theologischer Lehren als Strafe 

Gottes erfahren wurde?, blieben als Gegenmittel allein Umkehr und Buße. 

1! HZANAL GA 314, Schreiben des Ludwig Casimir Renner, Hofprediger zu Langenburg, 
an Gräfin Anna Maria von Hohenlohe-Langenburg, Langenburg, 20.11.1634. 

2 HZAN AL GA 572, Schreiben des M. Johann Ludwig Glatthorn, Pfarrer zu Belsenberg, 
an Graf Philipp Ernst zu Hohenlohe-Langenburg, Ingelfingen, 10.4.1627. 

3 HZAN AWdbg 10, 30.10.1645. 
4 Horrz: Der Fürst dieser Welt, hier bes. 32; MÜLLER: Kriegserfahrung; KAurmann: Drei- 

Bigjähriger Krieg und Westfälischer Friede. 
5 Zu den Schwierigkeiten bei der Erfassung religiöser Überzeugungen und deren Relevanz 

für die Lebensführung während Kriegen vgl. Kasser: Krieg und Frieden.
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2. Buße als Mittel zur Abwendung der Kriegsnöte 

Buß-, Bet- und Fasttage bestimmten das kirchliche Leben seit der Spätantike. 1532 
fanden sie Eingang in den deutschen Protestantismus, indem ein kaiserlich angeord- 
neter Bettag in der Reichsstadt Straßburg umgesetzt wurde, wo der Reformator Mar- 

tin Bucer (1491-1551) die Durchführung weiterer solcher Tage förderte, die bereits 

im 16. Jahrhundert insbesondere zu Kriegszeiten Bestandteil lutherischen Gemein- 

delebens wurden!*. Ende September 1620 gab es in der Grafschaft Hohenlohe die er- 
ste Anordnung regelmäßiger Bußtage während des Dreißigjährigen Krieges!’. Kon- 
kreter Anlaß dafür war vermutlich das siegreiche Vorgehen ligistischer Truppen ge- 

gen die Oberpfalz. Die Verletzlichkeit des kurpfälzischen Territoriums offenbarte 
kurze Zeit vor seiner Niederlage bei der Schlacht am Weißen Berge zu Beginn des fol- 
genden Novembers die Schwäche des sogenannten Winterkönigs, des Kurfürsten 
Friedrich V. von der Pfalz, an dessen Seite Graf Georg Friedrich von Hohenlohe- 

Weikersheim kämpfte. Das Zusammenkommen eines großen Heeres von frembtden 
Volkern in dem benachbarten Churfürstenthumb von Pfalz weckte Befürchtungen, 
ein offener Krieg könne ausbrechen und großes Blutvergießen mit sich bringen. 

Angesichts der sich ausweitenden Kampfhandlungen im Heiligen Römischen 
Reich fanden die sechs hohenlohischen Herrschaften in einer gesteigerten Bußpraxis 
ein ihnen angemessen erscheinendes Mittel, dem Zorn Gottes zu begegnen und seine 
Sündenstrafen abzuwenden und griffen dabei auf eine nahezu hundertjährige Tradi- 
tion zurück!®. Fortan sollte es in der fränkischen Grafschaft wie in anderen Territo- 
rien des Reiches auch regelmäßige Buß-, Bet- und Fasttage geben, die aus gegebenen 
Anlässen vermehrt werden konnten!?. Aufgrund der Verantwortlichkeit jeder einzel- 
nen hohenlohischen Herrschaft für ihr eigenes Kirchenwesen im Rahmen der im 17. 

Jahrhundert nicht organisierten hohenlohischen Landeskirche ist es jedoch nicht im- 

mer gelungen, Uniformität hinsichtlich der Bußtage und anderer besonderer Feierta- 
ge in der gesamten Grafschaft herzustellen. Gleichwohl wurden solche Tage vorwie- 
gend auf einen Mittwoch beziehungsweise einen Freitag gelegt, jene Tage also, die tra- 
ditionell der Buße vorbehalten waren. Innerhalb einer hohenlohischen Herrschaft 

1% Zur Geschichte von Buß- und Bettagen im allgemeinen vgl. die einschlägigen Lexikonarti- 
kel: SOMMER, in: RE, Bd.3, 1897, 592-594; DiensT, in: RGG, Bd.1, 31957, 1539-1541; NıE- 
BERGALL, in: RGG, Bd. 1, $ 1927, 1386f.; SCHMIDT, in: TRE, Bd.7, 1981, 492-496. 
 Vgl.dazu HZAN AL GA 574, Befelch an die wegen Anordnung wöchentlichen Bethtags, 

1[?]. 9.1620 (Entwurf in der Handschrift des Kanzleidirektors Assum). Daraus ist auch das fol- 
gende Zitat entnommen. 

'® HZANAL GA 574, Dekret an die Pfarrer der Herrschaft Langenburg, Langenburg 1620 
(Entwurf in der Handschrift des Kanzleidirektors Assum). 

9 Zur Durchführung von Bußtagen im besonderen: Sımons: Anfänge der evangelischen Bet- 
tagsfeier; DERS.: Evangelische Buß- und Bettagsfeier; GrArF: Auflösung. Für die Entwicklung 
im Dreißigjährigen Krieg: RiETsCHEL: Lehrbuch; Stmons: Lutherische Busstagsliturgie; Dienr.: 
Zu dem Aufsatz von Simons.
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wurde jedoch auf die weitgehende Übereinstimmung bei der Durchführung der Buß- 

tage geachtet. 

a. Bußtage zur Reflexion über die Sündhaftigkeit 

Die Dekrete zur Durchführung der Bußtage weisen stets auf die dringende Notwen- 

digkeit des Betens und Büßens hin. So wurden im Sommer des Jahres 1646 Buß-, 

Bet-, und Fasttage in der Herrschaft Neuenstein angeordnet, da die tägliche sehr lei- 

dige Erfahrung [bezeuge], daß umb der verstockhten Menschen überheuffigen Sün- 

den und Unbußfertigkeit willen die von Gott zur gerechten Rach verhängte iezge bö- 

se und truebliche Zeit undt bluetige grundtverderbliche Kriegsleuften noch nie so 

schwürig trübseelig und gefehrlich gestanden, alß diselben eben aniezo vor menschli- 

chen Augen ligen und seind?. 

Es sind also immer wieder neue und andere Situationen, die im Krieg Anlaß zur 

vertieften Buße gaben. Vermittelst des durchaus feierlich gedachten Charakters der 

Bußtage wurde den Untertanen der Grafen von Hohenlohe ein prägnantes Deu- 

tungsmuster für ihr Kriegserleben an die Hand gegeben. Aufgrund der Initiative der 

hohenlohischen Herrschaften, mit Unterstützung der Beamten und durch die Ver- 

mittlung der Pfarrer wurde das kriegerische Geschehen allgemein verständlich mit ei- 

nem Sinngehalt versehen. Gerade die Bußtage während des Dreißigjährigen Krieges 

weisen ein grundlegendes Verständnis von Buße als umfassende Ausrichtung des Le- 

bens als Teil der eschatologischen Perspektiven der christlichen Existenz auf?!. 

Diesbezüglich hat es über die Jahre des Krieges hinweg kaum Veränderungen gege- 

ben. Schon 1620 hieß es in einem täglich in der mittäglichen Betstunde um zwölf Uhr 

zu wiederholenden Gebet: O allmechtiger und barmherziger Gott und Vatter, der du 

nach deinem gerechten Zorn umb deß Landts Sinde willen Königreich und Fürsten- 

thumb verendern und durchs Schwerdt verderben lessest: Wir bekhennen für deinem 

Angesicht, daß wir mit unßern großen Sinden Krieg, Landtsverwüstung und alle an- 

dere Straffen wol verdienet. Wir bitten aber mit demütigen Herzen, Du wollest nicht 

mit uns handeln nach unserm Verdienst und unß nicht straffen in deinem Zorn, son- 

dern gnedig sein. Denn wir sein ja dein Volckh und dein Erb nach dem Namen deines 

lieben Sohns Christi genennet, du bist unser Hülff und Schildt, schaffe uns Beistand in 

gegewerttiger Kriegsnoth und gefahrlichen Leüften [...P?. 

Ob und für wie lange dieses Gebet tatsächlich Anwendung in den Kirchen gefun- 

den hat, ist eine offene Frage. Seine Niederschrift steht im zeitlichen Zusammenhang 

mit der Einführung der Bußtage - wohl nicht nur in der Herrschaft des Grafen Phi- 

20 HZAN AL GA 608, Hofmeister und Räte zu Neuenstein an Heinrich Treutz, hohenlohi- 

scher Schultheiß zu Niedernhall, Neuenstein 1646. 

2! Vol. die Fragestellungen Thomas Kaurmanns zu den Rostocker Bußpredigten Johannes 

Quistorps d. Ä. während des Dreißigjährigen Krieges in: Universität und lutherische Konfes- 

sionalisierung, 592-602. 

22 HZAN AWdbgX C 41, Gebet bey dißen unrhuig und trüebselig Zeiten in Teütschland, in 

teglich Betstunden zusprechen, angefangen Alnn]o 1620, 25. September.



278 

lipp Ernst - Ende September 1620. Die zitierte Vorlage, deren Abschriften zur Ver- 
wendung in den Kirchen dienen sollten, stammt aus den Akten der Waldenburger Re- 

gierung und ist offenkundig von der dortigen Kanzlei überarbeitet worden. Grundla- 
ge dafür war eine entsprechende Langenburger Anordnung, deren Abschrift mit 
Streichungen und Anmerkungen versehen ist. Daraus wird einmal mehr deutlich, daß 
das Zentrum geistlichen Bemühens, den Auswirkungen des Krieges zu begegnen, 
Langenburg war. So war es nämlich auch mit einer ganzen Reihe weiterer Gebete und 
Bußtagsanordnungen. 

Die Bußtage waren im Ablauf des Kirchenjahres eigentlich nicht vorgesehen, sie 
wurden daraus hervorgehoben wie Feiertage”. Deswegen konnten sie zentrale Be- 
deutung für die Lebensgestaltung des einzelnen gewinnen und somit Beitrag zur seel- 
sorgerischen Bewältigung des im Dreißigjährigen Krieg Erlebten leisten. Die Bußta- 

ge halfen auch in der Grafschaft Hohenlohe, die vom Krieg angegriffene, überkom- 

mene Ordnung zu schützen, insofern sie die Störung derselben auf die Sünde, den fal- 
schen Lebenswandel, aber auch das falsche Bekenntnis des Gegners zurückführten 

und zugleich Besserung der Zeiten durch Gottes Gnade als Ergebnis einer wohlgefäl- 
ligeren und frömmeren Lebensführung versprachen. Freilich relativierte sich der in 
den Quellen immer wieder betonte besondere Charakter dieser Tage durch das regel- 
mäßige Begehen, was wohl auch negative Konsequenzen für den Gottesdienstbesuch 
zeitigte. 

b. Bußtage zur Sensibilisierung für die Bedrohung der Kirche 

Schon in dem ständig zu wiederholenden Gebet von 1620, das den Bußgedanken in 

den Alltag hineintrug, wurde neben diesem ein weiterer Aspekt aufgenommen. Nicht 
nur, daß mit Bußfertigkeit Gottes Strafgericht abgewendet werden sollte, es ging viel- 

mehr auch darum, durch frommen Lebenswandel Gottes Schutz für die eigene Be- 

kenntnispartei im Krieg zu erwirken. Damit vermittelten die Bußtage von den ersten 

Jahren des Dreißigjährigen Krieges an ein weiteres zentrales Deutungsmuster. Dieses 
wurde nicht nur auf die aktuelle, offenkundig innerhalb der Pfarreien in der Graf- 

schaft Hohenlohe wohlbekannte Kriegslage angewandt, so wie eben in der Situation 
vor der Schlacht am Weißen Berge und angesichts der - freilich nicht genannten — 
Vorgänge in der Oberpfalz. Der Fürbitte; /...] Erbarme dich auch uber die, so umb 
deines heiligen Worts Willen verfolgt werden und welcher Land jämmerlich verhert 
ist, verleihe ihnen Trost, Erquickung und Gedult [...], schloß sich sogleich eine Bezug- 
nahme auf mögliche Konsequenzen für die lokale Gemeinde an: 

[...] Gib unß nicht in dem Willen unßer Feindt, das sie uns hönen und sprechen, wo 
ist euer Gott. Reche denn großen Frefel, welchen sie begehen, und das unschuldig 
Bludt, das sie vergießen. Wir bitten dich auch, O Herr der Herrscharen und starckher 
Gott, du wollest uns und unsere Kinder und Nachkhommen bey deinem allein selig- 
machenden Wort bestendig erhalten und uns mit deinem außgestreckhten Arm wider 

23 GEBHARD: Fest, Feier, Alltag.
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des Teufels und der Welt Wüten und Toben allezeit getreülich beystehen und alle böße 
Anschläg zunichtmachen, auff das unsere Feindt sehen, du seyest mit unß [...]*. 

Aus dem vorgegebenen Gebet war für die Kirchenbesucher also eine deutliche 
Freund-Feind-Zuweisung zu erkennen. Die Predigt des reinen Evangeliums war als 

eindeutiges Merkmal lutherischer Konfession in Abgrenzung zur römischen Kirche 

zu verstehen. Die Auslegung, daß lutherische Glaubenspraxis in Gefahr stand, be- 

herrschte schon seit den ersten Jahren der kriegerischen Auseinandersetzung die 
Bußpraxis in der Grafschaft Hohenlohe - freilich in unterschiedlicher Intensität. 
Denn die Waldenburger Überarbeitung der Langenburger Gebetsvorlage von 1620 
strich die Empfehlung, die tägliche Gebetstunde mit dem Lied Eine feste Burg ist un- 
ser Gott einzuleiten”. Solange das für den täglichen Gebrauch vorgesehene Gebet in 
Langenburg und Kirchberg, in Döttingen und Ingelfingen Verwendung fand, kam 
dort der stetigen Wiederholung des Lutherlieds gewiß eine bewußtseinsprägende 
Funktion im Krieg zu, welche den Kirchgängern einen eigenen Standpunkt im krie- 
gerischen Geschehen vermittelte?. Zu den Personen, die sich stets zum täglichen Ge- 
bet im Gotteshaus einfanden, gehörte auch der 1628 verstorbene Langenburger Graf, 

der dafür eigens vorzeitig den Mittagstisch beendete, wie in einer der für ihn gehalte- 
nen Leichenpredigten betont wird,. 

In einer ebenfalls nach Überarbeitung aus Langenburg übernommenen, an alle Un- 
tertanen gerichteten Anordnung einer ‚Buß- und Betstunde‘ aus dem Jahre 1631 geht 
der Zusammenhang von Buße und Erhalt des lutherischen Kirchenwesens noch deut- 
licher hervor. So sei allen Untertanen bekannt, das der wahren Kirchen Gottes und de- 

ren kleinen Heufflein in unserem geliebten Vatterland teütscher Nation in den nech- 
sten einhundert Iahren nie mit größerem Wüeten und Toben zugesezt worden, dan 
eben zu disen ietzigen lezten Zeiten, umb welcher Ursachen willen auch niemahlen 

dan eben iezt mehr und hoher von Nöthen geweßen, den allmechtig ewigen und 
barmherzigen Gott, als seiner Kirchen obristen Schutz- und Schirmherren mit bußfer- 
tigem Leben und allgemeinem Seuffzen, Flehen und Betten under sein allerheiligstes 
Angesicht zue tretten, ihne umb gnedige Verzeihung unserer vielfältigen schwehren 
Sünden und Mißethaten, sonderlich aber des großen Undanks gegen seinen heilig 
Wort und Predigampt hertziglich anzuwürffen und solcher Gestalt zu bitten, das er 
seine grundlose Güthe, Gnad und Barmhertzigkeit seiner gestrengen Gerechtigkeit 
vorsetzen und nicht nach unserm Verdienst verfahren, insonderheit aber sein reines 
Wort, Predigampt und desselben offenes freye und unbetrangte Exercitinm, neben 

%#* HZAN AWdbgX C 41, Gebet bey dißen unrhuig und trübselig Zeiten in Teütschland in 
täglichern Betstunden zusprechen, angefangen Alnn]o 1620, 25. September. 

® Lurner: Ein feste Burg, 39-41. Das Lied ist im von Johann Jeep (1582-1644) bearbeiteten 
hohenlohischen Gesangbuch von 1629 abgedruckt ($.221ff.). Zu diesem Gesangbuch und zu 
Johann Jeep, nochmals der Hinweis auf BRENNECKE: Das Hohenlohische Gesangbuch, sowie 
DERS.: Jeep (Jepp), Johann(es). 

26 Das Lied Ein feste Burg ist unser Gott hat nachweislich öfter in den Gottesdiensten anläß- 
lich von Buß- und Bettagen Verwendung gefunden, vgl. dazu etwa HZAN AWdbgX C 41, un- 
datierte Ordnung wie es bey den verordneten zweyen Bueß-, Beth- und Fasttagen gehalten wer- 
den solle, (vermutlich (!) frühe 1630er Jahre).
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dem rechten Gebrauch der HJei]l[igen] Sacramenten nit von unß nemmen, sondern 

gegen alle Feind und Widersacher mächtiglich handhaben, beschützen und beschir- 
men wolle”. 

Die mit solchen Worten eingeleitete Gebetsverpflichtung verortete die Untertanen 
der Grafen von Hohenlohe unzweideutig in die protestantische Partei im Reich. Dies 
um so mehr, als daß die Anordnung des Gebetes im Jahre 1631 aufgrund einer Ab- 
sprache der gesambten Evangellischen] Churfürsten und Ständ geschah, wie die öf- 
fentliche Ankündigung bemerkte — vermutlich unter Bezugnahme auf den Leipziger 
Konvent, auf dem sich die genannten Reichsstände gegen die kaiserliche Reichsge- 

walt stellten. 
Die zitierten einleitenden Erläuterungen der herrschaftlichen Anordnung dürften 

durch ähnliche Erlasse wie auch offenkundig durch Gebetsformulierungen den Un- 
tertanen bekannt gewesen sein. Prägnant waren nicht allein gewisse lexikalische Wie- 
derholungen im Text selber, sondern vielmehr stereotyp erscheinende Formulierun- 
gen, die aufgrund steten Repetierens zum allgemeinen Wissensschatz der Zeitgenos- 
sen des Dreißigjährigen Krieges gehört haben dürften. Freilich muß einschränkend 

betont werden, daß die herrschaftliche Ordnung in der Waldenburger Version zu- 
gleich den schleppenden Besuch der ortinari Predigt und Betthtäg am Mittwoch und 

Freitag anprangerte?®; in der Herrschaft Langenburg war übrigens hingegen offen- 
kundig nur der Freitag dafür vorgesehen. So nimmt es nicht wunder, daß zugleich ein 
vermehrter Gehorsam gegenüber den Pfarrern eingefordert wurde, um der Fröm- 
migkeitspraxis möglichst der gesamten Einwohnerschaft der Grafschaft Hohenlohe 
vereinheitlichende Anregung zu geben”. 

In diesem Zusammenhang erscheint es bemerkenswert, daß das in der zitierten An- 

ordnung angekündigte Gebet tatsächlich alle Untertanen vereinnahmen sollte. Die 

7 HZAN AWdbgXC 41, [Anordnung einer täglichen Betstunde und Mahnung zum besse- 
ren Besuch der Buß- und Betgottesdienste], Waldenburg, 6.6.1631. Daraus stammen auch die 
beiden folgenden Zitate. 

28 Schon ROBISHEAUX hat für das ausgehende 16. Jahrhundert festgehalten, daß sich die ho- 
henlohischen Untertanen, wiewohl sie die zahlreichen Ordnungen des Grafen Wolfgang be- 
treffs die Ausgestaltung der lutherischen Landeskirche, etwa über das Eherecht, weitgehend an- 
nahmen, nicht durch fleißigen Kirchenbesuch hervortaten: Peasants and Pastors. 

Zur Erforschung von Religiosität und Frömmigkeit in der Frühen Neuzeit generell: von 
GREYERZ: Religion und Gesellschaft; DERS.: Introduction; DERS.: Religion und Kultur; Pörzr: 
Volksfrömmigkeit; MoLrror/SmoLinsky: Volksfrömmigkeit in der Frühen Neuzeit; EBERTZ: 
„Religion des Pöbels“; BREUER: Frömmigkeit in der Frühen Neuzeit. Speziell zum Dreißigjäh- 
rigen Krieg, doch in vielfacher Hinsicht zu überarbeiten: CLemen: Volksfrömmigkeit im Drei- 
Bigjährigen Kriege. Aus der Perspektive katholischer Territorien: Denzrer: Die religiöse Ent- 
wicklung Deutschlands im Dreißigjährigen Krieg; JÜRGENSMEIER: „Multa ad Pietatem Compo- 
sita“. Nachdrücklich sei auf die Forschungen von Wolfgang BRÜCKNER verwiesen, daraus an 
dieser Stelle u.a.: Frömmigkeitsforschung; Probleme der Frömmigkeitsforschung; Neuorgani- 
sation von Frömmigkeit. Kritisch zu hinterfragen erscheint hingegen die verbreitete Tendenz, 
frühneuzeitliche Frömmigkeit auf ein Gegeneinander der freilich nicht völlig voneinander zu 
scheidenden Welten von magischen beziehungsweise abergläubischen Vorstellungen und kirch- 
licher Lehre zu reduzieren: van DüLmen: Volksfrömmigkeit und konfessionelles Christentum.
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mit dem Gebet verbundene Liturgie konnte nicht nur auf das Kircheninnere be- 

schränkt bleiben, weswegen die unterschiedlichen Läutzeichen breit erläutert wur- 
den. Die schließlich in der Kirche versammelte Christenschar hatte mit erhobenen 
Händen, leicht gebeugtem Leib und im Knien den nicht überkommenen Gebetstext 
nachzusprechen. Der Kirchgang war insbesondere den Untertanen empfohlen, wel- 
che im Ort mit der Kirche wohnten; mindestens eine Person aus jedem Haus sollte 

sich idealerweise im Gotteshaus einstellen. Die Daheimgebliebenen oder auf dem 
Feld Arbeitenden wurden ebenfalls gemahnt, beim Läutzeichen ins Gebet zu versin- 

ken, damit also inn und ausser der Kirchen der frommen Christen Seüftzer zusammen 

stoßen und durch die Wolkhen zue Gott dem Almechtigen dringen. 

c. Bußtage zur Bekräftigung heilsgeschichtlicher Erwartungshorizonte 

In der die herrschaftliche Anordnung von 1631 einleitenden Bemerkung tritt ein wei- 
teres Deutungsmuster für den nach den Gesichtspunkten des konfessionellen Ant- 
agonismus im Reich betrachteten Krieg hinzu. Es nuanciert die heilsgeschichtlichen 
Erwartungen nicht allein unter Verweis auf das zwar nicht unmittelbar bevorstehen- 
de, aber doch nahe Weltenende?, sondern zudem unter Bezugnahme auf die Offen- 

barung des Johannes, der zufolge nur eine kleine Schar Auserwählter dem Wüten des 
Antichristen standhalten und Erlösung finden wird; ganz ähnlich die in Röm 9-11 
ausgedrückten Vorstellungen über die endgültige Rettung Israels. Gerade der Leipzi- 

ger Konvent bewirkte eine verstärkte Verbreitung apokalyptischer Deutungsmuster, 
die nicht nur im Kreise der beteiligten Reichsstände?, ihrer gelehrten Beamten und 
Hoftheologen Kriegserfahrungen beeinflußten, sondern - und das beweist das ho- 
henlohische Beispiel - auch Eingang in Dorfkirchen fanden und ländlich geprägten 
Pfarrgemeinden nach herrschaftlicher Intention vermittelt wurden. 

Diese Deutungsmuster sind ein wichtiger Teil lutherischer Konfessionskultur, de- 

ren Bedrängung in der Grafschaft Hohenlohe etwa angesichts des Vordringens ka- 
tholischer Gegenreformation und angesichts der Wirkungen des Restitutionsediktes 
deutlich erkennbar war. Konfessionskultur meint nach Thomas Kaufmann den Pro- 
zeß der lebensweltlichen Ausprägung bekenntnis- und kirchengebundenen christli- 
chen Glaubens??. Dessen Bedrohung betonte auch eine weitere, eigenständige Ord- 

nung an die Beamten, welche 1631 mit der Kontrolle über die strenge Einhaltung der 
Betstunde und der Bußtage betraut wurden??. Die Deutungsmuster, welche die ho- 
henlohischen Herrschaften von den ersten Kriegstagen an, mit deutlichen Anweisun- 
gen zur Bußpraxis verbunden, von den Kanzeln verkünden ließen, bezogen gleich- 

30 Hartmut LEHManN hat die Existenz der Naherwartungsvorstellung vor allem für das städ- 
tische Bürgertum nachgewiesen: Endzeiterwartungen im Luthertum. Dazu ferner: ScHMIDT- 
BiGGEMann: Apokalypse und Millenarismus. 

31 Dazu Kaurmann: Dreißigjähriger Krieg und Westfälischer Friede, 46-54. 
32 KaurMmann: Dreißigjähriger Krieg und Westfälischer Friede, 7f. 
3? HZA N AWdbg X C 41, [Anordnung an die Beamten], Waldenburg, 6.6.1631. Daraus 

sind auch die folgenden Zitate entnommen (nach der Langenburger Originalfassung).
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falls die Untertanen in einen Kampf gegen die katholischen Mächte ein. Wie sehr die 

Kampfesvorstellung den Glauben zumindest von Angehörigen des Hauses Hohenlo- 
he und ihren Pfarrern prägte, zeigt nicht zuletzt die erwähnte Leichenpredigt des 
Weikersheimer Hofpredigers Assum für den Grafen Philipp Ernst von Hohenlohe- 
Langenburg aus dem Jahre 1628. Inwiefern die kollektive Deutung der Lebenssitua- 
tion im Kriege indes tatsächlich auf die Haushalte der Untertanen durchgriff, ist man- 
gels Quellen nicht zu ermitteln. Weder gab es Zählungen von Kirchgängern - Buß- 

tagsgottesdienste und Betstunden fanden ohne Abendmahlsfeier und somit ohne 
Führung eines Kommunikantenregisters statt, noch hat etwa eine Visitation die Prä- 
senz entsprechender Deutungsmuster zutage gefördert. 

Aufschluß gewähren auch die nachdrücklich ergriffenen Maßnahmen der Herr- 
schaft zur Förderung des als adäquat gedachten Verhaltens der Untertanen nicht, die 

trotz der ihnen ausgiebig erklärten Zeitläufte und alle Strafandrohungen mißachtend 
mit Fressen, Sauffen, Dantzen, Springen, Ehebruch, Hurerey, Wucher, geitz und an- 
dern groben und abschewlichen Sünden in einer solch Frechheit gelebt haben, daß nit 
wunder gewesen, wan gleich aller zeitliche und ewige Seegen gentzlich gewichen we- 
re. Worauf die Vorwürfe gegen die Untertanen basierten, ist jedoch nicht konkreti- 

siert worden. Die Verwaltungsakten legen keineswegs den Schluß nahe, daß es in 
Kriegszeiten mehr Ehebruchsfälle gegeben hat. Zudem ist klar herausgearbeitet wor- 
den, daß gerade die frühen 1630er Jahre mit erheblichen ökonomischen Einbußen 
verbunden waren. Folglich können sich nur wenige des übermäßigen Fressens und 
Saufens schuldig gemacht haben. 

Dennoch wurden die Beamten angewiesen, den Untertanen, neben Einschränkun- 

gen von Feiern, Däntz, Pfeiffen und Seitenspihl zur Kirchweih, bei Hochzeiten oder 
auch in Privathäusern zu verbieten und ferner den Besuch auswärtiger Tanzveranstal- 
tungen zu untersagen. Zusätzlich zur verschärften Sperrstunde durfte in den Wirts- 
häusern - selbst geistliches Liedgut - nicht mehr gesungen werden (angesehen Gott 

an der Vollgesoffenen vermeinten Dienst kein Gefallen traget). Zuwiderhandlungen 

wurden mit harten Bestrafungen wie Gefängnis oder Ausweisung belegt. Diese sind 
vor dem Hintergrund der Vorstellung zu sehen, daß nit eines dergleichen gottes- und 
ehrnvergessenen Underthanen etwan die gantze Graveschaft zuentgelten möchte. 
Die so ausgedrückte Überzeugung der Herrschaften macht deutlich, warum die be- 
schriebenen Maßnahmen als unumgänglich wiederholt während des Dreißigjährigen 

Krieges angeordnet wurden, ohne daß tatsächlich konkrete Vorkommnisse Anlaß da- 

zu geboten haben müssen. 

Die hohenlohischen Grafen sahen es als hervorragenden Teil ihrer hoheitlichen 
Aufgaben an, das Wohl der Untertanen dadurch zu mehren, sie mittels der Beamten 

und Pfarrer zu einem vermeintlich gottgefälligeren Lebenswandel zu animieren. Das 
entsprach einem zeitgenössischen Ideal, fand doch auch der Hinweis auf eine Intensi- 
vierung des Gottesdienstes in den Verdienstkatalogen einer jeden Leichenpredigt für 
einen regierenden Grafen Eingang’. Dies gilt insbesondere für die späten 1620er und 

3% Herrschaftliche Dekrete zu einem besseren Gottesdienstbesuch finden sich aus verschie-
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frühen 1630er Jahre. So ließ Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim 1631 

seine Pfarrer ihren versammelten Gemeinden Vorhaltungen machen. Die Theologen 

sollten mit mehr Außführung ex sacris den Zorn Gottes wol vor Aug mahlen und den 

Teüfel schwarz genug machen, um die Bußbereitschaft der Untertanen zu fördern””. 

Gerade zu dieser Zeit verband sich damit der Wunsch, auch fernerhin den Bedrohun- 

gen des lutherischen Bekenntnisses standhalten zu können. 

Wie sehr sich die unterschiedlichen Erfahrungsgruppen des Dreißigjährigen Krie- 

ges hinsichtlich ihres Lebenswandels gegenseitig beobachtet haben, darauf ist bereits 

eingegangen worden. So bleibt es schwierig festzustellen, in welchem Maße die herr- 

schaftlich dekretierte Frömmigkeitspraxis die gesamte hohenlohische Gesellschaft 

durchdrungen hat. Der Intention nach sollten alle angesprochen werden, ihre eigene 
Unzulänglichkeit mit ihren Kriegserlebnissen und Kriegserfahrungen in einen Zu- 
sammenhang zu setzen. Diesbezüglich ist ein undatiertes Gebet für den Frieden er- 
hellend?°. Zunächst heißt es nach der Anrufung Gottes: Nun seindt wir leider zue die- 
sen schwierigen und gefährlichen Leufften auch in der Zeit der Noth, dan wir sehen 
vor Augen schweben deinen göttlichen Zorn und das Fewer deines Grimß uber unser 
schwehrer und manigfaltiger Sünden täglich auffgehen. Nach diesem kollektiven Be- 
kenntnis der eigenen Sünden wird die Hauptstrafe benannt, die Gott über die Beten- 

den hat kommen lassen. Es handelt sich um die angefochtene[ ] Kirche[ ]: dan siehe 

deine Widerwertige wollen den Weinberg, den deine Rechte gepflanzet und den du dir 
vestiglich erwehlet hast, zerwühlen und verderben. Darin klingt eine Selbstgleichset- 
zung der Lutheraner mit dem auserwählten Volk Israel an. 

Diese nährt bei den Betenden die Hoffnung, ihr Wunsch fände Gehör, von dieser 

zeitlichen Strafe verschont zu werden. Daneben fürchten sie nämlich vielmehr, paral- 
lel zu den zeitlichen Anfechtungen wegen ihrer Schuld, die ewige höllische Ver- 
dambnuß verdient zu haben. Dennoch findet Vertrauen auf Gottes Gnade Ausdruck 
darin, daß Gott die Feinde vernichten werde: Gedenkh Herr, daß es umb dein liebes 

Wort zu thun ist, daß begehrt man zue undertrueken und dargegen falsche Lehr ein- 
zueführen, es ist umd deines Nahmes Ehr zu thun, die begehrt man dir zuenemmen 

und den Götzen zugeben. Am Ende des Gebets steht das Versprechen der Dankbar- 
keit für erfahrene göttliche Hilfe bei der Erhaltung der Kirche und die Zusage eines 

dem Evangelium würdigen Lebenswandels. 

Ausgehend von der grundlegenden Vorstellung vom Krieg als Strafe Gottes für die 
Sünden der Menschen, wurden in mitunter stereotypen und topischen Wendungen 
die Untertanen in vielfältiger Art und Weise damit vertraut gemacht, daß sie mit ih- 

rem sündigen Verhalten Gottes Zorn hervorriefen, damit den Bestand des lutheri- 

denen Jahren des 17. Jahrhunderts, so etwa in HZA N AL Reg. 11068 und 1174 oder in HZA N 
AL GA 594 und 601. 

35 HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 33/71, Schreiben der Hofmei- 
ster und Räte zu Weikersheim an Wolfgang Ludwig Assum, Stadtpfarrer zu Weikersheim, Wei- 

kersheim, 17.9.1631. 
36 HZAN AWdbgXC 41, Gebett umb Friden und Erhaltung der Kirchen, undatierte Hand- 

schrift (vermutlich (!) frühe 1630er Jahre).



284 

schen Bekenntnisses bedrohten und folglich eigene Erwartungen ewigen Heils ge- 
fährdeten. Somit sind religiöse Deutungsmuster des Dreißigjährigen Krieges be- 

nannt, welche wenigstens bei Angehörigen des Hauses Hohenlohe, bei Pfarrern und 
Beamten wirkmächtig waren sowie den Untertanen vorgestellt wurden. Insofern 

sind wichtige Elemente kollektiver Kriegserfahrung in der Grafschaft Hohenlohe ge- 
kennzeichnet. Die Anpassung an kirchliche Frömmigkeitsformen war Vorausset- 
zung für die allgemeine Wohlfahrt?’. In diesem Lichte betrachtet, gewinnt die immer 

wieder betonte Vorbildlichkeit der christlichen Lebensführung von Beamten, Pfar- 
rern und Angehörigen des Hauses Hohenlohe, die im wesentlichen Träger des öffent- 
lichen Glaubensvollzuges waren, an Wichtigkeit”. 

3. Der Niederschlag konfessionell geprägter Erfahrungsmuster im öffentlichen 
Diskurs über den Krieg 

Die Entwicklung der Bußtage in der Grafschaft Hohenlohe ist unbedingt im Zusam- 
menhang mit anderen lutherischen Territorien zu betrachten. Wenn auch, wie ge- 

schildert, eine deutliche politische Positionierung des gesamten Territoriums etwa 
durch Mitgliedschaft in der Evangelischen Union mangels Übereinstimmung der 

sechs Grafen ausgeblieben war, reihten sich die hohenlohischen Herrschaften bereits 

vor dem Dreißigjährigen Krieg im Rahmen kirchlicher Feiern in das lutherische 
Deutschland ein??. 1617 und 1630 gedachten lutherische Territorien des Alten Rei- 

ches nämlich mit aufwendigen Feiern hundert Jahre zurückliegender, zentraler refor- 
matorischer Ereignisse: Noch vor dem Krieg wurde der sogenannte Thesenanschlag 
Luthers von 1517 gefeiert*?; auf dem Höhepunkt der kaiserlichen Macht, kurz nach 

dem Erlaß des Restitutionsediktes wurde das Centenarium der Confessio Augustana 

begangen. Diese beiden Jubiläen führen den inneren Zusammenhang der im Dreißig- 

jährigen Krieg besonders intensivierten Bußfrömmigkeit und der konfessionellen 
Abgrenzung vor. 

a. Tradition der lutherischen Publizistik 

Die Bedeutung der Centenarsfeiern für das deutsche Luthertum im Dreißigjährigen 

Krieg ist nicht zu unterschätzen. Die zwei konfessionellen Jubiläen waren auch in der 

Grafschaft Hohenlohe dazu geeignet, ihre konfrontative Wirkung zu entfalten. Sie 
handelten nicht vom lutherischen Triumph, wohl aber vergewisserten sie sich der 

37 Horzem: Konfessionsgesellschaft. 
98 Vgl. hierzu die wenigen Ansätze zur Erforschung ländlicher Religiosität bei Hoızem: 

Konfessionalisierung als Bildungsbewegung. 
39 Zur Forschung über Feste, freilich mit einem zeitlichen Schwerpunkt nach 1800: MAURER: 

Feste und Feiern, 101-130. 

#0 Dazu nochmals der Hinweis auf ArnDT: Reformationsjubelfest; SchönstÄnT: Antichrist, 
Weltheilsgeschehen und Gottes Werkzeug; ROBINSON-HAMMERSTEIN: Sächsische Jubelfreude.
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Notwendigkeit standhaften Glaubens und dienten somit der konfessionspolitischen 
Identitätsverstärkung®'. Insofern erklären sich die täglichen Bußgebete und die An- 
weisungen anläßlich der Durchführung von Bußtagen zu Beginn der 1620er Jahre 
und nach 1630 auch vor diesem Hintergrund. Dies sogar um so mehr, als die beiden 

historischen Jubiläen publizistisch begleitet wurden, wie überhaupt der Dreißigjähri- 
ge Krieg als Flugblattkrieg angesehen werden kann*?. Das Deutungspotential, das vor 

allem die Bilder, aber auch die Texte auf den Flugblättern anboten, war in erster Linie 

ein religiöses; die Perspektive des heutigen wie des historischen Betrachters wird 
ganz überwiegend auf den deutschen Religionskrieg zwischen 1618 und 1648 ge- 
lenkt*. 

Die auf diese Weise weit verbreiteten Deutungsmuster waren nicht neu. Schon vor 
dem Gedenken des Thesenanschlages von 1517 im Jahre 1617 und dem Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges im Jahre 1618 gab es im Heiligen Römischen Reich eine in 
konfessioneller Sicht konfrontative Publizistik, über deren Rezeption in der Graf- 
schaft Hohenlohe keine Aussagen getroffen werden können. Die Deutungsmuster je- 

doch, welche in den drei Kriegsjahrzehnten bis 1648 die öffentliche Kommunikation 

über den Krieg bestimmten, hatten zum ersten Mal bereits in der Reformationszeit 
im Zusammenhang mit dem Schmalkaldischen Krieg (1546/47) vor allem auf prote- 
stantischer Seite Wirkung entfalten können**. 

Es war die lutherische Publizistik im Umfeld des Schmalkaldischen Krieges gewe- 
sen, die zur Verbesserung der eigenen legitimatorischen Position bei der Auseinan- 
dersetzung mit dem Kaiser unter Rückgriff auf Vorbilder mittelalterlicher Theologie 
in den Anhängern der Confessio Augustana das von Gott geführte Volk Israel er- 
blickte, das Wirken des Papstes mit dem des Antichristen gleichsetzte und insbeson- 
dere im Krieg die Folgen falschen Verhaltens erkannte sowie denselben als Bewäh- 
rungsprobe und Strafgericht Gottes sah*°. Schon in den 1540er Jahren galten deswe- 
gen die Empfehlungen zum Gebet, zur Bereitschaft zur Umkehr und zur Buße, um 

* An dieser Stelle nochmals der Hinweis auf: Barumer: Lutherfeiern und ihre politische 
Manipulation; BURKHARDT: Reformations- und Lutherfeiern; DERS.: Geschichte als Argument 
für Krieg und Frieden; DERS.: Die kriegstreibende Rolle historischer Jubiläen, das Zitat dort 93; 
DERS.: Worum ging es im Dreißigjährigen Krieg. 

#2 Dazu überblicksartig: BURKHARDT: Reichskriege, das Zitat dort 58, und Harms: Illustrier- 
tes Flugblatt. 

* Zur Publizistik während des Dreißigjährigen Krieges nochmals der Hinweis auf: Bört- 
CHER: Propaganda und öffentliche Meinung; TscHopr: Heilsgeschichtliche Deutungsmuster; 
HänıscH: ‚Confessio Augustana triumphans‘. 

# Hauc-Morrrz: Schreibe Schreiber, sey nit trege. Für die Überlassung ihres Vortragsmanu- 
skriptes danke ich Frau Haug-Moritz recht herzlich. - Der im Zusammenhang mit dem Schmal- 
kaldischen Krieg auftauchenden Deutungsmuster ist künftig größere Aufmerksamkeit zu wid- 
men: Hinsichtlich kunstgeschichtlicher Beobachtungen eine interessante Ergänzung dazu: LA- 
VALLE: D’une propagande A l’autre ; ferner aber auch Schmipr: Teutsche Kriege, und PoHuıic: 
Konfessionskulturelle Deutungsmuster. 

®% Zu den theologischen und theologiegeschichtlichen Hintergründen ließe sich eine Unzahl 
von Literaturtiteln anführen, doch sei hier zur Erlangung eines Überblickes lediglich auf 
ScHmip: Heiliger Krieg und Gottesfrieden, verwiesen.
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Gottes Zorn zu besänftigen; aus dem späten 16. Jahrhundert sind entsprechende Ge- 
betsformulare für Kriegszeiten aus der Grafschaft Hohenlohe überliefert*. Bereits 
zu jener Zeit waren Bußtage ebenfalls praktische Konsequenz dieser Deutung weltli- 
chen Geschehens im Lichte des religiösen Wahrheitsanspruches. Die im Zusammen- 

hang mit den lutherischen Jubiläen von 1617 und 1630 aufgegriffenen Deutungsmu- 
ster nahmen also Bezug auf sedimentierte Erfahrungen des konfessionellen Antago- 
nismus im Reich, dessen Befriedung durch den Augsburger Religionsfrieden von 
1555 nur bis ins zweite Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts sichergestellt werden konnte. 

b. Besinnung auf reformatorische Ursprünge 

Beide Centenarien wurden in der Grafschaft Hohenlohe nach einem fest geformten 
Muster gefeiert, das die Zugehörigkeit des Territoriums zum protestantischen 
Deutschland, vor allem aber die Verbindung mit den übrigen lutherischen Ständen 
des Fränkischen Reichskreises dokumentierte. 1617 ging die Initiative von der Uni- 
versität Wittenberg aus und wurde in der vom sächsischen Kurfürsten Johann Georg 
verordneten Form vorbildlich für eine Reihe weiterer Landesherren, von denen sich 
die Grafen von Hohenlohe in beiden Fällen eng an der Durchführung der Jubiläums- 
feste im Markgraftum Brandenburg-Ansbach orientierten. Im Ablauf der Feste von 
1617 und 1630 gab es große Übereinstimmungen*’. Auch 1630 folgte die Organisa- 
tion der Feierlichkeiten dem sächsischen Muster. Im Kurfürstentum Sachsen wurde 
neben der überall zu beachtenden Einheitlichkeit der Liturgien während des drei Ta- 
ge währenden Festes, an denen teilzunehmen alle Gläubigen verpflichtet waren, zu- 
dem ein Handelsverbot erlassen“. Aufgrund der sehr überstürzten Festplanung 
konnte allerdings in der Grafschaft Hohenlohe eine völlige Gleichförmigkeit der 
Durchführung nicht mehr erreicht werden, so daß die Pfarrer selbständig ihre Pre- 
digttexte auswählen konnten. Sie mußten nur dem Anlaß des Tages entsprechen®”. 

Im Mittelpunkt der Feier sollte nicht nur das Gedenken an die hundert Jahre zuvor 
dem Kaiser auf dem Reichstag verlesene Confessio Augustana stehen, sondern auch 
die Erhaltung derselben wider grimmiges Wüthen und Toben der Feinde wurde her- 
vorgehoben und angesichts der Situation von 1630 auch beschworen. Denn die 1555 
im Augsburger Religionsfrieden gewährte reichsrechtliche Anerkennung der lutheri- 
schen Konfessionspartei im Reich konnte wegen der militärischen Erfolge der kaiser- 
lichen und ligistischen Armeen sowie des Vollzugs des Restitutionsediktes nicht 
mehr als im vollen Umfang gewährleistet angesehen werden. In einem aus Sachsen 

*% Franz: Kirchenordnungen, passim. 
Für die Grafschaft Hohenlohe finden sich in den einschlägigen Faszikeln zahlreiche Un- 

terlagen aus Sachsen. Unterstreichungen und Einfügungen zeigen, daß damit in den hohenlohi- 
schen Kanzleien gearbeitet wurde: HZA N AL GA 605 und 606. 

## HZA N AL GA 606, „Instruktion und Ordnung“ zur Gestaltung des Festes in Sachsen, 
Dresden, 3.5.1630. 

#9 HZANAL GA 606, Befehl an alle Geistlichen, in ihren Pfarrkindern das Fest zu verkün- 
den, Langenburg, 18.6.1630. Daraus stammt auch das folgende Zitat.
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übernommenen und stark veränderten Gebet, in dem Gott gedankt wird für den Er- 
halt des Augsburger Bekenntnisses, heißt es in einer Fürbitte, daß dem Hause Hohen- 

lohe - und somit auch allen Untertanen - zu jeder Zeit die wahre Lehre gepredigt 
werden möge. Die Centenarsfeier der Confessio Augustana bekundete nicht nur in 
der Grafschaft Hohenlohe, sondern im gesamten deutschen Luthertum den Willen, 

am als recht empfundenen Verständnis des Glaubens festzuhalten, übrigens auch in 

Abgrenzung zu anderen reformatorischen Bekenntnissen und somit fest auf dem Bo- 
den der reichsrechtlichen Verfassungsgrundlage von 1555. 

Beide Jubiläen, das von 1617 und das von 1630, deren wohlorganisierte Feiern alle 

Untertanen einzubeziehen suchten, vergewisserten sich der Richtigkeit des lutheri- 
schen Bekenntnisses und halfen, konfessionelle Identität zu stärken oder zu verfesti- 

gen - nicht nur in den Städten oder an den Universitäten, sondern auch, wie das Bei- 

spiel der Grafschaft Hohenlohe zeigt, auf dem Lande. Im Rahmen der Gottesdienste 
wurde in dem fränkischen Territorium eine große Anzahl von Untertanen erreicht, 

die somit unabhängig von der Rezeption der weit verbreiteten Flugschriften, die vor 
dem Kriegsausbruch wie während des Krieges in Umlauf waren, nicht allein die Treue 
zum lutherischen Bekenntnis als vorbildlich vorgestellt, sondern auch zugleich ange- 
sichts der Bedrohung desselben einen eigenen Standpunkt vermittelt bekamen. 

Dieses Denken verband sich mit der allgemein sich verfestigenden konfessionellen 

Abgrenzung, die auch von den Kirchen aus in den hohenlohischen Städten und Dör- 
fern gefördert wurde, was besonders in den Jubiläen der ersten Kriegshälfte zum 

Ausdruck kam. Dabei ist es wichtig, den Kommunikationsprozeß, welcher der Ver- 

mittlung der konfessionell abgrenzenden Deutungsmuster zugrunde lag, als komple- 
xen Vorgang zu betrachten. Es wäre falsch zu denken, daß die im Diskurs lutherischer 

Landesherren, Beamter und Pfarrer vorgegebenen Erklärungen des Zeitgeschehens 
von den Untertanen in den hohenlohischen Herrschaften rein passiv vernommen 
worden wären. Wenn auch der Rezeptionsprozeß im dunkeln bleiben muß, ist es 
doch realistisch anzunehmen, daß die zwischen 1618 und 1648 durch Sprache, Bilder, 

Symbole und Liturgie vermittelten Deutungsmuster aktiv rezipiert wurden und Be- 
standteil von kollektiven wie individuellen Kriegserfahrungen wurden. 

Nicht vergessen werden darf, wie intensiv unterschiedliche Methoden der Vermitt- 

lung der verschiedenen Deutungsmuster miteinander verknüpft waren und auf diese 

Artund Weise besonders eingängig wurden. So ist etwa das in mehreren Versionen re- 
lativ weit verbreitete, 1632 in Augsburg entstandene Flugblatt Geistlicher Eckstein 
und ewigwärendes Liecht auch in der Grafschaft Hohenlohe vorhanden gewesen”. 
Auf diesem Flugblatt werden konkrete Kriegsereignisse im Zusammenhang mit der 

schwedischen Besetzung Augsburgs thematisiert und in aufeinander bezogenen alle- 

gorischen Bildern vorgestellt. Eines davon ist eine das ewige Licht Christus repräsen- 

tierende Kerze, die von bösen, Katholiken zugeschriebenen Wesenszügen sowie 

5° Hohenlohe-Museum Neuenstein, Flugblattsammlung, R 36; eine ähnliche Fassung bei 
Harms: Deutsche illustrierte Flugblätter, 255. Vgl dazu ferner: MAıER: Gott kennet sie und uns.
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Handlungen von Verfolgung bis Aberglaube und Blindheit verlöscht werden soll. In 
dem bereits zitierten Friedensgebet findet sich eine Bitte, die als Beschreibung der 
Flugblattdarstellung herangezogen werden könnte: Bleib doch bey unß, es will 
Abendt werden, daß schöne Liecht, so du eine lange Zeit bey unß hast leüchten laßen, 
will verdunkelt und verfinstert werden, daß wir und unsere Kinder im Leben und 

Sterben keinen Trost mehr haben solten?'!. Ob Flugblatt und Gebet in einem zeitli- 
chen oder sachlichen Zusammenhang stehen, ist fraglich, doch sind sie inhaltlich auf- 

einander bezogen und tragen so zu einer nicht nur auf ein Medium beschränkten, 
sondern vielfältig kommunizierten Vermittlung ein und desselben Deutungsmusters 
bei. 

c. Hoffnung auf König Gustav Adolf 

Deutlich erkennbar ist, wie beispielsweise zur Zeit schwedischer Dominanz in Süd- 
deutschland die öffentliche Kommunikation über Kriegsereignisse und konfessionel- 
le Bedrohungen Einfluß auf die subjektive Analyse ihrer eigenen Situation durch ho- 

henlohische Untertanen genommen hat. Anläßlich des Gedenkens an den schwedi- 

schen König Gustav Adolf wurden auch in der Grafschaft Hohenlohe auf Anord- 
nung des schwedischen Kanzlers Oxenstierna und in Übereinstimmung mit anderen 
lutherischen Ständen mehrere Buß- und Bettage in wöchentlichen Abständen ange- 

setzt?-. Darin zeigt sich einmal mehr, daß gerade solche Tage dazu geeignet waren, auf 
Ereignisse im Verlaufe des Krieges, welche in der Öffentlichkeit der Grafschaft Ho- 
henlohe als bekannt gelten konnten, zu reagieren. In diesem Falle ging es um die Not- 
lage, in welche die protestantische Partei im Alten Reich durch den Tod des schwedi- 
schen Königs während der Schlacht bei Lützen im November 1632 geraten war. Die- 
se unangenehme Lage begann sich auch in der Grafschaft Hohenlohe zuzuspitzen, als 
schließlich nach zahlreichen organisatorischen Hindernissen auch dort schlußend- 
lich im Dezember 1633 zum wiederholten Büßen, Beten und Fasten aufgerufen wur- 

de. 

Vorbildlich war die Durchführung in der Reichsstadt Rothenburg. In zahlreichen 
damit verbundenen Anordnungen und administrativen Schreiben sowie in einem im 
Druck erschienenen und offenkundig auch in den hohenlohischen Herrschaften ver- 
breiteten Gebet wurden zahlreiche der angeführten religiösen Deutungsmuster zi- 

tiert. Dazu gehörte nicht zuletzt die Auffassung vom Krieg als Strafe Gottes für die 

eigenen Sünden, aber nachdrücklich auch die Vorstellung, daß der katholische Feind 
Gott lästere sowie das standhafte Volk Gottes und seine Kirche anhaltend verfolge. 
Ausdrücklich wird aber auch auf die Bedeutung der Schlacht bei Lützen für die Erret- 

51 HZAN AWdbg X C 41, Gebett umb Friden und Erhaltung der Kirchen, (vermutlich (!) 
frühe 1630er Jahre). 

52 von Sopen: Gustav Adolph und sein Heer in Süddeutschland, hier 324. Grundsätzlich 
zum historischen Gedenken an den schwedischen König: OrEpson: Geschichtsschreibung und 
Kult. Zur Durchführung der Buß- und Bettage in der Grafschaft Hohenlohe: HZA N AL GA 
607.
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tung des Vaterlandes und den Erhalt des evangelischen Wesens verwiesen und mit 
dem Tod des schwedischen Königs in Bezug gesetzt. 

Dessen Wirken wurde in der Grafschaft Hohenlohe hoch eingeschätzt. Das äußer- 
ten die hohenlohischen Untertanen des Kondominatsortes Weldingsfelden sehr dezi- 

diert in einer Supplik, die bereits im Dezember 1631 verfaßt wurde; im Oktober war 

das Hochstift Würzburg von den Schweden besetzt worden. Aufgrund der intensiv 
seitens des Fürstbistums in ihrem Ort vorangetriebenen Gegenreformation hatten 
die Bittsteller die Bedrängung der Augsburger Konfessionsverwandten im Reich be- 
sonders nachhaltig erleben und erfahren müssen. In der Supplik wurde der Wunsch 
vorgetragen, daß nach der Besetzung des Hochstifts Würzburg die Kirche im Kondo- 
minatsort wieder von der hohenlohe-weikersheimischen Pfarrei Hohebach versorgt 
werden solle. Zur babistischen Lehr gedrungen worden zu sein, machten die Suppli- 
kanten übrigens als Straff Gottes um ihrer Sünden willen aus”: Die verschiedenen 
Deutungsmuster vermengten sich also durchaus. 

Zur aktuellen Situation von 1631 schrieben die hohenlohischen Untertanen aus 
Weldingsfelden des weiteren, daß sie von Freude erfüllt seien, weil aufgrund der 
Führsprechung der allerheiligsten Dreiainigkeit Gottes zuer Halttung seines göttli- 
chen wahren Worts ihre köfni]g[liche] Mayleslt[ät] zu Schwedten vermittelß seines 

gottlichen Beistandes auff den teütschen Boden (Gott sey ewig Lob und Danckh dafür 
gesagt) gesand worden, allen betrangten frommen Christglaubigen undt andere Ver- 
ihrte vor des Babsts Tireney und Finsternuß zuerlösen und zuerretten. 

Selbst die zugleich geäußerte Kritik am Verhalten der schwedischen Soldaten, wel- 
che nun für Weldingsfelden wie für benachbarte Orte, egal welcher Herrschaft sie an- 
gehörten, eine zusätzliche Belastung darstellten, hatte keinen Einfluß auf diese Sicht 

von Gustav Adolf. Da die Supplikanten, wie auch aus ihren Worten hervorgeht, ihr 

Seelenheil vor Augen hatten, war ihnen am Auftreten des schwedischen Königs im 
Heiligen Römischen Reich mehr gelegen als an der Befreiung von der Last von Ein- 
quartierungen, Durchzügen, allen Arten von Kontributionen und den mit der Ge- 
genwart von Soldaten verbundenen Rechtsübertretungen. Darin zeigt sich die Wirk- 
mächtigkeit schwedischer Propaganda, die nicht allein die Gespräche der lutheri- 
schen Landesherrn auf ihrer Leipziger Zusammenkunft beeinflußte, sondern auch an 
der von konfessionellen Auseinandersetzungen aufgewühlten Basis der Gesellschaft 
erfahrungsprägend sein konnte. Auch wenn es sein mag, daß sich die Supplikanten 
von 1631 aufgrund ihrer Wortwahl ihren Erfolg gesichert haben, so zeigt sich doch, 
daß zentrale Aussagen des Bußgedenkens von 1633 zutiefst in die lokale Kommuni- 
kation über die Deutung von Kriegsereignissen eingebettet waren. 

Sowohl die seelsorgerische Betreuung durch den Hollenbacher Pfarrer wie das Er- 
setzen der persönlich anwesenden schwedischen Salvaguardia durch eine schriftliche 

> HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/27, Supplik von Schultheiß, 

Gericht, Bürgermeister und ganzer Gemeinde zu Weldingsfelden an Graf Georg Friedrich von 
Hohenlohe-Weikersheim, 18.12.1631. Daraus ist auch das folgende Zitat entnommen.
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wurden den Supplikanten aus Weldingsfelden gewährt°*. Freilich konnten die hohen- 
lohischen Untertanen in diesem Kondominatsort nur für wenige Jahre den Erfolg ih- 
rer Bittschrift hinsichtlich der kirchlichen Versorgung genießen, denn nach 1634 fand 
die von Würzburg aus weiterhin vorangetriebene Gegenreformation mit einer kon- 
fessionellen Homogenisierung des Kondominatsorts im katholischen Sinne ihre 

Vollendung, und zwar offenkundig schon bis zum Abschluß des Westfälischen Frie- 
dens””. 

4. Bewährung des Glaubens gegen das Wüten der Feinde 

Wiederholt ist die Feststellung getroffen worden, daß der Dreißigjährige Krieg in der 
Grafschaft Hohenlohe als konfessionelle Konfrontation erfahren wurde, in der auch 
die Untertanen Stellung bezogen, in dem sie sich die Deutungsmuster aneigneten, 
welche vorwiegend im Kreise der Pfarrer, der Beamten und der überwiegenden An- 
zahl der Angehörigen des Hauses Hohenlohe unbezweifelt waren und in ständiger 
Verwendung ähnlicher Ausdrücke und Phrasen verbreitet wurden. In Anbetracht der 
mehrfach gefürchteten und tatsächlichen Unterstützung von katholischen Nachbar- 
dörfern aus gegen die Residenzstadt Weikersheim, aufgrund der gegenreformatori- 
schen Vorstöße katholischer Nachbarterritorien in Kondominatsorte im Norden der 
Grafschaft Hohenlohe sowie wegen des Restitutionsedikts von 1629 mit den mögli- 
chen Folgen für Öhringen und den tatsächlichen für Schäftersheim sahen sich die lu- 
therischen Grafen, Pfarrer, Beamte und Untertanen in einer defensiven Position, in 
der sie ihren Glaubensstandpunkt zu verteidigen hatten. Diese Position verfestigte 
sich um so mehr, als daß in der zweiten Hälfte der 1620er Jahre permanent kaiserliche 
und bayerische Soldaten dauerhaft Präsenz zeigten und unter Umständen als feind- 
lich empfundenen Forderungen Nachdruck verleihen konnten. Dies änderte sich 
kurzzeitig, als die Schweden viele Territorien im Süden des Reiches unter ihre Kon- 
trolle gebracht hatten. Die Grafen Kraft von Hohenlohe-Neuenstein und Georg 
Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim engagierten sich letztlich auf der Seite der 
Schweden nicht nur gegen den Kaiser, sondern auch für eine nachhaltige Dominanz 
des Augsburger Bekenntnisses in jenen Territorien, welche kurzfristig katholischen 
Landesherren entzogen waren. Sie arbeiteten mit an einer Veränderung der Struktu- 
ren des Heiligen Römischen Reiches. In dieser Zeit lassen sich Stimmen von Unterta- 
nen, Pfarrern und Beamten finden, welche Genugtuung über diesen Zustand verra- 
ten, ohne daß dabei die gesteigerte Not durch vermehrte Anwesenheit von Soldaten 
verschwiegen werden kann. 

>* HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 47/27, Entwurf eines herrschaft- 
lichen Dekrets an den Keller zu Hollenbach, ohne Ort, 5.1.1632. 

5° HZA N AL Reg. I 1712, 1713; HZA N SAW AmtH 69, 445; Eyrn, Hohebach, 217f.
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a. Märtyrer im Glaubenskampf? 

Im Sommer 1634, nach der Schlacht bei Nördlingen, gab es wiederum eine Verände- 
rung, welche die Vorteile der Protestanten zunichte machte und auch die Grafschaft 
Hohenlohe infolge der militärischen Besetzung und zeitweiligen Absetzung der Gra- 

fen in eine tiefe Krise stürzte. Es ist bereits mehrfach angesprochen worden, daß das 
spezifische Erleben der Zeit nach der Schlacht bei Nördlingen für Mitglieder aller un- 
tersuchten Erfahrungsgruppen einen Punkt darstellte, auf den sich im Nachhinein ih- 
re Erinnerung konzentrierte. Das Gedenken an das Jahr 1634 prägte zutiefst die indi- 
viduellen aber auch die kollektiven Kriegserfahrungen innerhalb der Grafschaft Ho- 
henlohe. Was auch immer das Erleben des Dreißigjährigen Krieges kennzeichnete - 
Kontributionen, Plünderungen, Verschuldung, Krankheit -, nur für wenige Zeiten 

machen die in den hohenlohischen Verwaltungsakten überkommenen Selbstzeugnis- 
se und Egodokumente die damit verbundene Furcht erfahrungsgruppenübergreifend 
derart offenkundig wie für August bis Dezember 1634 sowie für die erste Hälfte des 
folgenden Jahres. 

Das Gros der Menschen in der Grafschaft Hohenlohe sah sich während jener Mo- 

nate in eine schwierige Lage versetzt. Von der Flucht der Langenburger Gräfin und 
des Döttinger Kellers Müller über die hohe Zahl von Toten infolge grassierender 
Krankheiten und den vielfach unordentlich geführten Totenbüchern bis hin zum Er- 
leben anderskonfessioneller Fremdherrschaft, von Loyalitätskonflikten oder über- 

höhten Kontributions- und Quartierlasten waren Angehörige aller vier untersuchten 
Erfahrungsgruppen auf die Probe gestellt. Doch gerade diese Situation wurde offen- 
kundig gemäß religiösen Deutungsmustern verstanden. Sie wurden von Verwaltung 
und Kirche verbreitet, jenen Institutionen also, die für alle Untertanen der Grafen 

von Hohenlohe - selbst zu einem nicht unwesentlichen Teil in der später verschenk- 
ten Herrschaft Weikersheim — ganz offensichtlich Kontinuität vermitteln konnten. 
Insofern kommt ihnen besonderes Gewicht zu. 

Als der Schultheiß von Niedernhall gemeinsam von der Weikersheimer und Lan- 
genburger Kanzlei aufgefordert wurde, einen Ausschuß von 60 bewehrten Männern 

zusammenzurufen und zur Sicherung des Territoriums auszuschicken, bezeichneten 
sie eine solche Maßnahme zu allgemeiner Landesrettung als einziges Mittel, nechst 
eyferigem gebett zu Gott”. Und in der angesprochenen Rede vor dem Ausschuß, der 

im August 1634 zur Verteidigung Langenburgs abgestellt war, wurde die fehlende 
Disziplin nicht zuletzt mit dem Verweis auf die Sünde als Ursache des Krieges und die 
deswegen notwendige Umkehr eingefordert. Der Kampf diente, das sei hier noch ein- 

mal betont, der Verteidigung des eigenen Glaubensbekenntnisses. Die Beispiele we- 

gen konfessioneller Auseinandersetzungen vertriebener lutherischer Pfarrer und Be- 
amter und ihrer Aufnahme in der Grafschaft Hohenlohe zeigen die Wertschätzung, 
welche dem standhaften Beharren auf dem Augsburger Bekenntnis entgegengebracht 
wurde. 

5° HZAN AL GA 184, Schreiben der Kanzleien zu Weikersheim und Langenburg an den 
Schultheißen zu Niedernhall, ohne Ortsangabe (Langenburger Kanzleischrift), 21.8.1634.
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Die Achtung vor der Standhaftigkeit im Glauben konnte sehr nachhaltig und dau- 
erhaft sein. Auf dem Epitaph, welches des 1654 gestorbenen Pfarrers Johann Neun- 
höfer gedenkt, ist explizit vermerkt, daß er 57 Jahr lang das evangelische Pfarramt zu- 
erst zu Gerbrunn und von da um seines Glaubens willen vertrieben und dann zu Dör- 
renzimmern treu verwaltete”. Treue im Glauben zeichnete aber auch weltliche 
Amtsträger aus. Sei getreu bis in den Tod, so will ich Dir die Krone des Lebens geben, 
lautet das Zitat aus der Offenbarung des Johannes, welches das Epitaph für den 1647 

verstorbenen Kirchberger Stadtvogt Friedrich Christoph Conrad auf dem Alten 
Friedhof der ehemaligen hohenlohischen Residenzstadt ziert°®. In der im selben Jahr 
gehaltenen Leichenpredigt für den Langenburger Stadtvogt Johann Hohenbuch wies 
der Hofprediger Renner darauf hin, daß die recht christliche gottwolgefällige Lebens- 
kunst unter den Feinden, bey des Feinden, mit denen man muß leben im Streitt und 
Widerwertigkeit [...] in reinem wahren andächtigen, demütige eyferig betenden 
Hertzen bestehe”. Glaubenstreue und bekenntnismäßige Standhaftigkeit eigneten 

Amtsträgern in der Grafschaft Hohenlohe zur Erfüllung ihrer Vorbildfunktion. 
Noch deutlicher verweist das Beispiel des Öhringer Bürgermeisters Georg Her- 

mann darauf. Dieser gehörte im September 1634 zu jenen Verstorbenen, die das To- 
tenbuch des hohenlohischen Zentralortes als während der Plünderung durch kaiserli- 
che Soldaten ermordet kennzeichnet. Das an ihn erinnernde Epitaph im Kreuzgang 
der Stiftskirche ist mit demselben Zitat aus der Offenbarung des Johannes überschrie- 
ben wie das des Stadtvogts Conrad. Darüber hinaus ordnet ein weiteres Zitat aus glei- 
cher biblischer Quelle den Tod des Bürgermeisters in einen heilsgeschichtlichen Kon- 
text ein, ja weist ihn als für die Sache der Confessio Augustana gestorbenen Märtyrer 
aus. Diese Deutung von Hermanns gewaltsamem Tod während des Vordringens des 
anderskonfessionellen Feindes dürfte unter den Zeitgenossen große Wirkung erzielt 
haben. 

Ganz ungewöhnlich ausführlich wird nämlich etwa in der Leichenpredigt für den 
Weikersheimer Keller Glaser auf den Vater seiner Frau, auf den ermordeten Öhringer 

Bürgermeister eingegangen. Die Witwe Glasers sei die Tochter eines gottesfürchtigen, 

verständigen unnd freundtlichen Gedaliae (welcher Anno 1634 im Einfall des Kay- 
serl[ichen] Kriegsvolcks von einem blutdürstigen Ismael ohne eine gegebene Ursach 
jämmerlich erwürget worden, dessen Seel auch die Rach deß Bluts neben allen denen 
umb deß Worts Gottes willen Erwürgten unter dem Altar mit großer Stimm anschrey- 
et)®. Das Alte Testament kennt die Ismaeliten als Feinde des Volkes Israel®', womit 

das Motiv der Gleichsetzung der sich auch in der Grafschaft Hohenlohe verfolgt füh- 
lenden Lutheraner mit dem Volk Israel aufgegriffen würde. Doch an dieser Stelle 
scheint Jischmael gemeint zu sein, jener babylonische Heerführer, der Gedalja heim- 

57 Zitiert nach OETTINGER: Pfarrerschicksale, 162. 
>8 Offb 2,10. 
>? HZAN Leichenpredigten 627, Leichenpredigt für Johann Hohenbuch, gehalten von Hof- 

prediger Johann Kasimir Renner (1588-1656) zu Langenburg am 16.4.1647. 
60 Assum: Davidicum nihil, 17. 
61 So etwa im Ps 83,7.
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tückisch tötete‘; auf diese Weise wird die kaiserliche Partei mit den Babyloniern in 

Verbindung gebracht. Gedalja gehörte der jüdischen Beamtenschicht zur Zeit der Be- 
setzung durch den heidnischen, babylonischen König Nebukadnezzar an, regelte das 

Leben der nicht verschleppten Israeliten und nahm den Propheten Jeremias bei sich 
auf. Daraus ist ersichtlich, daß die bekannten biblischen Deutungsmuster direkt auf 
die Lebensführung und das Schicksal von Menschen während des Dreißigjährigen 
Krieges übertragen werden konnten. Dabei sind die Bezüge unklar, welche die Zeit- 
genossen beim Hören der Leichenpredigt hergestellt haben. Der so vom Weikershei- 
mer Stadtpfarrer Assum gedeutete Tod des Öhringer Bürgermeisters mag genauso 
heilsgeschichtliche Erwartungen der Zuhörer angesprochen wie konfessionell ab- 

grenzende Kriegserfahrungen bestätigt haben. 

b. Fortdauer lutherischer Militanz 

Insbesondere die Sicht, daß die Lutheraner sich während des Dreißigjährigen Krieges 
einer Bewährungsprobe ausgesetzt sahen, hatte auch in der letzten Phase des Krieges 
Kontinuität. Im Prager Friede hatten sich lutherische und kaiserliche Positionen im 
Reich einander wieder angenähert, die Grafen von Hohenlohe beziehungsweise die 

vormundschaftlichen Regierungen wurden mit Ausnahme des Weikersheimer wie- 
der in ihre Herrschaften eingesetzt. In den folgenden Jahren wurden Wege zum Frie- 
den gesucht, was auch für die Grafen von Hohenlohe eine erneute Annäherung an 

den Kaiser und die katholische Partei im Reich mit sich brachte. Folglich konnte das 
beharrende Luthertum nicht mehr in dem Maße wie vor 1634 seine Positionen mili- 
tant vertreten. 
Dem Langenburger Kaplan Wolfgang Conrad Moser (1612-1680) wurde im Jahre 

1645 vorgeworfen, zur Zeit des Regensburger Reichstages von 1641 eine radikale Pre- 
digt vorgetragen zu haben, welche den politischen Interessen der Herrschaft zuwi- 
derlief. Die Auseinandersetzungen um diese Predigt sind allerdings vor dem Hinter- 
grund von Vorwürfen gegen den Kaplan zu sehen, der später Pfarrer in Unterregen- 

bach wurde und langfristig die Grafschaft Hohenlohe verließ. Hofprediger sowie 
Kanzleidirektor und andere Beamte in Langenburg ziehen ihn der Überheblichkeit. 
Moser hatte auf der Kanzel von der Verfolgung der christlichen Kirchen gepredigt, er 
hatte überdies gefragt: Was macht der Röm[ische] Kayßer iezt zu Regenspurg anderes 
weder daß er sich mit den Catholischen berathet, die evangelische Lehr underzutrük- 
ken und außzutilgen?° In Rage hatte Moser schließlich in Anlehnung an ein bekann- 
tes Kirchenlied von der Kanzel geschrieen: Steüer des Kayßers [sic!], Babsts und Tür- 

62 Ter 40-41. 
6% HZAN AL GA 289, Schreiben ohne Autor und Adressat (Entwurf), Langenburg, 31.3. 

1645. Das Schriftstück ist mit Korrekturen und Anmerkungen in der markanten Handschrift 
des Langenburger Kanzleidirektors Assum versehen. Es stammt eindeutig aus dem Umfeld der 
Langenburger Beamten, die den Hofprediger in ihre Ausführungen einbeziehen. Als Adressat 
des Schreibens dürften die beiden jungen Grafen auszumachen sein. Aus dem genannten Schrei- 
ben sind die nachfolgenden Zitate entnommen.
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ken Mord! Nach der Predigt ließ der Kaplan sich nicht mäßigen, bis ihm mittels eines 
herrschaftlichen Dekretes ein Gebiß in Mundt gelegt worden, wogegen er sich frei- 
lich wehrte und zugleich behauptete, er sei falsch verstanden worden. 

Mosers Lebenslauf erscheint jedoch seiner strikten Haltung entsprochen zu ha- 

ben‘*. Nachdem er kurze Zeit Anfang der 1630er Jahre an der Universität Tübingen 
verbracht hatte, wurde Moser im hohenlohe-langenburgischen Dorf Ruppertshofen, 
wo sein Vater Pfarrer war, als Schulmeister angenommen. Dann ging er aber für kurze 

Zeitin schwedische Kriegsdienste, um danach in ritterschaftlichen Herrschaften nahe 

Langenburg selber Pfarrer zu werden. Bei Aufnahme in den hohenlohischen Kir- 
chendienst im Jahre 1640 hatte er im Langenburger Hofprediger Renner nicht zuletzt 
in Hinblick auf seine musischen Fähigkeiten einen Fürsprecher, der sich jedoch auch 
von seinen Qualitäten als Theologe hatte überzeugen lassen. Der Kriegsdienst war in- 
des auch schon dem Hofprediger suspekt. 

Des Kaplans Angriffe gegen den Kaiser wurden als höchst gefährlich und anma- 
ßend betrachtet, weil bei den gemeinen einfältig Leüthen der Eindruck erweckt wor- 
den sei, hie stehet der Mann, welcher von dem Kayßer die offentliche Wahrheit her- 
außreden darff, welches vom Hoffprediger oder andern Pfarrern noch nie gehört oder 
understanden werden dörffen. Ein solcher Mann störte die Langenburger Beamten, 
zumal dieser, als er Jahre zuvor auf der Kanzel Bäcker beschuldigt hatte, die Wecken 

zu klein zu machen, sich an demselben Ort unter Hinweis auf Luther gerechtfertigt 
hatte, daß er sich für in einer Predigt ausgesprochene Kränkungen nicht zu entschul- 

digen habe“°. Im Zuge der Auseinandersetzungen wurde bezweifelt, ob sich Moser 

jemals als civis academicus an einer Universität eingeschrieben habe, weil sein Verhal- 

ten dem nicht entspräche. Seine Zeit im schwedischen Militär habe er ohne herr- 
schaftliche Genehmigung angetreten und sich nicht anständig betragen; im Quartier 

habe er Zeugen zufolge Ochsen straßenrauberweiß gestohlen. Offenkundig sollte 
der Ruf des provozierenden Kaplans Moser beschädigt werden, vermutlich um sich 

seiner entledigen zu können, was aufgrund seiner Versetzung nach Unterregenbach, 
nachdem er Äußerungen Graf Joachim Albrechts falsch wiedergegeben hatte, schluß- 

endlich Erfolg hatte. Sicherlich gehörte Moser nicht zu den am besten für sein Amt 
qualifizierten Pfarrern. Sein Beispiel führt jedoch vor Augen, wie die konfessionell- 

konfrontativen Deutungsmuster der 1620er und frühen 1630er Jahre, die sich zeit- 

weise auch gegen den katholischen Kaiser und das Reich richten konnten, im Hin- 
blick auf den sich abzeichnenden Frieden und die politischen Interessen der Grafen 

von Hohenlohe nicht mehr opportun waren. Moser wurde nachgewiesen, daß er sich 
in seinen Haßtiraden gegen den Kaiser nicht auf Luther stützen konnte. So ist es kon- 
sequent, daß die Friedensfeiern nach Abschluß des Westfälischen Friedens peinlich 

6% HZANAL GA 320, Schreiben des Ludwig Casimir Renner, Hofprediger zu Langenburg, 
an Graf Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Langenburg, 9.5.1640. In diesem 
Schreiben findet sich der Lebenslauf Mosers. 

6 Vgl. dazu HZA N AL GA 323, undatierter Bericht Mosers über seine Predigt wider die 
Bäcker an die Grafen Georg Friedrich und Joachim Albrecht, vermutlich von 1642. In diesem 
Faszikel findet sich auch weiteres Material zu den Vorwürfen gegen Moser.
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darauf bedacht waren, zwar die Fortexistenz des lutherischen Bekenntnisses über den 

1618 entfesselten Krieg hinaus zu feiern, ohne aber dabei den Kaiser zu beschädigen, 

sondern vielmehr Reichstreue zu dokumentieren. 

5. Die Feier des Westfälischen Friedens als Zeugnis lutherischen 
Beharrungsvermögens 

Das Gedenken an die Bedrohung, welche die Anhänger der Confessio Augustana 
während der drei Kriegsjahrzehnte erfahren hatten, bestimmte die Friedensfeiern, die 

nach Abschluß des Westfälischen Friedens auch in der Grafschaft Hohenlohe die Er- 
innerung an den Dreißigjährigen Krieg prägten. Der Frieden wurde als Ereignis be- 
grüßt, das der Gnade Gottes entsprungen wäre. Selbstverständlich wurde auch ange- 
sichts des Kriegsendes der Vorstellung vom Krieg als Strafe Gottes gemäß die Freude 
über das Erreichte mit der Buße für Fehlverhalten verknüpft. Dies kennzeichnete ei- 

ne Reihe weiterer Friedensfeiern in lutherischen Territorien Süddeutschlands. Über- 

territoriale Absprachen wie bei den Jubiläen von 1617 und 1630 gab es nicht, wiewohl 

in der Grafschaft Hohenlohe wieder das benachbarte Markgraftum als Vorbild dien- 
te, in dem wiederum dem Nürnberger Beispiel gefolgt wurde‘. Wenn die Friedensfe- 
ste auch recht unterschiedlich terminiert wurden, gab es doch inhaltliche und gestal- 

terische Zusammenhänge bei jenen, die im Fränkischen Reichskreis stattfanden‘”. 

Anders als etwa bei den beiden Reformationsjubiläen von 1617 und 1620 hat es aber 
im ganzen Reich seitens der Lutheraner keine aufwendige publizistische Begleitung 

der Feierlichkeiten gegeben‘®. 
Unmittelbar nach der Vertragsunterzeichnung wurde der Westfälische Friede nur 

in den beiden Kongreßstädten zelebriert - mit Kanonendonner und Glockengeläut 
und nach Konfessionen getrennten Gottesdiensten und Meßfeiern‘”. In den folgen- 

den Monaten fanden dann über das Reich verteilt mehrer Friedensfeste statt, die mei- 

sten auch schon zu diesem frühen Termin in Süddeutschland”®. Über das Jahr 1649 
verteilt gab es an unterschiedlichen Orten entsprechende Feierlichkeiten. So etwa in 

Augsburg, wo das erste der bis heute jährlich stattfindenden Friedensfeste auf den 8. 
August 1649 gelegt wurde und somit auf den Tag genau zwanzig Jahre nach der infol- 
ge des Restitutionsediktes erfolgten Ausweisung der lutherischen Prediger aus der 

66 An dieser Stelle nochmals der Verweis auf GantET: La paix de Westphalie, daneben: pızs.: 
Friedensfeste; DIES.: Une paix religieuse; DIES.: L’unite politique par la paix ; DIEs.: Peace Festi- 

vals; DIES.: Les fetes lutheriennes de la paix de Westphalie; aber auch: Repgen: Westfälische Frie- 
de, DERS.: Ereignis und Erinnerung. 

67 Nur wenige Beispiele sind aus dem ländlichen Bereich dokumentiert: Repgen: Feier des 
Westfälischen Friedens; DERS.: Dankgebet. 

68 Kaurmann: Wirkungen des Westfälischen Friedensschlusses, 61-92. 
69 LAHRKAMP: Münster; DucCHHaRrDT: Feiern des Friedens; STEINWASCHER: Jubiläumsfeiern, 

beziehungsweise DERS.: Städtische Erinnerungskultur. 
79 FRANGOIS/GANTET: Vergangenheitsbewältigung.
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Stadt stattfand”!. In Regensburg wurde im Herbst 1649 zur Tat geschritten, nachdem 
von dort schon alle fremden Soldaten abgezogen worden waren’. Für die Friedensfe- 
ste in beiden nicht einheitlich konfessionalisierten Reichsstädten ist festzuhalten, daß 

sich die jeweiligen Festprogramme vorwiegend an den lutherischen Bevölkerungsteil 

richteten. 

a. Die Friedensfeiern von 1650 in der Grafschaft Hohenlohe 

Friedensfeste, wie sie in der Grafschaft Hohenlohe 1650 und in den folgenden Jahren 

stattfanden, sind ein Kennzeichen des lutherischen Deutschlands gewesen. Sie stell- 

ten neben dem Reformationsgedächtnis einen symbolischen Bund der zahlreichen 
nebeneinander existierenden, sich auf die lutherische Reformation berufenden Kir- 

chenwesen dar”?. Die Memorialkultur nach 1648 war nämlich konfessionell geschie- 
den. Katholischerseits fokussierte sich das Andenken an den Krieg auf die Schlacht 
am Weißen Berge und die danach möglichen Ansätze zu einer Rekatholisierung des 

Reiches, die nicht durchgesetzt werden konnten, was Konsequenzen für die Interpre- 
tation des Westfälischen Friedens zeitigte’*. So wie der Friede auf eine Klärung der 

Wahrheitsfrage verzichtete, das Vorhandensein mehrerer nebeneinander existieren- 

der Bekenntnisse hinnahm und dafür einen rein juristischen Rahmen vorgab, so ent- 

wickelten sich innerhalb der im Kriege verfeindeten konfessionellen Lager eigene, 
voneinander fast vollkommen geschiedene Formen der Erinnerung und des Geden- 
kens an den Dreißigjährigen Krieg. Verschiedene Deutungsmuster des Krieges be- 
stimmten in den Konfessionskulturen unterschiedliche Prozesse von Kriegserfah- 

rungen. 
Für die Lutheraner bedeutete der Friedensschluß von Münster und Osnabrück ei- 

ne Garantie für das Ende der Verfolgungen: La paix de Westphalie semblait consacrer 
une revendication essentielle du protestantisme: la notion de „liberte de conscience“, 

forgee par Luther pour designer la liberation de la conscience par la foi en l’Evangile 
congu comme la seule autorite, avait progressivement glisse au cours de X VI" siecle 

pour devenir le droit de pratiquer son culte sans contrainte exterieure”’. Insofern 
nimmt es nicht wunder, daß die Feierlichkeiten nach dem Friedensschluß einen pri- 

mär religiösen Charakter hatten: In ihrem Mittelpunkt standen die Kirchen der ein- 
zelnen Pfarreien, in der Grafschaft Hohenlohe nicht anders als anderswo. Schließlich 

wurde von den Kanzeln neben der ständigen Erinnerung an die Sünde und die Not- 

7! Frangots: Die unsichtbare Grenze, hier bes. 143-219, zu den Friedensfeiern konkret 153- 
167; GanTET: Dergleichen sonst an keine hohen festtag das gantze Jar hindurch zue geschehen 
pfleget bey den Evangelischen inn dieser statt. 

72 Baumann: Friedensfest. 
73 DucHHaropr: Westfälischer Friede und konfessionelle Erinnerungskultur. 

74 Repgen: Die katholische Kirche; GAnTET: Paix civile; Schurz: Strafgericht Gottes oder 
menschliches Versagen?, und IrG: Der Kult des Kapuzinermärtyrers Fidelis von Sigmaringen; 
Irc: Der Kult des Kapuzinermärtyrers Fidelis von Sigmaringen (1578-1622) zwischen „Eccle- 
siastica Romana triumphans“ und „Pietas Austriaca“. 

75 Ganter: La paix par l’oubli, hier 222.
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wendigkeit zur Buße den ganzen Krieg über die Mahnung vor dem schendlichen Ab- 
fall von der reinen evangelischen Confession unnd Glauben zue dem Pabstumb und 
andern verführischen Secten verbreitet; im Gegensatz dazu wurde an die in den Got- 
teshäusern Versammelten dringlich appelliert, bey der einmahl erkandten und be- 
kandten Worheit biß an ihr letztes Ende bestendig [zu] verharren”®. 

Schon nach Unterzeichnung von Osnabrücker und Münsteraner Frieden in der 

Residenz des Fürstbischofs von Münster Ende Oktober 1648 hat es in der Grafschaft 
Hohenlohe Überlegungen zu einem Friedensfest gegeben’”. Sie gingen von Langen- 
burg aus: In der folgenden Adventszeit sollte es mehrere aufeinander folgende Buß- 
und Festtage geben. Offenkundig konnten sich die hohenlohischen Herrschaften je- 
doch nicht über einen Termin einigen. Wiewohl im Winter durch diese Feiertage die 
Feldarbeit nicht unterbrochen worden wäre, kamen etwa aus Pfedelbach Bedenken, 

daß das Wetter zu schlecht sei. Am Ende wurde die Übereinkunft getroffen, daß mit 

der Feier des Friedens bis zum Abzug der fremden Soldaten gewartet werden solle. 
So ist es dann auch gekommen. Im August 1650 wurde wie in anderen lutherischen 
Ständen des Fränkischen Reichskreises unter Verwendung der jeweiligen Festtags- 

ordnungen aus Nürnberg und - wichtiger noch - Ansbach das Friedensfest in Angriff 
genommen, allerdings wiederum mit Abstimmungsschwierigkeiten unter den einzel- 

nen hohenlohischen Residenzen, so daß in der Grafschaft Hohenlohe kein einheitli- 

cher Termin gefunden werden konnte - ein Beleg für die Autonomie der kirchlichen 
Strukturen innerhalb der einzelnen Herrschaften”®. Ausgang dieser Feierlichkeiten 
war das erfolgreiche Ende des Nürnberger Exekutionstages Ende Juni 1650, das zu- 
nächst zu einem vielbeachteten, weltlichen Fest führte, an dem hochrangige Vertreter 

der europäischen und deutschen Verhandlungsparteien - also beider Konfessionen — 
teilnahmen und das von den späteren, vorwiegend kirchlich geprägten Friedensfeiern 
zu scheiden ist’. 

In fast allen Herrschaften wurde das Friedensfest später als in Nürnberg oder im 
benachbarten Markgraftum gefeiert, nur in Schillingsfürst fand es am 10. und 11. Au- 
gust statt. Im übrigen konnte eine einheitliche Lösung gefunden werden, die auch für 

Öhringen galt, wo entsprechend der Langenburger Ordnung gefeiert wurde. Für die 
Herrschaften der Neuensteiner Linie des Hauses Hohenlohe wurde das Friedensfest 
für Mittwoch, den 28. August des Jahres 1650, festgesetzt; am vorhergehenden Diens- 

76 So beispielsweise in einer Anweisung zur inhaltlichen Gestaltung einer Bußtagspredigt, in: 
HZAN AWdbgX C 41, undatierte Ordnung wie es bey den verordneten Bueß- Beth- und Fast- 
tagen gehalten werden solle, (vermutlich (!) frühe 1630er Jahre). 

7 Vgl. zum Folgenden HZAN AWdbgXC 41, passim (Schreiben aus dem November 1648). 
78 Zur Feier des Friedensfestes von 1650 vgl. HZA N AL GA 609, passim, und HZA N 

AWdbg X C 41, passim (Schreiben von Juli/August 1650); ferner der Verweis auf GÜNTHER: 
Vom Friedens- und Freudenfest des Jahres 1650. 

79 OsSCHMAnN, Nürnberger Exekutionstag; ferner: NEuUHAus: Zwischen Krieg und Frieden; 
GROSSMAnN: Von teutscher Not zu höfischer Pracht; Laurkürte: Das Friedensfest in Nürn- 
berg 1650. - Anläßlich dieses weltlichen Festes sind zwei beachtliche Gedichtbände entstanden, 
die von seinem irenischen Charakter zeugen: Kray: Friedensdichtungen; von Birken: Die 
Fried-erfreuete Teutonie; zur zeitgenössischen Irenik: PETERsE: Irenik und Toleranz.
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tag fand ein Bußtag statt. Die Anordnung des Friedensfestes enthält erste vereinheitli- 
chende gestalterische Details: Das Fest sollte am Bußtag um zwei Uhr nachmittags 

eingeläutet werden, die Predigten am Festtage selber um acht Uhr in der Frühe und 
um zwei Uhr nachmittags beginnen. Obzwar den Pfarrern die Auswahl der Schrift- 

texte anheim gestellt wurde, gab die Kanzlei vom Hofprediger ausgewählte Lieder 
vor. Vor allem sollte abends oder am folgenden Tage den Kindern die Ursach des ge- 
haltenen Danckfests eröffnet werden, womit die der Feier innewohnende pädagogi- 
sche Absicht offenbar wird®°. Deutlich erkennbar ist, daß dem Friedensfest ein be- 

kanntes Feiermuster zugrunde liegt, das den Jubiläen von 1617 und 1630 sowie zahl- 

reichen Bußtagen während der drei Kriegsjahrzehnte entsprach. 
Die 1650 veranstalteten Friedensfeiern griffen eindeutig auf bekannte Deutungs- 

muster zurück, deren kontinuierliche Verbreitung von Kriegsbeginn bis zum Frie- 
densschluß erfahrungsprägend war. So lieferte der Langenburger Graf Heinrich 
Friedrich seinem Hofprediger eine diesem vermutlich sehr geläufige Begründung für 

die Durchführung des Festes: Die noth und unbeschreibliche Betrangnuß, darunder 
alle Ständte deß Reichs unnd under denselbigen auch die Graffschaft grausamblich 
getrücket und gequälet gewesen, gibt billig Uhrsach dem lieben Gott mitt bußfertigen 
Herzen zu dancken, daß seine Allmacht neben dem gantzen Heilfigen] Römischen] 

Reich auch derselben den so lang gewünschten Frieden gedeyen lassen wolle®!. 
Der Bußgedanke wies den Weg in die Zukunft??. Der Friede war das Ergebnis von 

Buße und Bereitschaft zur Umkehr und konnte auch nur mit diesen Mitteln gesichert 
werden. Diese Aufgabe wurde nicht nur jedem einzelnen gestellt, sondern ging alle 
an: Das Friedensfest wurde angeordnet, /dJamit nun solches eines ieden Schuldigkeit 

nach nicht allein zu Hauß unnd bey den gewöhnlichen Kirchenbesuchungen, sondern 
auch offentlich und sonderbar geschehen möge. Es stellte somit einen öffentlichen 
Glaubensvollzug dar, den zu fördern sich Graf Heinrich Friedrich bekanntlich ver- 
pflichtet fühlte, um das allgemeine Wohl zu fördern. 

Eine Anweisung an alle Pfarrer der Herrschaft Langenburg verdeutlicht, daß die 

Friedensfeier eine Inszenierung war, an der neben der gräflichen Familie alle Unterta- 
nen und die Beamten beteiligt wurden®?. Im Residenzort sollte sich ein Festzug for- 
mieren, der unter dem Geläut der Kirchenglocken am Vortage des Festes, zum Feiern 

des Bußtagsgottesdiensts vom Schloß in die Kirche zog®*. An dessen Spitze wurden 

80 HZA N AL GA 009, „ Ordnung wie es mit Anstellung deß gemeinen Lob- unndt 
Danckhsagungsfest für den lieben Frieden inn der löbl[ichen] Graffschaft Hohenloe gehalten 
werden solle“, Öhringen, 13.8.1650. 

#! HZAN AL GA 609, Schreiben des Grafen Heinrich Friedrich von Hohenlohe-Langen- 
burg an Ludwig Casimir Renner, Hofprediger und Stadtpfarrer zu Langenburg, Langenburg, 
21.8.1650. 

$2 Dafür ein eindrückliches Beispiel bei BrecHr: Evangelische Friedensliteratur, 251-258. 
% HZANAL GA 609, „Ordnung bei dem Friedens Dankfest zu beobachten“, Langenburg, 

22.8.1650. Daraus ist das folgende Zitat entnommen. 
.#* Obschon vorwiegend auf vorreformatorische Beispiele bezogen vgl. die grundsätzlichen 
Überlegungen von LÖTHEr: Städtische Prozessionen.
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die herrschaftlichen Beamten gestellt, danach der Bürgermeister, die Gerichtsperso- 

nen, denen schließlich die ganze Bürgerschaft folgen sollte. Den Männern wurde auf- 
erlegt, möglichst schwarze Trauerkleidung zu tragen; die Frauen und Kinder formier- 

ten eigene Züge. Auf diese Weise repräsentierten die in ihre Kirche ziehenden Lan- 

genburger die Ordnung der Gesellschaft, die im vorangegangenen Krieg empfindlich 
gestört worden war. Das Friedensfest sollte jedoch nicht nur eine öffentliche Insze- 
nierung sein, sondern vielmehr auch im privaten Bereich das Gedächtnis an den Krieg 
an religiöse Praxis binden. Für den Nachmittag dieses 27. Augusts war nicht allein 
Arbeitsruhe gefordert; vielmehr sollte ein jeder nach dem Kirchgang sich singend, be- 
tend und büßend in seinem Hause aufhalten. Auch der eigentliche Festtag begann mit 
dem Glockengeläut sowie zusätzlichem Salvenschießen. Während des Tedeums im 

Gottesdienst sollten erneut die Kirchenglocken läuten und Salven geschossen wer- 
den. Zwischen dem vormittäglichen und dem nachmittäglichen Gottesdienst waren 
wiederum alle aufgefordert, in ihren Häusern die Anliegen des Tages andächtig weiter 
zu verfolgen. Während dessen sollte der Schulmeister mit den Kindern durch den Ort 
ziehen und vor den Häusern Lob- und Dankgesänge anstimmen. Das Friedensfest 
fand mit einem letzten Salvenschießen seinen Abschluß. Die zeitgenössische Chronik 

des Amtmannes der Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe in Öhringen, Jo- 
hann Balthasar Fleiner (1605-1668), berichtet überdies noch zusätzlich von herausra- 

gender musikalischer Gestaltung des Gottesdienstes und von der Verteilung von Süß- 
waren an die Kinder. Diese Gestaltungselemente blieben nicht allein auf den Zentral- 
ort der Grafschaft beschränkt, sondern trugen allgemein dazu bei, daß allen Beteilig- 
ten der Festtag in Erinnerung blieb. Nochmals sei betont, daß alle Einwohner der ho- 
henlohischen Städte und Dörfer beteiligt waren, seien sie Hintersassen, Untertanen, 

Beamte, Pfarrer oder Angehörige des herrscherlichen Hauses gewesen. Gerade durch 
die akustischen Elemente der Festgestaltung, zumal in einem so kleinräumigen Ge- 
biet, wurde in der Grafschaft Hohenlohe das Friedensfest zu einem umfassenden Er- 

eignis, das nur wenig Raum für lokale Eigenheiten ließ, dafür aber den Versuch unter- 

nahm, alle gesellschaftlichen Schichten in der Ausübung der Religion zu vereinen. 

Deswegen bemühte sich die Langenburger Verordnung, eine ausgelassene Stimmung 
in Wirtshäusern und in Bürgerstuben zu verhindern. Obwohl übermäßiges Trinken, 

Spielen und Tanzen untersagt wurde, ließ die Herrschaft jedoch jedem Haus einen 

ehrlichen Ergötzungstrunk aus ihren Beständen verabfolgen. Der Tag, an dem der 
Frieden gefeiert wurde, sollte eben doch auch ein Freudentag sein. Die an einem sol- 
chen Tag vermittelten Deutungen des Kriegsgeschehens und des Friedenschlusses 
wurden durch das eindrückliche Arrangement der einzelne Elemente der Feiern und 
durch die gräflichen Gaben nachdrücklich verstärkt. Das in einer Rede oder Predigt 
Gehörte wurde durch aktive Teilnahme am Festgeschehen zeichenhaft rezipiert. 

b. Der Friede in Reden und Predigten 

Vom Amtmann Fleiner ist eine Rede überliefert, die er anläßlich des Friedensfestes 

Ende August 1650 vor einer nicht näher zu definierenden Zuhörerschaft gehalten
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hat®°. In seinen Worten setzte er die von Graf Heinrich Friedrich formulierte Inten- 
tion des Festes um, freilich nicht theologisch fundiert und unter Verwendung von 
nicht aus dem Alten Testament, sondern vielmehr aus klassischen Texten — nament- 

lich aus Homer - gewonnenen sprachlichen Bildern. Gleichwohl nahm Fleiner Bezug 
auf den Prozeß lutherischer Konfessionalisierung, dessen Beginn er vor dem Ab- 

schluß des Passauer Vertrages von 1552 mit dem Wirken Caspar Huberinus in Öhrin- 
gen und der Einführung des Predigtgottesdienstes an der Stiftskirche im Jahr 1546 
sieht. Eine damit verbundene Blütezeit der Stadt sei durch den nun gewährten 32 

jährligen] grausamen Krieg[ ] beendet worden, die Phase des Niederganges jedoch 
durch Gottes Gnade vorübergegangen. Rückblickend hebt er die hohe Verschul- 
dung, den Niedergang des Wirtschaftslebens, die unzähligen Einquartierungen, di- 
verse Plünderungen, die an den Einwohnern geübte Gewalt und zahlreiche erfahrene 
Zustände der Rechtlosigkeit hervor, die letzteren verdeutlicht am prominenten Bei- 

spiel: /FJat nicht die Kriegsgöttin unsern Burgermeister Georg Hermann seel[ig] und 

andere ehrliche Burger auf der Gassen, da sie ihren Schutz und Schirm haben sollten, 

schrecklich morden und hinrichten lassen? 
Die mit dieser rhetorischen Frage verbundene Erinnerung an die Zeit nach der 

Schlacht bei Nördlingen verbindet Fleiner übrigens nicht mit einem Hinweis auf die 
Epidemie, welche vielen Menschen das Leben gekostet hatte; das Wort Pest läßt er in 

seiner Ansprache überhaupt nicht fallen, gibt jedoch einen Hinweis auf den Bevölke- 

rungsrückgang gerade in den Jahren 1634 und 1635. Hingegen spricht der Öhringer 
Amtmann häufig erlittene Angstzustände an. Furcht um Leib und Leben und vor 
wirtschaftlicher Not hatte sich in den vorangegangenen Kriegsjahren der Rückschau 

Fleiners zufolge mit der Sorge um den Verlust des Bekenntnisses verbunden, was sich 

in Öhringen besonders gut mit der drohenden Restitution des tatsächlich erst nach 
1555 säkularisierten Stiftes verdeutlichen ließ. Dieser letzte Gedanke hat ebenfalls die 
Predigten zum Friedensfest und zum vorangegangenen Bußtag bestimmt. 

In den Herrschaften, die zur Waldenburger Linie des Hauses Hohenlohe gehörten, 
wurde das Friedensfest bereits am 11. August des Jahres 1650 gefeiert, der vorange- 

hende Tag war insgesamt zur Buße bestimmt. Aus der Herrschaft Schillingsfürst sind 
die Predigten zweier Pfarrer überliefert, die des Riedbacher Pfarrers Lorenz Bern- 

hard Knörzer (1623-1677) und die des Herrentierbacher Pfarrers Heinrich Chri- 

stoph Renz, welche an diesen Tagen gehalten wurden®®. Darin erfolgen mehrere 
Rückgriffe auf vorgeprägte und wohlbekannte Wahrnehmungsmuster, um das Ge- 
schehen des nunmehr vergangenen Krieges einzuordnen. Als wesentliches Kennzei- 

% Die Rede Fleiners steht am Ende seiner Chronik, die in mehreren handschriftlichen, zum 
Teil später von fremden Händen ergänzten Fassungen überliefert ist; das hier verwendete Exem- 
plar: Johann Balthasar Fleiner: Hohenlohische Chronik, Handschrift ohne Ort und Jahr, Würt- 
tembergische Landesbibliothek, Cod. hist. Fol. 691, 393f. Die Rede ist abgedruckt bei Schumm: 
Städtische Verfassung in Öhringen, 62-64. Daraus stammen die folgenden Zitate. - Zu Fleiner: 
GEssnER: Deutsches Familienarchiv. 

8° HZAN ASchi Reg. 150. Die folgenden Zitate stammen aus den darin klar gekennzeichne- 
ten Predigttexten. - KAUFMANN: Lutherische Predigt.
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chen fällt die Gleichsetzung der Deutschen im allgemeinen und der Lutheraner im be- 
sonderen mit den alttestamentarischen Israeliten auf. So wie das Volk Israel von Gott 
gestraft und auf die Probe gestellt wurde, so ist es auch den Deutschen in den dreißig 
Kriegsjahren ergangen, und zwar aufgrund ihrer Sündhaftigkeit. Das betonen alle 
Predigttexte gleichermaßen. So zieht Pfarrer Knörzer in seiner morgendlichen Buß- 
tagspredigt vom 10. August aus seinen Betrachtungen für seine Gemeinde den 
Schluß, daß der erfahrene Zorn Gottes künftig eine herzliche innigliche Abscheü, 

Greüel und Mißfallen an der Sünde erzeugen möge. 
Dabei fällt auf, daß der Riedbacher Pfarrer seine Predigt sehr moderat hielt. Er be- 

zog immer die Deutschen insgesamt in seine Betrachtungen ein, nicht allein die Lu- 

theraner. Dennoch ließ er oft genug Bitten einfließen, welche das Bewahren vor fal- 
scher Lehre beinhalten. Aus der Lesung des 85. Psalms, der das Eingeständnis von 
Schuld mit der Bitte um das verheißene Heil verbindet, gewann Knörzer in seiner 

Predigt die Erkenntnis, daß Deutschland nun genug gestraft sei und sich nunmehr an- 
gesichts der Greuel des Krieges mit Mißfallen von der Sünde abwenden solle. Im 
Nachmittagsgottesdienst am Bußtag wird dieser Gedanke dann noch ergänzt durch 
eine mittelbare Fokussierung auf die konfessionellen Gegensätze im Reich. Wieder- 
um vom 85. Psalm ausgehend, kam der Riedbacher Pfarrer zu dem Schluß, daß eben 

jener Ort selig und erhaben sei, wo es mit dem Predigamt recht und wohl bestellet. 
Das gemeinsame Wirken der Obrigkeit, der Pfarrer und des gemeine/n] Hausstand[s] 

zum allgemeinen Wohle wird herausgestellt”. Mit weltlicher und geistlicher Obrig- 
keit sowie den Familien sind die Konstituenten der frühneuzeitlichen Gesellschaft 
aufgezählt, die gemeinsam in heiliger Forcht zu Gott beteten und in der Welt gemäß 
der überkommenen christlichen Ordnung handelten. So entstand nicht zuletzt ein 
Gegenbild zu den Auflösungstendenzen des Krieges, an dessen Ende die ganze Ge- 

sellschaft darauf eingeschworen wird, ein Gott wohlgefälliges Leben zu führen. Die 
Inszenierung des Friedensfestes lieferte dafür ein Vorbild. Erinnert sei allein an die in 
der Langenburger Ordnung zum Friedensfest für den vorangehenden Bußtag vorge- 
sehene Prozession, welche jedem Beteiligten die Möglichkeit eröffnete, seinen Platz 
in der Gesellschaft bewußt einzunehmen. 

In Herrentierbach berief sich Pfarrer Renz gleichfalls auf den 85. Psalm, womit er 
wohl einer herrschaftlichen Vorgabe folgte, forderte jedoch in beiden Predigten, viel 
stärker konfessionell abgrenzend, die vertiefte Frömmigkeit eines jeden einzelnen. 

Prägnant mahnte er zu einem echten Fasten, das sich vom Heuchelfasten, wie die Pa- 

pisten, welche in ihrem Fasten allein des Fleischessens sich enthaltten, unterscheide. 

Zudem griff er das Verhalten seiner Gemeinde während des Krieges an. Diebstähle 
seien auch unter den Einheimischen vorgekommen und nicht nur von den Soldaten 

begangen worden. Auch habe sich so mancher durchaus am Kriege bereichert. Ganz 
eindringlich mahnte Renz zur Aufrichtigkeit des Bußwillens, wobei auch er mit dem 
Alten Testament argumentierte. Das Schicksal der Korachiter wurde immer wieder 

97 An dieser Stelle nochmals der Hinweis auf BRUNNER: Das „ganze Haus“, und BURKHARD: 
„Wirtschaft“ und „Ökonomie“.
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abschreckend bemüht®®: Korach aus dem Stamme Levi hatte sich mit den Seinen ge- 
gen Moses und Aaron erhoben mit dem Vorwurf, die falsche Lehre zu verbreiten. 
Doch Gott stellte sich vor Moses und Aaron und vernichtete die Korachiter. Das 
Volk Israel aber, das Korach und den Seinen zugetan war, wurde vom Zorn Gottes in 

Gestalt einer Krankheit getroffen, bis es sich bußwillig eines Besseren besann. In den 

Predigten wurde den Kirchgängern in Herrentierbach und Riedbach ihr eigenes Erle- 
ben in den vergangenen Kriegsjahren im Spiegel der alttestamentlichen Israeliten vor- 

gehalten. Die Sicherung des Friedens konnte nur in der Buße liegen. Drastischer als 
Knörzer formulierte Renz in der nachmittäglichen Bußpredigt seine Forderung an 

die Gemeinde. Sie sollte ihr Christentum ernst nehmen, um das gute Gewissen des 
Landes zu sein, weigerten sie sich, so sollte sie vom Schwerdt gefressen werden. 

In seinen mit der Gemeinde versöhnlicher umgehenden, aber dennoch nicht weni- 
ger eindringliche Predigten am Friedensfest wird vom Riedbacher Pfarrer Knörzer 

der Gedanke der Buße zwar aufgenommen, doch ergänzt um das stark in den Vorder- 
grund tretende Motiv der Prüfung im Glauben. Zugleich betonte er, daß Gott mit sei- 
nem erwählten Volk sei, wofür der Auszug aus Ägypten als Beispiel herangezogen 
wurde: Gott habe sein auserwähltes Volk unbeschadet durch das Rote Meer ge- 
führt®?. Unter Bezugnahme auf das von Luther verfaßte und während des Dreißigjäh- 

rigen Krieges offenkundig oft gesungene Lied Eine feste Burg ist unser Gott, fragte 

Knörzer rhetorisch, /wJie hat ein mancher sich erkühnet, durch die Luterische Burg 

ein Loch zu machen, selbe zu stürmen und zu zerbrechen, nicht eher zu ruhen, alß biß 
unser Lutertum, wie sie unsrem wahren Evangelischen Glauben heißen, außgelöscht 
und vertilget? In der Fortsetzung dieser Frage nahm Knörzer in fast wörtlichem Zitat 
Bezug auf das Buch Judit: Wie hat Holofernes die Evangelische Kyrche, das liebe Bet- 
hulia, geängstiget, sich understanden ihre tröstliche Wasserbrünnlein deß hfeili- 
gen]Evangelii und der reinen Sacramenten ihr abzustechen und sie in deß babyloni- 
schen päpstischen Königs zu Rom Gewaltsame zu bringen”. Hier wird der bislang all- 

gemein erscheinende Bezug zwischen der kaiserlichen Partei und den Babyloniern 
konkretisiert: Der lutherische Pfarrer erkennt in Rom Babylon. 

Der lobpreisende 66. Psalm stand im Mittelpunkt der beiden Gottesdienste beim 
Friedensfest. Der Schlußvers des Psalms: Gepriesen sei Gott; denn er hat mein Gebet 

nicht verworfen und mir seine Huld nicht entzogen, gewinnt vor dem Hintergrund 

des Lutherliedes mit seinem Bezug zur heilsgeschichtlichen Grundsituation des Men- 

schen zwischen den widerstreitenden Mächten des Himmels und der Hölle an Ge- 

wicht. So wie das heidnische Babylon das Volk Israel hatte im vergangenen Krieg der 
Feind, immer wieder versinnbildlicht durch den die falsche Lehre vertretenden Papst, 

das wahre, in der Confessio Augustana niedergelegte lutherische Bekenntnis heraus- 

#8 Num 16-17,14. 
® Vgl. Ex 14, 19-31. 
” Vgl. Jdt 7,6. Das Buch Judit berichtet davon, wie der König Nebukadnezzar machtvoll das 

Volk Israel mit dem Heidentum bedroht, das aufgrund des äußeren Drucks in eine Glaubenskri- 
se geraten war. Gerettet wird das Volk Israel durch eine radikale Besinnung auf den Herrn, die 
von der Witwe Judit aus Betulia ausgeht.
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gefordert. Nun kann Knörzer ausrufen: Lobet den Herrn, das Israel, das die Evange- 

lische Kyrche wider sein worden ist, und das Volk willig darzu gewesen ist. So wie 

Gott im Alten Testament immer wieder auf der Seite der gläubigen Israeliten war, die 

er jedoch mit Strafen überzog, sobald sie abzufallen drohten oder um sie zu prüfen, so 
war Gott während der vergangenen Kriegsjahre auch auf ihrer Seite gewesen. Der 

Frieden erhält somit wie der vorangegangene Krieg eine geschichtstheologische Deu- 

tung; konkret Erlebtes und Erfahrenes wird auf diese Weise in den göttlichen Heils- 

plan eingeordnet. 

c. Gefestigtes Luthertum angesichts anhaltender Bedrohung des Bekenntnisses 

Diese aus der Herrschaft Schillingsfürst überkommenen Predigten sind nicht zuletzt 

auch insofern interessant, als daß sie den Bestand des lutherischen Bekenntnisses am 

Ende des Dreißigjährigen Krieges vor dem Hintergrund sich verschärfender konfes- 
sioneller Auseinandersetzungen mit der calvinistischen Regentin Dorothea Sophie 

betonen. Nur zwei Jahre später wurden auf ihre Weisung hin wider die Bestimmun- 
gen des Westfälischen Friedens die Bilder und steinernen Altäre aus den lutherischen 
Kirchen entfernt?'. Das geschah nicht ohne massiven Protest der Untertanen, dem je- 
ner der Pfarrer vorangegangen war. Diesen war unter anderem verboten worden, 

Chorröcke zu tragen. Schon 1651 war der Frankenheimer Pfarrer Johann Ludwig 

Rabus (1613-1686) aus seinem Amt entfernt worden. Ihm wurden allerhand Wider- 

setzlichkeiten unterstellt, doch hatte er vor allem in Anwesenheit der Herrschaft das 

lutherische Bekenntnis als das einzig seligmachende bezeichnet. In anderen Predigten 

hatte er seiner Gemeinde überdies den Calvinismus widerlegt, die es ihm immerhin 

damit dankte, daß sie für ihn supplizierte. Schließlich konnte der Gräfin das Verspre- 
chen abgetrotzt werden, die vakant gewordene Pfarrstelle wieder mit einem Luthera- 
ner zu besetzen, solange er Respekt vor dem reformierten Bekenntnis zeigte. Auch 
Pfarrer Knörzer mußte im selben Jahr die Pfarrei Riedbach verlassen. 

Nicht überall in der Grafschaft Hohenlohe konnten sich die Pfarrer und Unterta- 

nen bei der Feier des Westfälischen Friedens des Erhalts ihrer Konfession sicher sein. 
Es bahnte sich noch in den letzten Jahren des Dreißigjährigen Krieges innerhalb des 
fränkischen Territoriums ein Konflikt an, der alle gesellschaftlichen Ebenen zu invol- 

vieren drohte. Schon 1646 stieß die Regentin auf den entschiedenen Widerstand der 

Verwandtschaft ihres verstorbenen Gatten, Graf Georg Friedrich von Hohenlohe- 
Schillingsfürst, als sie ihren Sohn Moritz Friedrich von einem calvinistischen Predi- 

ger beerdigen lassen wollte”. Die Regelungen des Westfälischen Friedens gaben den 
übrigen Grafen und Regentinnen in der fränkischen Grafschaft schließlich die 
Rechtsgrundlage, vor dem Reichskammergericht Klage zu führen. 

91 HZAN ASchiReg. 163 und 242. - Vgl. dazu auch Schumm: Zerstörung kirchlicher Kunst, 
113-124. 

2 Vgl. dazu HZAN AL GA 639.
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Offenkundig fand Gräfin Dorothea für ihr Ansinnen zudem weder die Hilfe ihrer 

Beamten noch das Verständnis ihrer Untertanen, die sich ganz offenkundig als luthe- 

risch zeigten. Zwar bot die Regelmäßigkeit ihres Kirchenbesuches bezogen auf alle 
Herrschaften, wie erwähnt, immer wieder Anlaß zu Klage und entsprechenden For- 
derungen in herrschaftlichen Dekreten. Doch kann die Ablehnung des von der Schil- 
lingsfürster Regentin zu verantwortenden Bildersturms nicht allein auf den Zorn von 
Stiftern zurückgeführt werden, welche die Vernichtung der ehemals von ihnen aufge- 

brachten Gegenstände der Kirchenausstattungen beklagten. Nur selten gab es wäh- 
rend der Kriegsjahre in der Grafschaft Hohenlohe Anlässe zu Untersuchungen we- 

gen Glaubensvorstellungen, welche aus lutherischer Sicht bedenklich waren. Soweit 

überliefert kam es nur sporadisch zu Aufregungen wegen abergläubischer Praktiken; 
die wenigen dokumentierten Prozesse wegen Hexerei fanden überwiegend vor, nur 

eine geringe Anzahl nach dem Dreißigjährigen Krieg statt, aber keine in den Kriegs- 
jahren”. Die Ergebnisse derlei Nachforschungen und Befragungen konnten durch- 

aus auch zur Widerlegung von Vorwürfen führen. Selbst bei ungünstiger Quellenlage 
läßt sich doch der Schluß ziehen, daß ein sedimentiertes, von überwiegend sehr gebil- 

deten Theologen gelehrtes Luthertum mit jenseits christlichen Glaubens stehenden 

religiösen Vorstellungen gelassen umging. 
Als Beleg dafür mag der Fall des Markus Freund (1603-1662) herangezogen wer- 

den, der sich als Pfarrer - von 1626 bis 1652 im Kondominatsort Vorbachzimmern, 

dann im brandenburg-ansbachischen Oberstetten - mit Astrologie beschäftigte und 
mit der erfolgreichen Erstellung vielfach gedruckter Kalender hervortat. Als er sich 
ohne Erlaubnis aus dem hohenlohischen Pfarrdienst entfernte, waren sein Ansehen 

und seine soziale Stellung offenkundig bereits beschädigt?*. Freund war schon in den 

1640er Jahre in den Verdacht der Hexerei gekommen und Gegenstand allgemeinen 
Geredes geworden. Dies rief unter anderem bitteren Spott der calvinistischen Gräfin 
Dorothea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst hervor, die nicht ohne Befremden 
vernahm, daß der lutherische Pfarrer auf dem Weg nach Nürnberg mechtige Visiones 
gehabt habe und gaer ein Narr werden würde”. Später stellte sie fest: Man sagt, er 
hatt ein spiritum familiar. Wheer schlecht voer ein Pfarrer”. Weder Markus Freund, 
noch die reformierte Regentin - und später auch nicht ihre zum Katholizismus kon- 
vertierten Söhne - konnten das Luthertum in der Grafschaft Hohenlohe erschüttern. 
Abgesehen von einigen kleinen Kondominatsorten im Grenzbereich zum Hochstift 

Würzburg, erscheint die Grafschaft Hohenlohe auf allen Ebenen der Gesellschaft lu- 
therisch konfessionalisiert. 

= Vgl. dazu beispielsweise HZA N SAW AmtH 101, HZAN SAW Akten der Kanzlei betreff 
Amt Hollenbach 58/127, HZA N SAW Akten der Kanzlei betreff Amt Weikersheim 58/191. Zu 
den Hexenprozessen in der Grafschaft Hohenlohe vgl. die kommentierte Zusammenstellung 
von Herta BEUTTER in: SCHRAUT/DIES.: Hexenwahn und Hexenverfolgung, 68-91. 

94 Sein: Markus Freund; MAartHäus: Zur Geschichte des Nürnberger Kalenderwesens, 
hier 1236-1244. 

® HZAN AWdbg AmtB 10, 23.3.1645. 
% HZA N AWdbg AmtB 10, 9.5.1645.
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Als Zeugnis dafür können auch einige hölzerne Epitaphien aus der Zeit des Drei- 

Bigjährigen Krieges gewertet werden, die in der St. Anna-Kapelle zu Öhringen aufge- 

hängt sind und dem Gedächtnis an die Öhringer Bürger Adam Stricker (f 1646), Mi- 

chael Bauer (} 1642) Zacharias Rieb (} 1638) und Sebastian Schuler (f 1631) sowie de- 

ren Familien dienen?”. Auf dem Epitaph für Zacharias Rieb etwa ist die Darstellung 

von Ruth und Boas vor einem idyllischen Hintergrund zentral. Das alttestamentari- 

sche Ehepaar steht für eine gelungene, vorbildliche Ehe, wie sie der Vorstellung Lu- 

thers entsprach. Unter den das Bild kommentierenden Bibelzitaten fällt ein Zitat aus 

der Offenbarung des Johannes auf, dessen Kernsatz lautet: Selig die Toten, die im 

Herrn sterben”. Aus demselben Text des Evangelisten Johannes finden sich auch Zi- 

tate auf dem Epitaph für Michael Bauer, in dessen Mittelpunkt die eher katholischer 

Symbolik entnommene Abbildung des drachentötenden Erzengels Michael steht, 

wobei der Drache den meisten Raum einnimmt und eine an den oberen Rand ge- 

drängte Himmelskönigin auf einer Wolke bedroht, die Gottvater das Jesuskind ent- 

gegenhält. Der zentrale Symbolgehalt dieses Epitaphs, das eher an Darstellungen des 

Türkenkriegs erinnert, ist der eines kämpferischen Christentums, wie es das Luther- 

tum der Grafschaft Hohenlohe im Dreißigjährigen Krieg prägte. 

6. Krieg und Frieden nach 1650: Kontinuität lutherischer Deutungsmuster 

Thomas Kaufmann hat den Westfälischen Frieden als religiös-politisches Grundda- 

tum der eigenen Selbstdeutung im deutschen Luthertum bezeichnet”. Ausgehend 

vom Friedensschluß von 1648 entwickelte sich eine lutherische Feierkultur, die durch 

die Aufnahme von Elementen von Bußtagen und Reformationsjubiläen eine Tradi- 

tion seit Luthers Zeiten aufgreifen konnte. Dabei wurden überkommene Deutungs- 

muster immer wieder reproduziert, die vor allem die Verfolgungssituation, der die 

Lutheraner ihrer eigenen Sicht nach ausgesetzt waren, betont. Sie erreichte 1629 im 

militärischen und juristischem Sinne und 1634 aufgrund der militärischen Besetzung 

der Grafschaft Hohenlohe nachhaltig erfahrungsprägende Höhepunkte. Gerade vor 

diesem Hintergrund erschien der Westfälische Friede mit seinem juristischen System 

des konfessionellen Nebeneinanders als Lohn für konfessionelle Standhaftigkeit, an 

den immer wieder erinnert werden konnte'!®. Dabei waren Bußtage und Friedensfei- 

ern nach 1650 offen für eine inhaltliche Erweiterung und Ergänzung aus jeweils aktu- 

ellen Anlässen. 

97 Beschreibungen der höchst unterschiedlich erhaltenen Epitaphien, deren Künstler unbe- 
kannt sind, finden sich bei Birkenstock: Die Grabdenkmäler der St. Anna-Kapelle. 

»® Offb 14, 13. 
99 Kaurmann: Wirkungen des westfälischen Friedensschlusses, 92. 
100 SchrwprinG: Der Westfälische Frieden und das Nebeneinander der Konfessionen.
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a. Kirchenausstattungen als Manifestation der Fortexistenz der Kirche 

Die reichsrechtliche Bestätigung des Luthertums im Westfälischen Frieden fand folg- 
lich auch in der Grafschaft einen eigentümlichen Ausdruck. In den Kirchen der Resi- 
denzorte Langenburg und Waldenburg wurden während der auf den Friedensschluß 
folgenden Jahrzehnte Hochaltäre errichtet, die als Visualisierung der lutherischen 
Selbstvergewisserung zu verstehen sind und somit auch eine eigentümliche Mediali- 
sierung von Kriegserfahrungen darstellen!”. Sie stehen in einer Tradition von Kon- 
fessionsaltären, die im süddeutschen Raum, aber vor allem in Franken verbreitet wa- 

ren!”. In den Predellen der Altäre in Waldenburg und Langenburg ist jeweils die Ver- 
lesung der Confessio Augustana vor Kaiser Karl V. zu sehen. Diese im Mittelpunkt 
stehende Darstellung umgeben Szenen intakten kirchlichen Lebens: Predigt, Abend- 
mahl, Beichte, Gesang, Kinderlehre, Katechismusunterricht, Trauung und - aller- 

dings nur auf dem Bild in der Langenburger Kirche - Bestattung. Ferner finden sich 
auf den Altären Darstellungen der Taufe Jesu und des letzten Abendmahles. Die Bil- 
der des Langenburger Altars wurden von Joachim Georg Creutzfelder (1622-1702) 

aus Nürnberg gemalt!®, 
Diese Altäre versinnbildlichen zwei der lutherischen Sakramente, nämlich Taufe 

und Abendmahl sowie das Augsburger Bekenntnis als Mitte kirchlichen Lebens, das 

von der Taufe bis zum Tod lebensprägend wirkte. Vorbildlich für die Predellen der 
beiden Konfessionsaltäre in der Grafschaft Hohenlohe war ein Bekenntnisbild aus 
der St.-Johannis-Kirche in Schweinfurt!*, dessen Kopie in der Eisenacher Georgs- 
kirche als Vorlage für ein weit verbreitetes Flugblatt des sächsischen Kupferstechers 
Johann Dürr diente, das zur Zentenarfeier des Augsburger Bekenntnisses im Jahre 

1630 in Umlauf gebracht wurde. Dieses Flugblatt benutzte der Maler zur Erstellung 
der beiden Bekenntnisbilder in den hohenlohischen Residenzorten. Insbesondere die 
Bilder in den Predellen der Altäre symbolisieren so im Rückblick auf dreißig Kriegs- 

jahre den lutherischen Behauptungswillen inmitten aller Bedrängnisse. Hinzu- 
kommt, daß die Langenburger Kirche 1655 durch Malerarbeiten innen wie außen neu 

!% Für eine solche Medialisierung konfessionell geprägter Kriegserfahrungen gibt es weite- 
re Beispiele; so sei hier auf den Paderborner Liborischrein verwiesen, dessen Geschichte und 

dessen kunsthistorischer Wert freilich den der Altäre in Langenburg und Waldenburg überragt. 
Schon während des Krieges symbolhaft Gegenstand der Auseinandersetzungen der konfessio- 
nell verschiedenen Kriegsparteien, eingeschmolzen, zu Münzen verarbeitet, neu geschaffen 
und über Jahre nach Münster ausgelagert, symbolisierte der Schrein mit den Reliquien des hei- 
ligen Liborius für die Katholiken im Hochstift Paderborn nach Abschluß des Westfälischen 
Friedens ihre Selbstbehauptung vor allem gegen die Truppen des Christian von Braunschweig- 
Lüneburg und der Landgräfin Amelie Elisabeth von Hessen-Kassel: Dernzers: Der heilige Li- 
borius. - Des weiteren sei in diesem Zusammenhang verwiesen auf MÜLLER: Repräsentationen 
des Luthertums, JUNKELMANN: Gottes Kriege, sowie BRÜCKNER: Ein tridentinisches Bekennt- 
nisbild. 

192 Masscn: Bilder zur Augsburger Konfession und ihrer Jubiläen. 
195 Zur Biographie von Creutzfelder vgl. Pfedelbach 1037-1987, 50f. 
1% Zu diesem Gemälde: WERNER: Anonym, 292.
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gestaltet wurde, so daß sich der Altar in ein durchaus aufwendig gestaltetes Ambiente 
einfügte!®. Zudem wurde der Turm mit einer welschen Haube versehen. 

Diese Altäre sind Höhepunkt des Bemühens der Grafen von Hohenlohe - abgese- 
hen von der Schillingsfürster Regentin - um eine bessere Ausstattung der Kirchen, 
die unter anderem von den Erlösen der Kollekten an den Friedensfesten finanziert 
wurde. Diese zum Teil recht hohen Summen Geldes wurden nämlich nicht nur Ar- 
men zur Verfügung gestellt, sondern auch zum Erwerb von besserem Altarschmuck, 
zur Anschaffung von Büchern oder zur Vergrößerung von Kirchenfenstern verwen- 

det!%. In den Pfarrkirchen von Döttingen und Steinkirchen stammen die Altarkreuze 
aus der Zeit um 1650, von den ungefähr gleichzeitig entstandenen Glocken ist nur die 
Steinkirchener erhalten; auf ihr findet sich der Hinweis, daß sie eine Spende des Pfar- 

rers Matthäus Binz aus Anlaß des Friedens war. Gerade Glockenspenden gab es auch 
andernorts, so etwa in Ingelfingen und Weißbach!”. An einigen Orten mußten Kir- 
chen saniert werden, wofür überregionale Sammlungen durchgeführt wurden. In Ra- 
boltshausen in der Herrschaft Langenburg sollte 1660 und in den folgenden Jahren 

auf diese Weise das Geld für die zwar noch genutzte, aber beschädigte Kirche zusam- 
mengebracht werden; das zur Renovation bereits herangeschaffte Material wurde 
von französischen Soldaten kurz vor Kriegsende verbrannt und konnte nicht ersetzt 
werden!®, 

Schlimmer war es um die Kirche in Herbsthausen bestellt, die im Zusammenhang 

mit der Schlacht im Jahre 1645 niedergebrannt war!””. Für deren Wiederaufbau setz- 
ten sich nicht nur die herrschaftlichen Beamten, sondern auch die Untertanen aktiv 

ein. Die mit herrschaftlichen Bettelbriefen ausgestatteten Geldsammler reisten weit, 
sogar bis nach Regensburg und Tübingen. Wegen zahlreicher ähnlicher Sammelaktio- 

nen war ihre Ausbeute indes gering, vor allem an katholischen Orten wurden sie ver- 
lacht. Doch der Kirchenbau war ein dringendes Anliegen der Pfarrgemeinde Herbst- 
hausen: Wann aber inn der Nachtbarschafft, sonderlich von dem Bapisten nicht allein 

schimpf- und ärgerlich davon geredt, sondern auch dem Pfarrer sehr beschwerlich 
fällt, wenn er offtermals bey bösem Wetter vonn Adolzhausen herüber zu unns gehen 
und unter dem freyen Himel sein Ambt administrieren muß, uber diß Kinder unndt 

105 HZA N AL Kammer 1 719, passim. - Die Kirche sollte innen wie außen geweißelt wer- 
den, für die Türen war schwarze Farbe vorgesehen, alle Bögen im Innern waren grau und 
schwarz zu bemalen, die Bänke braun und gelb zu marmorieren. 

16 HZANAL Reg. 11171, passim, HZAN AL Kammer I 1296, HZA N AL AmtlL 151, pas- 

sim. Vgl. dazu auch aus späterer Zeit HZA N AL Reg. I 1180, Dekret an alle Pfarrer der Herr- 
schaft Langenburg, Langenburg, 9.10.1683. 

107 Das Gebiet der ehemaligen Grafschaft Hohenlohe ist architektur- und kunstgeschichtlich 
bislang nur höchst unzureichend erschlossen: Am besten noch immer die 1962 zuerst gedruckte 
Arbeit von HiMMELHEBER: Kunstdenkmäler. Ergänzend sind heranzuziehen: AKERMANN u.a.: 
Kunst, Kultur und Museen, und MıLLer/Tappey: Handbuch der historischen Stätten. 

198 HZAN AL GA 591. 
19% HZANSAW Akten der Kanzlei betreff Amt Hollenbach 33/86, passim. Das folgende Zi- 

tat stammt aus der Supplik der gesamten Pfarrgemeinde Herbsthausen an die Erben des Grafen 
Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim, Herbsthausen. 6.1.1657.
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alte Leith, so meistenntheilß ubel gekleidet, fahrlässig und verdrossen werden, daß sie 
die Predigt unnd Kinderlehr wenig besuchen, consequenter in gottloßes Lebenn gerat- 
hen. 

Der Westfälische Frieden hatte also den konfessionellen Antagonismus im Reich 
nicht aufgehoben. Er wirkte sich insbesondere im Grenzraum zwischen katholischen 
und lutherischen Herrschaften wie dem Norden der Grafschaft Hohenlohe noch lan- 
ge in einer Art Konkurrenzverhältnis aus!!°, zumal sich in zwei aneinandergrenzen- 

den, anderskonfessionellen Territorien - im Unterschied zu gemischtkonfessionellen 
Reichsstädten oder zum Hochstift Osnabrück — keine institutionalisierte Parität der 
Konfessionsparteien entwickeln konnte!!!. Es sei daran erinnert, daß im nahe bei 
Herbsthausen gelegenen Kondominatsort Rot für die katholischen Untertanen des 

Deutschen Ordens in den 1650er Jahren eine eigene Kirche errichtet wurde. Sie lag 
gut sichtbar auf einer Anhöhe südlich des Ortes und wird nicht nur auf die hohenlo- 
hischen Untertanen in Rot, sondern auch auf andere in der Umgebung Eindruck ge- 
macht und Neid hervorgerufen haben. 

b. Lutherische Festkultur in der Nachkriegszeit 

So erscheint es konsequent, daß auch in der Grafschaft Hohenlohe das Friedensfest 
nicht nur eine einmalige Veranstaltung blieb. Auch nach 1650 gestalteten die hohen- 
lohischen Herrschaften in - mehr oder minder gut funktionierender - Absprache un- 
tereinander oder mitunter auch einzeln Friedensfeste. Es wurde schon 1651 prinzi- 
piell auf den 14. Oktober, also einen Termin nach der Ernte gelegt, umständehalber al- 
lerdings auch gelegentlich auf ein späteres Datum verschoben!'?. Im 18. Jahrhundert 
integrierte das jährliche Friedensfest zunehmend die Intention eines Erntedanktages. 
1655 vermengte sich die Aussage des regelmäßigen Friedensfestes mit der Hundert- 
jahrfeier des Augsburger Religionsfriedens, die mit besonderen Anstrengungen und 
diesmal württembergischen Vorgaben folgend organisiert wurde!'?. Nur im Jahre 
1660 wurde das jährliche Friedensfest aufgrund auswärtigen Drucks wieder in den 
Sommer verlegt, um an das Fest zehn Jahre zuvor zu erinnern. Anders als an anderen 

Orten im Alten Reich spielte im Jahre 1660 in der Grafschaft Hohenlohe der Pyrenä- 
enfrieden keine Rolle. Überhaupt wurde die Buß- und Festkultur des Dreißigjähri- 
gen Krieges nicht aufgegeben, sondern vielmehr fortgeführt und den jeweiligen Situa- 

tionen angepaßt. Friedensfeiern, Reformationsgedenken, Feiern von militärischen 

Siegen und kriegsbedingte Bußtage folgten stets dem bekannten Muster und stellten 
somit tatsächlich eine spezifisch lutherische Festkultur dar. Davon abzusetzen sind 

110 Dazu zusätzlich der Verweis um die Fortdauer der Streitigkeiten um weitere gemischt- 
konfessionelle Kondominatsorte: HZA N AL Reg. I 1712 und 1713. 

111 Scamprinc: Andersgläubige Nachbarn; DERS.: Corpus evangelicorum et corpus catholi- 

corum. 
112 HZAN AL GA 609, passim, ferner HZA N AL Reg. 11176 und Pfarrarchiv Langenburg 

4. 

!B HZANAL GA 610.
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Festlichkeiten aus anderen, keineswegs religiös zu vereinnahmenden Anlässen wie et- 

wa der Kaiserwahl und -krönung von 1658, deren Würdigung in den gewöhnlichen 

Sonntagsgottesdienst integriert wurde!!*. So gab es Bußtage anläßlich des Türken- 

krieges zu Beginn der 1660er Jahre und in den 1680er Jahren!!5 sowie anläßlich der 

Kriege Ludwigs XIV. in den 1670er und 1680er Jahren!!°. 1683 wurde sogar eigens ein 

Friedensfest anläßlich der Entsetzung Wiens in der Grafschaft Hohenlohe durchge- 

führt. Gerade die Türkengefahr war offenkundig sehr präsent in der hohenlohischen 

Öffentlichkeit!!7”. Bemerkte doch der Wirt Johann Georg Götz in einer Supplik von 

1663, in welcher er um Erlaubnis zur Aufgabe seiner schlecht laufenden Schenke 

warb, wegen des allgemeinen Geschreyes der gegen unß nahenden Türckhengefahr 

der gemeine Mann in solchen Schreckhen undt Ängsten begriffen, daß er einen Pfen- 

nig zehenmahl herumbtrehet, ehe denselben auszugeben oder irgent eın Labtrunckh 

zu tun!®. 
In den Bußtagsgottesdiensten wurde der Krieg, so etwa der gegen die Türken, wei- 

terhin als Strafe Gottes gedeutet. Obwohl gerade der Krieg gegen die Türken vom 

ganzen Reich mit dem Kaiser an der Spitze geführt wurde und die Christen dem zeit- 

genössischen Verständnis nach gegen die Ungläubigen kämpften, wurden die konfes- 

sionell abgrenzenden Deutungsmuster nicht aufgegeben. Denn Graf Joachim Al- 

brecht von Hohenlohe-Kirchberg wurde 1663 schroff zurückgewiesen, als er über 

seine Räte in Langenburg anfragen ließ, ob es nicht opportun sei, den Text des Kir- 

chenliedes Erhalt uns Herr bei deinem Wort abzuändern!'?. Statt der Zeile: /...] und 

steure des Papstes und der Türken Mord, sollte durch die Formulierung: /...] und steu- 

re aller Türken Mord, der aktuellen Situation Rechnung getragen werden. 

In seinem theologischen Gutachten lehnte der Langenburger Hofprediger Dietzel 

diesen Vorschlag ab. Seit 120 Jahren würde das Lied ohngehindert auch in den greuli- 

chen blutigen Verfolgungen des evangelischen Bekenntnis in den Kirchen erhalten 

und gesungen werden. Die Intention Luthers sei es ohnehin gewesen, der Jugend ein 

kurzes Gebet gleichermaßen um Zerschlagung des Papsttums und der Türken zu ge- 

ben. Eine solche eigenmächtige Abänderung des Textes in der Grafschaft Hohenlohe 

sei gefährlich, zumal weder Papst noch Kaiser zuletzt von den Lutheranern eine Än- 

derung des Liedtextes gefordert hätten. Der Westfälische Friede erlaube hingegen 

beiden (sic!) Konfessionen, ungehindert Gottesdienst zu feiern. Dietzel wollte also 

reformatorisches Liedgut nicht abändern, sondern begründete vielmehr theologisch 

seine Verwerfung der römischen Kirche und des Papstes. 

114 HZANAL GA 611. 

15 HZAN AL Reg. 11180; HZA N ASchi Reg. 151, 153; Pfarrarchiv Langenburg 5, 8. 

116 Dazu unter anderem: HZA N AL GA 614, 615 und HZA N ASchi Reg 152. 

Vgl. dazu GantEr: La dimension «sainte». 
118 9ZA N AL AmtL 35, Supplik des Johann Wilhelm Götz zu Billingsbach an Graf Hein- 

rich Friedrich von Hohenlohe-Langenburg, Billingsbach 21.12.1663. 
119 HZAN AL GA 593, passim. Darin befindet sich auch das im folgenden mehrfach zitierte 

Gutachten des Hofpredigers Ludwig Casimir Dietzel, Langenburg, 20.11.1613.
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Das Lied stilisierte er auch noch über zehn Jahre nach Beilegung des Dreißigjähri- 
gen Krieges zu einem Symbol lutherischen Behauptungswillens: So offt wir nun die- 
sen Vers singen, laßen wir uns billich zu Gemüth gehen die grewliche Gotteslästerung 
der Widersacher, damit sie sein Wort, Kirch, Ehr und Predigampt zum höchsten 
schmehen und uns ja fürsehen, daß wir unß solches nit gefallen laßen, noch ihnen 
gleich werden, auch nit darzu still schweigen, daß man Christo seine Ehre nehme, ent- 
wende undt die Creatur menschlichen Kräfften undt Wercken oder andern Dingen 
zulege |...]. 

Vor allen Dingen will Dietzel den Lutheranern und der Grafschaft Hohenlohe 
Spott ersparen, der katholischen Kräften, vor allem jesuitischem Wirken, zum Auf- 
trieb verhelfen würde. Vielmehr solle den evangelischen Predigern der Handlungs- 
spielraum erhalten bleiben, die Wahrheit zu verkünden. Demgemäß verwahrt sich 
der Langenburger Hofprediger dagegen, aus politischen Erwägungen heraus in den 
kirchlichen Bereich einzugreifen, der in Predigten und Gesängen die Aufgabe habe, 
Abgötterei aufzudecken. Dieses Gutachten des Hofpredigers Dietzel belegt, daß die 
Lutheraner den Dreißigjährigen Krieg als Höhepunkt einer Verfolgungszeit ansahen, 
an deren Ende sie ihr Bekenntnis verteidigen konnten. Dies galt es auch nach 1648 
sorgsam zu wahren und gegen Anwürfe abzusichern. Dietzels Meinung beruhte 
nicht zuletzt auf Deutungsmustern, die seine eigene Kriegserfahrungen geprägt hat- 
ten. In ihr spiegeln sich zugleich wesentliche Elemente kollektiver Kriegserfahrun- 
gen, welche die nach 1648 in der Grafschaft Hohenlohe als fest verankert zu betrach- 
tende Konfessionskultur wesentlich bestimmt haben.



VII. Zusammenfassung: Krieg und Frieden in Hohenlohe 

Eingangs stand die Frage, ob es tatsächlich nichts Elenderes gab als die Gräfin Dorot- 

hea Sophie von Hohenlohe-Schillingsfürst. Gründe für die subjektive Beurteilung ih- 

rer Lage im Jahre 1637, aber auch in späterer Zeit gab es viele. Ihr Elend bestand darin, 

daß sie im Verlaufe des Dreißigjährigen Krieges eine Diskrepanz zwischen gräflichem 
Repräsentationsbedürfnis und massiver Verarmung aufgrund allgemeiner Mittel- 
knappheit und fehlender Steuereinnahmen aushalten mußte. Sie war verwitwet, hatte 
sich um eine große Schar Kinder zu sorgen, ihre Residenz war ausgebrannt und nur 
notdürftig wiederhergerichtet. Sie ärgerte sich über Handwerker, unfreundliche Rot- 
henburger Bürger und freche Untertanen. Wein, bestimmte Lebensmittel und neue 

Kleidung waren nicht mehr wie selbstverständlich vorhanden. Zeitweise ängstigte sie 

sich vor Soldaten, dachte über Flucht nach, zog sich in die nahe Reichsstadt zurück, 

ohne dort glücklich zu werden und den Aufenthalt finanzieren zu können. 
Eingedenk der notwendigen Nuancierungen läßt sich feststellen, daß die Schil- 

lingsfürster Regentin die überwiegende Zahl dieser Kriegserfahrungen durchaus mit 
vielen Angehörigen aus allen vier untersuchten Erfahrungsgruppen teilen mußte. Wie 

erwähnt, betrachtete sie den Krieg gleichfalls als Strafe Gottes für begangene Sünden, 
doch versagte sie sich den spezifischen lutherischen Deutungsmustern, die im übri- 
gen den Verwaltungsschriftverkehr der hohenlohischen Herrschaften Langenburg, 
Weikersheim und Schillingsfürst prägten; ja, die Calvinistin enthielt sich mit wenigen 
genannten Ausnahmen überhaupt aller religiösen Deutungsmuster und bleibt in ihrer 
eigenen konfessionellen Selbstwahrnehmung eher unkonturiert, indem sie ihre Ge- 

genwart gerade nicht pointiert heilsgeschichtlich interpretierte. Vielmehr jedoch of- 
fenbaren die Briefe der Gräfin an den Amtsvogt Brenner auf der Burg Bartenstein, 

daß der Krieg ihre Erwartungen an ihr Leben durchkreuzte. Sie hatte sich einzu- 
schränken, was sie nicht wollte, und sie konnte ihre Regentschaft nicht so ausgestal- 

ten, wie sie es vielleicht vorgehabt haben mag. Anstatt ihren Söhnen das Erbe ihres 

Mannes zu sichern, hatte sie die Reste davon zusammenzuhalten. Mit den reformier- 

ten Veränderungen in den Kirchen ihrer Herrschaft konnte sie sich nicht durchset- 

zen, weil sie weder sah, daß sich ihre Untertanen nicht einfach das Bekenntnis neh- 

men ließen, noch daß aufgrund des Westfälischen Friedens ihr Ansinnen rechtlich 

umstritten war und sie sich auf eine calvinistische Nische im lutherischen Umfeld zu 
beschränken hatte. 

Allein das Beispiel der Gräfin Dorothea Sophie läßt davor zurückschrecken, an das 
Ende der Untersuchung von Kriegserfahrungen von Herrschaft und Untertanen in 

der Grafschaft Hohenlohe eine pauschalisierende Auflistung diverser Kriegserfah-
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rungen zu stellen. Das würde dem anfangs skizzierten Erfahrungsbegriff nicht ge- 
recht. Vielmehr ist versucht worden, aus den Verwaltungsakten als Egodokumenten, 
mitunter auch als Selbstzeugnissen eine Vielzahl von geschilderten Erfahrungen und 
Erfahrungsprozessen vorzustellen, die das Erleben, die Deutung und Wahrnehmung 
des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft Hohenlohe dokumentieren. Dabei 
wurde darauf geachtet, den sozialen Kontext der Kriegerfahrungen von einzelnen 

oder von Erfahrungsgruppen zu rekonstruieren, sowie Aspekte medialer Vermitt- 
lung, etwa durch die Konfessionsaltäre oder Friedensglocken, anzusprechen. 

So wie der drei Jahrzehnte währende Krieg überhaupt als ein Einschnitt in der Ge- 

schichte des Heiligen Römischen Reiches zu sehen ist, das am Ende die Kraft auf- 
brachte, seinem Fortbestand für die kommenden 150 Jahre im Westfälischen Frieden 
eine wegweisende verfassungsrechtliche Grundlage zu geben, so stellt dieses zentrale 

Ereignis deutscher Geschichte auch eine wesentliche Tatsache in der Historiographie 
der Grafschaft Hohenlohe dar. Der Krieg, darauf ist mehrfach hingewiesen worden, 
störte die überkommene Ordnung, deren Wiederherstellung oberstes Gebot war. Die 

Folie, durch die Beamte Einbußen beim Einzug der Steuern betrachteten, die Akribie 
mit der sie verödete Weinberge zählten und wiederbebauen lassen wollten, orientier- 

ten sich am Vorkriegszustand, der sich am Ende des Krieges vielfach nur noch aus Ak- 

ten rekonstruieren ließ. Auch Handwerker, die nach dem Krieg um Wiederrichtung 

ihrer Zunftordnung supplizierten, hatten wohl die Prosperität der Vorkriegszeit im 
Blick. Ebenso war es bei Hinterbliebenen von Pestopfern, die ihre Verstorbenen nach 
herkömmlichem Ritus und nicht an gebotene Hygienevorstellungen angepaßt zur 
Erde legen wollten. Der Blick zurück war zugleich ein Blick nach vorn. 

Insofern ist es erfahrungsprägend gewesen, daß sich die Grafschaft Hohenlohe bei 
Kriegsbeginn zwar als ein dynastisch zersplittertes, jedoch zumindest in den Herr- 
schaften Langenburg, Neuenstein und Weikersheim in seinen inneren Strukturen 
sehr gefestigtes Territorium darstellte. Das ist dem Wirken des Grafen Wolfgang von 
Hohenlohe-Weikersheim zu verdanken, der in seinem Teil des Territoriums die Eta- 
blierung einer gut funktionierenden, hierarchischen Behördenstruktur vorantrieb. In 
den territorial recht geschlossenen, aber durchweg nicht großen hohenlohischen 
Herrschaften ließ sich offenkundig Territorialgewalt mittels Kanzlei und Kammer, 
über Amtmänner und Schultheißen recht gut organisieren und durchsetzen. Die 
Kleinräumigkeit schuf eine adäquate Grundlage zur Kooperation der Amtsträger, 
wovon der dieser Untersuchung zugrunde liegende Schriftverkehr kündet: Innerhalb 
eines Tages konnten mittels Boten mehrere Schreiben ausgetauscht werden, gegensei- 
tige persönliche Kontakte waren überdies leicht möglich. Aber auch die Untertanen 
standen über die lokalen Amtsträger in Kontakt mit der Herrschaft. Dies ist wichtig, 
da der Austausch über Kriegsereignisse und Kriegserfahrungen ebenfalls in kurzem 
zeitlichem Abstand erfolgen konnte. 

Wiewohl umfassende präzise Angaben dazu fehlen, läßt sich nicht von der Hand 
weisen, daß Graf Wolfgang und seine Söhne ihr Regierungshandeln auf gut ausgebil- 
detes Verwaltungspersonal stützten, von dem, wie im Verlauf des Dreißigjährigen 
Krieges offenbar wurde, korrekte Amtsführung sowie Loyalität zum Territorium
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und zum Grafenhaus verlangt wurde. Lange Amtszeiten zeugen ebenfalls davon und 

verweisen zugleich auf personelle Kontinuitäten im administrativen Bereich. Diese 

erwiesen sich gerade wegen der dynastischen Brüche, die im Verlaufe der Kriegsjahre 

eintraten, als entscheidend, der Grafschaft Hohenlohe die territoriale Unversehrtheit 

zu bewahren. Insbesondere dem Langenburger Kanzleidirektor Johann Christoph 

Assum, aber auch dem Kammersekretär Hainold und den Weikersheimer Kanzlei- 

und Kammerräten ist vor allem in der Situation der militärischen Besetzung der Graf- 

schaft eine große Machtfülle zugekommen, die sie im Sinne des gräflichen Hauses 

und zum Schutze der Untertanen zu nutzen verstanden. 

In gleicher Weise wie die Behördenstruktur hatte Graf Wolfgang auch die Organi- 

sation der Kirche in der Grafschaft Hohenlohe entscheidend beeinflußt und ihre kon- 

fessionelle Ausrichtung, wenn auch phasenweise unentschlossen, als lutherisch fest- 

gelegt. Zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges vertraten alle hohenlohischen Grafen 

die Sache der Confessio Augustana, wiewohl sie sich aus politischen Erwägungen 

nicht dazu hinreißen ließen, die Grafschaft Hohenlohe zum Mitglied der Evangeli- 

schen Union zu machen. Auch die Pfarrer waren ausweislich ihrer Studienorte wäh- 

rend der Kriegsjahre, also auch bei Kriegsbeginn, eindeutig lutherisch. In ihrer Amts- 

führung und in der Seelsorge konnte sich eine beachtliche Zahl auf ein fundiertes, mit 

akademischen Graden abgeschlossenes Universitätsstudium stützen. Die Frage, in- 

wieweit die Konfessionalisierung alle Ebenen der Gesellschaft vor 1618 durchdrun- 

gen hatte, läßt sich freilich nur insoweit beantworten, als daß es in formaler Hinsicht 

abgrenzende Tendenzen gegenüber katholischen Konfessionsverwandten gab. Je- 

denfalls war das Leben in der Grafschaft Hohenlohe, zumindest in den zur Neuen- 

steiner Linie des Hauses Hohenlohe gehörenden Herrschaften durch eine Vielzahl 

von Ordnungen reglementiert, in der theologische Grundhaltungen und praktische 

Belange abgehandelt waren. Sie begründeten eine lutherische Konfessionskultur, die 

sich in den drei Jahrzehnten den Krieges zunehmend als gefestigt erwies, was nicht 

zuletzt als Ergebnis intensiver Vermittlung religiöser und konfessioneller Deutungs- 

muster des Krieges erscheint. 

Vorbilder eines christlichen Lebenswandels waren neben den Mitgliedern der gräf- 

lichen Familie die Beamten und Pfarrer, welche auch nach 1618 zu vorgezeigten Trä- 

gern kirchlicher Frömmigkeit wurden. Angesichts von gut etablierter Verwaltung 

und Kirche wäre es jedoch falsch, die Untertanen nicht als selbständig handelnde, ihre 

Interessen wahrende Masse zu verstehen; sie waren keineswegs Objekte herrscherli- 

chen Willens. Die Verhandlungen, die zur Dienstgeld-Assekuration von 1609 führ- 

ten, verweisen darauf, daß Untertanen in dem Prozeß der Herrschaftsverfestigung 

gehört wurden, so daß im Rahmen gemeindlicher und städtischer Strukturen, die in 

der Grafschaft Hohenlohe große Ähnlichkeiten aufwiesen, zumindest bestimmte In- 

teressengruppen - nach Robisheaux die vermögenderen Bauern und Köbler - Gehör 

fanden. Ergebnis der Dienstgeld-Assekuration war für die Herrschaften Langen- 

burg, Weikersheim und Neuenstein ein Steuersystem, das mit den Strukturen von 

Kammer und Amt als Einzugsorganen für Abgaben konsequente Umsetzung fand. 

Zudem korrespondierte es mit dem seit dem 16. Jahrhundert sich ausprägenden Sy-
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stem von Reichs- und Kreissteuern, die vor allem als Kontributionen in Kriegsfällen 

Belastungen für hohenlohische Untertanen nach sich zogen. Nicht vergessen werden 
darf, daß es sich die Untertanen nicht nehmen ließen zu supplizieren, um bestimmte 

persönliche oder gemeindliche Anliegen durchzusetzen. 
In der Grafschaft Hohenlohe waren die Untertanen aber auch durch ein organisier- 

tes Ausschußwesen in den sich entfaltenden Territorialstaat eingebunden, was in der 

Dienstgeld-Assekuration bekräftigt wurde. Die Ausschüsse scheinen in der Tat aller 
fehlenden Einsicht der Untertanen zum Trotz auch im Krieg leidlich funktioniert zu 
haben, bewährten sich allerdings in entscheidenden Situationen nicht, entweder weil 

sich die Untertanen nicht in gebotenem Maße mit der Sache der Landesverteidigung, 
die zugleich als Bekenntnissicherung deklariert wurde, identifizierten oder weil die 
Aussichtslosigkeit bewaffneter Gegenwehr vor allem gegen das massive Eindringen 
kaiserlicher Soldaten im Sommer und Herbst 1634 offenkundig war. Gleichwohl 
wollten die Besatzer zur Mitte der 1630er Jahre die flächendeckende Bewaffnung der 

Untertanen der abgesetzten Grafen nicht aufrecht erhalten, weil sie ihnen nicht ge- 
heuer war. Schließlich eröffneten gekonnt verwendete Waffen doch Möglichkeiten 
des Eigenschutzes gegen von Soldaten ausgeübtes Unrecht, solange die lokale Bevöl- 

kerung sich nicht unterlegen fühlen mußte. 
Die Herausforderung, welche der Dreißigjährige Krieg an das überkommene 

Recht stellte, ist bereits resümierend unterstrichen worden. Sie war, so wurde schon 

eingangs vermutet, auch in der Grafschaft Hohenlohe enorm. Das reichsrechtliche 

Kontributionssystem, welches sich seit dem 16. Jahrhundert entwickelt hatte, reichte 

nicht aus, den Anforderungen der immens großen Armeen des Krieges gerecht zu 

werden, zumal die kaiserlichen und bayerischen Soldaten, welche in der Grafschaft 

Hohenlohe einquartiert waren, aufgrund der Zuspitzung des Konfliktes zwischen 
Kaiser und lutherischen Reichsständen zunehmend als feindlich empfunden wurden 
und die verfassungsrechtlich fragwürdige, kaiserliche Gesetzgebung des Restitu- 

tionsediktes umzusetzen halfen. Das hatte übrigens eine beachtliche Intensivierung 
lutherischer Deutungsmuster des Krieges zur Folge, die immer wieder eine Verfol- 

gungssituation beschwor. 

Zunehmende Kontributionslast und soldatische Disziplinlosigkeit ließ die Unter- 
tanen auf das Wirken von Herrschaft und Beamten hoffen, so wie bei Krankheit und 

Tod seelsorgerische Begleitung nachgefragt wurde. Vor allem in Ordonnanzen er- 
kannten die hohenlohischen Untertanen eine Möglichkeit, Kontrolle über ihnen ge- 
genüber erhobene Forderungen zu gewinnen. Im Vertrauen auf das korrekte Arbei- 
ten von lokalen Behörden und der zuständigen Offiziere versprachen sich die Ange- 
hörigen aller vier untersuchten Erfahrungsgruppen effektiven Schutz vor einer unge- 
rechtfertigten Auspressung aller verfügbaren Ressourcen. Daß dieses Vertrauen nicht 
immer begründet war, steht außer Frage. Es sollte jedoch nicht vergessen werden, daß 
die verkehrsgünstige, aber doch abseits gelegene Grafschaft Hohenlohe als Versor- 
gungsgebiet des Militärs betrachtet wurde. Sie in ihrer Gesamtheit um die Fähigkeit 

zu bringen, die dort einquartierten Soldaten ernähren zu können, lag überdies nicht 

im Interesse der Armeen, weswegen Gesuche um bessere Disziplin, die an verschie-
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denen Stellen der militärischen Hierarchien hohenlohischerseits vorgetragen wur- 

den, durchaus Gehör finden konnten. Vielleicht stellte diese Funktion für die lokale 

Bevölkerung sogar einen gewissen Schutz vor völliger Ausplünderung dar. 
Ein wichtiges Ergebnis ist also die Feststellung, daß die Menschen in der Graf- 

schaft Hohenlohe, zumindest in den Herrschaften der Neuensteiner Linie des Hau- 

ses Hohenlohe in einem Territorium lebten, dessen gefestigte administrative, aber 

auch kirchliche Strukturen hilfreich waren, den Anforderungen des Krieges zu be- 

gegnen. Die in diesem Rahmen öffentlich propagierten Deutungsmuster für das 
Kriegsgeschehen prägten nicht allein religiöse Kriegserfahrungen, sondern sind auch 
als Elemente politischen Diskurses zu verstehen. Der Fortbestand von Verwaltung 
und Kirche verwies auf die vor dem Krieg etablierte Ordnung, deren Wiederherstel- 

lung erstrebenswert erschien. Dies ist um so mehr festzuhalten, als daß seit der Beset- 
zung der Grafschaft Hohenlohe im Spätjahr 1634 die politischen Handlungsspielräu- 
me der hohenlohischen Grafen stark begrenzt waren. Die von den Grafen Kraft von 
Hohenlohe-Neuenstein und Georg Friedrich von Hohenlohe-Weikersheim voran- 
getriebene Abwendung vom Kaiser hatte anstelle von Zuwächsen an Macht und terri- 
torialem Besitz eine für die Grafschaft Hohenlohe existentielle Krise hervorgerufen, 
welche in der nachwachsenden Grafengeneration die Hinwendung zum Kaiser sogar 
mit der Bereitschaft zur Konversion zum Katholizismus hervorrief, wiewohl sie zur 

Mitte der 1630 Jahre mit der Furcht vor der Niederlage im konfessionellen Ringen 
verbunden war. 

Der Prager Friede von 1635, der in seiner praktischen Wirkung auf die inneren Ver- 
hältnisse des Heiligen Römischen Reiches noch nicht hinreichend untersucht wurde, 
eröffnete der Grafschaft Hohenlohe, nachdem sie zeitweilig der Kontrolle der ange- 
stammten Dynastie entzogen und fortan zeitweilig um die Herrschaft Weikersheim 
verkleinert war, die Chance, sich wieder in den komplementären Reichsstaat zu inte- 

grieren, der später im Westfälischen Frieden gefestigt wurde. Der Reichstag von 1641 
bekräftigte aufgrund neuer Reichs- und Kreissteuern das Funktionieren des Reichs- 
verbandes - zumal bei Anwesenheit auswärtiger Armeen -über konfessionelle Gren- 
zen zwischen Katholiken und Lutheranern hinweg. Auch dieser Aspekt der Ge- 
schichte des Alten Reiches ist noch nicht hinlänglich untersucht worden; damit sind 
Aufgaben künftiger Forschung erkennbar. 

Für die Erfahrungsgeschichte des Dreißigjährigen Krieges in der Grafschaft Ho- 
henlohe scheinen diese beiden Daten durchaus bedeutsam zu sein, weil beide dazu 

führten, die lutherische Wahrnehmung des Krieges zu verändern. Das heilsgeschicht- 
lich bedeutsame Motiv, beständig im Glauben sein zu müssen, konnte sich nicht mehr 

gegen den Kaiser richten, sondern mußte sich auf die konsequente Gültigkeit der 
Augsburger Konfession beziehen. Diese wurde, so zeigen es die Bilder der Predellen 

der Altäre der Kirchen in Langenburg und Waldenburg, Karl V. auf dem Reichstag 
übergeben. Vielleicht verkünden beide in Verbindung mit den übrigen Darstellungen 

auf diese Art und Weise nicht nur den Fortbestand des lutherischen Bekenntnisses 
und der entsprechend als wahr empfundenen Sakramente, sondern auch dessen Ver- 
wurzelung in den reichsrechtlichen Institutionen, deren kontinuierliche Existenz im
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letzten Kriegsjahrzehnt auch von der Grafschaft Hohenlohe aus nicht mehr abge- 
lehnt, sondern als Teil künftiger Ordnung betrachtet wurde. 

Tatsache aber ist, daß in der fränkischen Grafschaft seit Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges, soweit es sich um Kontakte mit innerreichischen Armeen handelte, die Fik- 

tion rechtmäßigen Vorgehens beim Zusammenleben mit dem Militär gewahrt bezie- 
hungsweise pragmatisch Recht gesetzt wurde. So könnten sich Ordonnanzen und 
Regelungen aufgrund von Absprachen zwischen Grafen beziehungsweise Beamten 
und Offizieren als Grundlagen für die Entwicklung stehender Heere, so wie sie ab 
den 1680er Jahren eintrat, erweisen. Bislang hat die Forschung unterschätzt, welche 
Kriegserfahrungen, die in den Jahren von 1618 bis 1648 wurzeln, in späteren Jahren 
wirkmächtig gewesen sind. Immerhin war es möglich, auch in schwerer Zeit bei den 
Untertanen Akzeptanz für militärische Aufwendungen zu schaffen. Ein kursorischer 
Blick auf Einquartierungen und Durchzüge späterer Zeit, also während der Türken- 
kriege und der Kriege Ludwigs XIV., zeigt, daß in der Grafschaft Hohenlohe das er- 
zwungene Miteinander mit dem Militär freilich nicht reibungslos, aber doch routi- 
niert abgewickelt wurde. 

Allerdings ist zu klären, inwiefern die Grafschaft Hohenlohe diesbezüglich ein 
Sonderfall oder ein Spiegel typischer Entwicklungen war. Dies kann nur durch ver- 
gleichende Forschung geschehen, die hier nicht geleistet werden konnte. Das konti- 
nuierliche Arbeiten von Kirche und Verwaltung, welches die Wahrnehmung von 
Kriegserlebnissen in dem fränkischen Territorium entscheidend beeinflußte, gehört 
ebenfalls darin einbezogen. Gerade diesbezüglich muß es erhebliche Unterschiede 
gegeben haben. Wesentlich ungünstiger stand es offenkundig um Verwaltung und 
Kirche in Württemberg; auch für Brandenburg-Ansbach deutet sich aufgrund kurso- 
rischer Informationen aus den hohenlohischen Akten eine weniger positive Entwick- 
lung beider Institutionen in den Jahren zwischen 1618 und 1648 an. Auf gleicher Ba- 
sis lassen sich für das Hochstift Würzburg und im Gebiet des Deutschen Ordens um 
Mergentheim — abgesehen von der Zeit schwedischer Besatzung - wiederum der 
Grafschaft Hohenlohe eher ähnliche Entwicklungen ablesen. 

So nimmt es nicht wunder, daß in beiden Territorien, dem Hochstift wie der luthe- 
rischen Grafschaft, die Zeitpunkte, zu denen der Fortbestand der hergebrachten 
Herrschaft und zugleich des von dieser durchgesetzten Bekenntnisses bedroht war, 
in besonderer Weise gedacht wurde, womit zeitgenössische Kriegserfahrungen in hi- 
storisches Gedächtnis eingegangen sind. Als etwa im Jahre 1682 die Universität zu 
Würzburg ihrer Gründung durch Bischof Julius Echter von Mespelbrunn hundert 
Jahre zuvor gedachte, waren Schäden aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges noch 
sichtbar und boten eine hervorragende Kulisse für ein jesuitisches Drama, welches 
die territoriale Bedrohung mit der des Glaubens verknüpfte, indem von der Erret- 
tung Frankens von der Ketzerei berichtet wurde!. In der Grafschaft Hohenlohe wur- 
de hingegen ein 1634 getöteter Bürgermeister zum Märtyrer stilisiert, von gegenre- 
formatorischen Bestrebungen verfolgte Pfarrer waren hochverehrt, und die Friedens- 

! Hinweis aus Süss: Kleine Geschichte, 52.
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feiern entwickelten sich zu Bestandteilen lutherischer Konfessionskultur, welche sich 

ihrer reichsrechtlichen Existenzsicherung im Westfälischen Frieden vergewisserte 
und dabei auf die Kriegsjahre zuvor zurückblickte. Im Lichte kontinuierlicher luthe- 

rischer Deutung wurde der Dreißigjährige Krieg als Bedrohung und Prüfung des 
Augsburger Bekenntnisses erfahren, das schließlich doch seinen Platz im Heiligen 
Römischen Reich gefunden hat. 

Das Beispiel Würzburgs zeigt, daß in vergleichender Sicht nicht nur organisatori- 

sche Aspekte Verwaltung und Kirche betreffend untersucht werden müssen. Viel- 
mehr ist es notwendig, auch die konfessionellen Erinnerungskulturen in den Blick zu 
nehmen. Dies gilt vor allem für die katholischen Nachbarterritorien der Grafschaft 
Hohenlohe. Denn es konnte gezeigt werden, daß in Hohenlohe der Dreißigjährige 
Krieg immer wieder im Sinne des konfessionellen Antagonismus im Alten Reich 
wahrgenommen und gedeutet wurde. Entsprechende Deutungsmuster waren vor 

dem Krieg altbekannt, wurden im Krieg intensiv verbreitet und auch nach dem Krieg, 

bereinigt von Militanz gegen den katholischen Kaiser, weiterhin propagiert. Auch an- 
gesichts fernerhin bestehender konfessioneller Spannungen im als Frontlinie des 
Konfessionskrieges gekennzeichneten Erfahrungsraum entlang der Nordgrenze der 
Grafschaft Hohenlohe, ist darüber hinaus zu untersuchen, in welcher Weise derart 

ausgeprägte Kriegserfahrungen dazu beitrugen, konfessionelle Abgrenzungen über 
das Jahr 1648 fortbestehen und sich verfestigen zu lassen; ein weiterer Punkt, an dem 

künftige Forschung ansetzen kann. 
Offenbar haben nicht etwa irenische Denkmuster, sondern vielmehr die Regeln des 

konfessionellen Nebeneinanders die mentalen Grenzen, etwa zwischen dem Hoch- 

stift Würzburg und der Grafschaft Hohenlohe, in der Friedenszeit manifestiert, de- 

ren mögliche Brüchigkeit durch ergänzende Forschung hinsichtlich wirtschaftlicher 
Zusammenhänge festgestellt werden könnte. In Kondominatsorten, deren umstritte- 
ne konfessionelle Ausrichtung im Krieg wie nach dem Krieg konfliktverschärfend 
war, hat sich in nicht wenigen Fällen eine konfessionelle Vereinheitlichung einge- 
stellt, die sich über herrschaftliche Bindungen hinwegsetzte. 

Neben dem vom konfessionellen Antagonismus geprägten Erfahrungsraum haben 
sich in der Grafschaft Hohenlohe weitere finden lassen. So konnte anhand von Aufli- 
stungen über Steuerzahler und von Kirchenbüchern gezeigt werden, daß einzelne 

Orte ganz unterschiedlich vom Krieg betroffen sein konnten, wobei sich die Nähe 
oder Ferne zu den wichtigen Straßenverbindungen auswirkte. Je kleiner ein Dorf 
oder eine Siedlung war, desto unattraktiver erschienen sie quartiersuchenden Solda- 

ten. Definitive Aussagen über Bevölkerungsverluste sind jedoch wegen der unein- 
deutigen Quellenlage nicht getroffen worden, doch bleibt festzuhalten, daß der Be- 
völkerungsrückgang die Entwicklung der Grafschaft Hohenlohe beeinträchtigte. 
Die erhebliche Anzahl von Toten in Jahren mit Pest und anderen Epidemien sind in 
der Nachkriegszeit nicht durch extrem gestiegene Anzahlen von Taufen ausgeglichen 
worden. 

Dem einzelnen gewährte der Bevölkerungsverlust Chancen, wie zahlreiche Suppli- 
ken um Aufnahme als Untertanen oder Bürger einer der Städte belegen. Die Herr-
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schaft war willens, leer stehende Häuser schnell wieder zu besiedeln, ödes Ackerland 

bebauen zu lassen, um somit einzelnen eine Möglichkeit zur Existenzsicherung zu 

geben und die Anzahl der Steuerzahler wieder zu erhöhen. Vielleicht war auch das ei- 
ne wichtige Kriegserfahrung, daß sich im Krieg Vorteile bieten konnten, die nicht ein- 

mal unmoralisch waren und von Pfarrern angeprangert wurden, wie etwa das Plün- 

dern von Nachbarn unter Ausnutzung der Gunst soldatischer Exzesse. Vielmehr be- 
mühte sich insbesondere die Langenburger Herrschaft seit den 1640er Jahren um Re- 
konsolidierung; auch die Bilanz des Deutschen Ordens in der Verwaltung der ihm ge- 
schenkten Herrschaft Weikersheim weist in diese Richtung. 

Die Suche nach Ordnung hatte Thomas Robisheaux als wesentliches Merkmal der 

ländlichen Gesellschaft der Herrschaft Langenburg gekennzeichnet. Der Dreißigjäh- 

rige Krieg verstärkte dieses Streben, betonte formale konfessionelle Bindungen und 
bekenntnismäßige Überzeugungen und erzeugte ein überraschendes Maß an Identifi- 
kation mit der Herrschaft. Die festgefügte administrative Struktur und die konfessio- 
nelle Ausgestaltung, ein beachtliches Rechtsempfinden auf allen Ebenen der Gesell- 
schaft sowie eine durchaus selbstbewußte, organisierte Untertanenschaft, loyale Be- 

amte und auf hohem Niveau eifernde Pfarrer sowie schließlich eine geschwächte Dy- 
nastie und deren Einbindung in den Reichsverband: das sind die Faktoren, welche die 

beschriebenen individuellen und kollektiven Kriegserfahrungen in der Grafschaft 
Hohenlohe bedingten und auf welche die Wahrnehmungen und Deutungen des 

Kriegsgeschehens in den Jahren 1618 und 1648 rückbezogen wurden, ohne daß dabei 
das Leid des einzelnen, die Schulden, die Verbrechen, die Toten relativiert werden sol- 

len. Denn im Mittelpunkt der Untersuchung der Kriegserfahrungen von Herrschaft 
und Untertanen in der Grafschaft Hohenlohe standen zahlreiche Akteure, deren Le- 

benslauf sich streng genommen einer Vereinheitlichung entzieht. Doch ihre Kriegser- 
fahrungen ließen sich aus Verwaltungsschriftverkehr erhellen, der einst Teil des 

Kriegsalltags in Hohenlohe war. 
Als Heinrich von Treitschke in seiner Deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts 

gegen das Alte Reich und die Fäulnis seines Staatslebens polemisierte, griff er auch auf 
ein Beispiel aus der fränkischen Grafschaft zurück?. Das Weikersheimer Schloß wird 
als Versailles eines Reichsgrafen bezeichnet, in dessen Garten die Standbilder von 

Welteroberern wie Alexander und Cäsar den Eingang zum Herrschersitz des hohen- 

lohischen Reiches bewachten. Abgesehen davon, daß die Komposition der barocken 
Gartenanlage der hohenlohischen Residenz ein Produkt des 18. Jahrhunderts und 
den Zeitgenossen des Dreißigjährigen Krieges somit unbekannt war, erweist sich 
auch Treitschkes Perspektive bei der Untersuchung der Erfahrungsgeschichte der 

Grafschaft Hohenlohe im Dreigjährigen Krieg als verkehrt. Die von Treitschke zu- 
dem falsch gedeuteten Figuren stehen nicht am Eingang des Schlosses, sondern am 
Ausgang des Gartens, dort wo er sich der Landschaft des Taubertales öffnet. Unter 
ihnen Bellona, die den Betrachter daran denken läßt, daß sie Krieg bringen und die 

schöne Ordnung des Gartens zerstören könnte. Freilich beruhigt es, daß Pax ihr ge- 

? voN TREITSCHKE: Deutsche Geschichte im neunzehnten Jahrhundert, 20.
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genübersteht. Jedenfalls sind die Standbilder nicht groß genug, dem Betrachter der 
hohenlohischen Landschaft den Blick auf die faszinierende Welt einer kleinen Graf- 
schaft im Alten Reich zu verstellen. 

Die erfahrungsgeschichtliche Untersuchung zu Herrschaft und Untertanen in Ho- 
henlohe hat dem Bild vom Dreißigjährigen Krieg nicht allein weitere Details vom 

Schrecken der Jahre zwischen 1618 und 1648 aus einem peripheren Territorium des 
Alten Reiches hinzugefügt. Vielmehr hat sie zeigen können, wie komplex die Wahr- 

nehmung und Deutung des langen Kriegsgeschehens in der fränkischen Grafschaft 

war. Die geschilderten Kriegserfahrungen entstanden in einem kommunikativen Pro- 
zeß, der die Vielfalt menschlicher Existenz und den kulturellen Reichtum vergange- 
ner Zeiten offenbar werden und den Respekt vor dem historischen Subjekt wachsen 
läßt.
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(gräflicher Hof durch Hofmeister organisiert) 

Kammer Kanzlei Konsistorium 

Kammersekretär no Hofprediger 

Kammerschreiber AR Ktäre Kanzleidirektor 
Registrator Kanzleischreiber 

u.a. 

Ämter 

Amtmänner 

(Vogt, Stadtvogt, Keller) 

Amtsschreiber Pfarrer 

Langenburg: Langenburg, Kirchberg, Ingelfingen, Döttingen 

Neuenstein: Neuenstein und Kirchensall, Künzelsau, 

Forchtenberg, Langenbeutingen, Michelbach a. W., 

Zweiflingen 

Weikersheim: Weikersheim, Schrozberg, Hohebach 

Der Aufbau der Verwaltungen in den hohenlohischen Herrschaften der Neunsteiner Linie
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Schaubild III.1: Kirchenbuch Pfarrei Langenburg 1616-1680 (Ort: Langenburg) 
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Schaubild III.2: Kirchenbuch Pfarrei Kirchberg 1610-1680 (Ort: Kirchberg)
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Schaubild IIL.3: Kirchenbuch Pfarrei Döttingen 1610-1680 
(Orte: Döttingen, Jungholzhausen) 

250 1 

200 -| 

100 

50 

0 

1675 1680 

1610 1615 1620 1625 1630 1635 1640 1645 1650 1655 1660 1665 1670 

E - - Taufen Hochzeiten Todesfälle | 

Schaubild III.4: Kirchenbuch Pfarrei Ingelfingen 1610-1679 

1675 1680 

(Orte: Ingelfingen, Criesbach, Jägerhaus, Kocherstetten, Lipfersberg)
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Schaubild IIL.5: Kirchenbuch Pfarrei Weikersheim 1610-1680 
(Orte: Weikersheim, Aischland, Bronn, Honsbronn, Karlsberg, Queckbronn, 
Taubermühle) 
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Schaubild III.6a: Kirchenbuch Pfarrei Hollenbach 1646-1680 (Ort: Hollenbach) 
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Schaubild IN.6b: Kirchenbuch Pfarrei Hohebach 1610-1680 (Ort: Hohebach) 
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Schaubild II.6c: Verhältnis der Anzahlen von Taufen und gestorbenen Säuglingen/Kindern in 
Hohebach 1610-1680
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Schaubild III.7: Kirchenbuch Pfarrei Schrozberg 1646-1680 
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(Orte: Schrozberg, Kälberbach, Krailshausen, Kreuzfeld, Sigisweiler, Zell, 
Reupoldsrot) 

1645 

Langenburg . 

; 1626 
Ingelfingen 

Weikersheim 
Hohebach 

Schaubild III.8: Tote in den Jahren 1626, 1634 und 1645 (soweit Überlieferung in Kirchenbü- 
chern)
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Schaubild III.9: Kirchenbuch Pfarrei Frankenheim (Schillingsfürst) 1648-1680 
(Orte: Frankenheim, Residenzschloß Schillingsfürst) 
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Schaubild II.10: Kirchenbuch Pfarrei Ettenhausen 1610-1680 
(Orte: Ettenhausen, Burg Bartenstein, Mäusberg/Ochsental, Ganertshausen, 
Rückerstwiesen, Hornungshof, Sichersthausen, Gütbach, Meisenwinkel, 
Wittmarsklingen, Hirschbronn)
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Register 

Aufgenommen wurden ausschließlich Territorien-, Orts- und Personennamen. Nicht berück- 
sichtigt wurden Stichworte wie Hohenlohe, Grafschaft Hohenlohe etc., Heiliges Römisches 
Reich beziehungsweise Altes Reich sowie biblische Namen. Autoren seit dem 19. Jahrhundert 
sind im Register kursiv gesetzt. Die Einordnung einzelner Personen erfolgte unter dem Fami- 
liennamen, Angehörige von Dynastien sind nach der Herrschafts- und Territorialbezeichnung 
aufgeführt. 

Adolzhausen 111, 196, 213, 226, 307 
Ailringen 43 
Aischland, Hof 114f. 
Altdorf, Universität 152, 155f., 164 
Althausen 212 
Amöneburg, Amt 136 
Amrichhausen 220 
Anhalt, Fürstentum 144 

Ansbach, Landkreis 75 
—, Residenzstadt 151, 153, 297 
Apin (Bien), Familie 153 
-, Friedrich Christoph 157 
-, Georg Friedrich 157 
Arndt, Johann 166 
Asch, Ronald G., Historiker 230 
Assum, Familie 133, 149, 152f. 
-, Craft/Crato 151, 170, 221 
-, Georg Friedrich 127, 133, 243 

-, Johann 149 
—, Johann Augustin 149 
-, Johann Christoph 53, 127, 149f., 152, 160, 

178f., 201, 203f., 211, 243f., 252ff., 259f., 

263-268, 293, 313 

-, Johann Wolfgang 150 
-, Wolfgang Ludwig 96f., 99, 149f., 160, 170, 

207, 212, 218, 220f., 224f., 235, 282, 293 

Atzenrod 63 
Aufhausen 258 
Augsburg, Reichsstadt 7, 47, 49, 163, 221, 

225, 242, 287, 295 

Avignon 242 

Bach, Simon 170 
Bächlingen 77, 79, 94, 121, 135, 142, 151, 

167, 206 

Bachmann, Basilius 211 
Baden-Württemberg 6 
Baierbach, Gemeinde Pfedelbach bei Öhrin- 

gen 88 
Balingen 161 
Bamberg, Stadt 26 
-, Hochstift 36 
Barsch, Hauptmann 113 
Bartenstein, Amt 63f., 73, 88, 238 
—, Amtssitz 50, 85ff, 146, 236f., 239, 246, 

248, 250-253, 311 

Basel, Universität 155f. 

Bauer, Michael 305 
Baumerlenbach 143 
Bayern, Herzogtum/Kurfürstentum 122 
—, Kurfürst s. Maximilian 
Beck, Michael 110 
Beer, Johann Conrad 151, 206 
Beheim, Michael de 114, 177, 185, 192 
Beimbach 142, 157 
Belsenberg 77, 275 
Bemberg, Amt 65 
Benz, Jakob Wilhelm 207, 216f. 
Berchtold, Georg 144, 208 
Berg 165 
Berlichingen, ritterschaftliches Territorium 

207 

Berolzheim 207 
Biber, Johann Ludwig 207 
Biberach an der Riß 163 
Bien, Georg 170, 225 

Billehe, Maximilian von 112f., 115f. 
Billingsbach 63, 77, 216 
Bintz, Wilhelm 208f. 
Binz, Matthäus 124, 307
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Blaufelden 107 
Blum, Kapitän 263, 265 

Böhmen 39-41, 44, 66, 110, 144, 162, 164, 

208 

Bopfingen am Ipf 163 
Brandenburg, Kurfürstentum/Preußen 140, 

146, 167 

Brandenburg-Ansbach, Markgraftum 8, 20, 
26, 36, 38, 59, 65, 105, 112, 151f., 162ff., 

193f., 206f., 217, 286, 295, 297, 304, 316 

Brandenburg-Bayreuth, Markgraftum 36, 
162ff. 

Brater, Wolfgang 216, 221ff. 
Braunschweig 159, 164 
Braunschweig-Lüneburg, Christian von 

306 

-, Herzogtum 162, 164 

Brenner, Familie 165 
-, Jakob 146, 165, 236 

-, Johann Christoph 237, 240 
-, Johann (Hans) Heinrich 146, 236-241, 

245f., 247, 249f., 253, 257, 267, 311 

—, Melchior 167 
—, Praxedis s. Scheuermann, Praxedis, verw. 

Brenner 

Brenz, Johannes 19 
Brüchlingen 63 
Bucer, Martin 276 

Bühlertann, Amt 50 
Büttel(ius), Christoph 45 
Büttelbronn 88, 117 

Cappel 88 
Castell, Grafschaft 214 
Christian IV., König von Dänemark 44, 

46 

Christine, Königin von Schweden 48 
Chyträus, Matthäus 19 
Colluder, Markus 158 
Conrad, Friedrich Christoph 134, 152, 265, 

292 

—, Paul 170 
Cosmanos, böhmisches Gut 39f., 164 
Crailsheim auf Morstein und Braunsbach, 

Wolf von 56, 109, 200 
Cranz, Johann Caspar 152, 209 
Creglingen, Amtsstadt 59, 134, 194 
Creutzfelder, Joachim Georg 306 
Criesbach 114f. 
Crispenhofen 77, 79, 81, 157, 191f., 207 
Cronberg, Obrist 196f. 
Crulich, böhmische Herrschaft 39f., 164 

Dänen 42 

Dauphine 242 
Denner, Christian 82 
Deutscher Orden 8, 43f., 54f., 61, 62, 65, 

104f., 122, 125, 130f., 154, 159, 162, 172, 

181, 191ff., 195, 198, 213, 216f., 221, 

222ff., 225, 242, 308, 316, 318 

Dietrichstein, Hauptmann von 198 

Dietzel, Familie 153 

-, Ludwig 162, 211, 214 
-, Ludwig Casimir 161f., 209f., 309f. 
Dinkelsbühl, Reichsstadt 50, 152, 163, 248 
Diodati, Julius, Generalwachtmeister 53, 201 
Dollmann, Matthes 170 
Donauwörth 59 
Dörrenzimmern 111, 115, 116, 162, 211, 

214f., 290 

Döttingen, Amt 23, 77, 134, 154, 184, 186 
—, Amtsort 24, 73f., 76-80, 89, 93-96, 127, 

164, 180, 183f., 186, 265, 279, 307 

Drechsler, Lorenz Friedrich 94, 98, 206 
Dresden 40 

Dürr, Johann 306 

Ebertsbronn 114f. 
Echter von Mespelbrunn, Julius 42, 316 
Eckartsweiler 88 
Eckel, Kaspar 216 
Eckher, Johann 207 
Edelfingen 217f. 
Eichholz 85ff. 
Eichstätt, Hochstift 36, 49, 146 
Eisenach 306 
Ellwangen, Amt 50 
-, Fürstpropstei 49f. 
-, Stadt 50 
Elpersheim 114, 158, 224 
Emden 39 
Enslingen 162, 208f. 
Erbach, Grafen von 259 

Erfurt, Universität 155f. 
Ernsbach 62 
Espich, Ober- und Unterespich 88 
Essen 3 

Eßlingen, Reichsstadt 163 
Ettenhausen 73, 75, 83-89, 111 
Eyb, Joachim von 176, 181f., 193, 195f., 198, 

224, 226 

Eyth, Ludwig 15 

Fasold, Andreas 161 
Faßold, Georg Friedrich 170



Ferdinand II., Kaiser 34, 39ff., 44, 47, 53, 
155, 216, 263, 265, 290, 315 

Ferdinand III., Kaiser 54, 192, 294 

Feuchtwangen 152 
Fischer, Adolf 13#f., 17 
Fleiner, Johann Balthasar 299f. 
Forchtenberg, Amt 23 
—, Amtsort 123, 146 

Förtsch, Elias 128 
Franckh, Georg Friedrich 184 
Frankhen, Wendel 218 
Frankenheim s. Schillingsfürst, Residenzort 
Frankfurt am Main 7, 196, 201, 253, 262-265 
Fränkischer Reichskreis 4, 25f., 30f., 35-40, 

44-47, 49, 52, 57, 60, 68, 113, 130f., 163, 

295,297 

Frankreich, Königreich 152, 232 
Franz, Gunther, Bibliothekar und Histori- 

ker 16 
Franz, Günther, Historiker 74 
Franzosen s. Frankreich, Königreich 
Freund, Markus 170, 304 
Freytag, Gustav, Schriftsteller 1f. 
Friedrich V., Kurfürst von der Pfalz 39, 44, 

240, 276 

Fugger, Hans 49 

Gaggstadt 77 
Gallas, Matthias, Graf von Campo, Oberbe- 

fehlshaber der kaiserlichen Armee 112, 

200f. 

Ganertshausen 85ff. 
Gascogne 242 
Geislingen am Kocher 207 
Geislingen an der Steige 258 
Genf 242 
Gerbrunn 214f., 292 
Gerhard, Johann Lorenz 134, 173, 176, 

188 ff. 

Gibwein, Veit 133 

Giebelstadt 258 
Gießen, Universität 150, 155f. 
Glaser, Nikolaus 153, 170, 190, 292 
Glatthorn, Ulrich 205, 210, 275 
Gleichen, Grafschaft 156 
Glock, Familie 153 

-, Georg 103, 115 

Gnadental 45, 143 
Goldbach 45 
Goodman, Anthony, Historiker 228 

Götz, Johann Georg 309 

-, Johann Wilhelm 164f., 180, 185f. 
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Greifswald, Universität 155f. 
Gustav (II.) Adolf, König von Schweden 17, 

47, 49-52, 288f. 

Gütbach 85ff. 
Guttermann, Johann Georg 158 
—, Markus 158 

Haag, Daniel, kaiserlicher Kommandant von 
Langenburg 201f. 

Haffner, Wolf 53f., 188ff. 

Hahlberg 79 
Hahn, Georg 126 
—, Margareta 126 
Hainold, Johann 56, 80, 109, 151, 179, 191, 

199-203, 243f., 265, 268, 313 

Hall s. Schwäbisch Hall 
Hartmann, Familie 153 
-, Philipp 162 
Heckel, Martin, Rechtshistoriker 23 
Heidelberg, Universität 155f. 
—, Reichsstadt 7, 59, 66, 187 
Helfenstein, Grafschaft 258 
Henselmann, Hans 109, 114 
Herbsthausen, Schlacht bei Herbsthausen 

63, 65f., 80, 82, 111, 126f., 196, 258, 

307f. 

Hermann, Georg 292 
-, Leonhard 127, 182, 185, 210 
Hermersberg, Jagdschloß 24, 39, 55, 60f., 

298 

Hermuthausen 192 
Herrentierbach 153, 241, 300ff. 
Herrschlin, Hans 170 
Herzog, Adam 170 
Hessen-Darmstadt, Landgrafschaft 156 
Hessen-Kassel, Amelie Elisabeth, Landgrä- 

fin von 306 
-, Landgrafschaft 73, 154 
Heuchlingen, Amt 50 
-, Pfarrei Ettenhausen 85ff. 
Hirschberg, Oberamt 146 
Hirschbronn 85ff. 
Hirtheim 79 
Hochmeister des Deutschen Ordens s. zu- 

meist Stadion, Johann Caspar von 
Höchstädt an der Donau 165 
Hoffmann, Johann Jakob 153 
Hohebach, ehemaliges Amt 23, 74f. 
-, ehemaliger Amtsort 59, 73ff., 82f., 89f., 

92f., 113f., 116, 119, 126, 129, 154, 158, 

177, 289 

Hohenberg 50
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Hohenbuch, Familie 152f. 
-, Alexander 151 
-, Johann 95, 151, 166, 182, 211, 292 

-, Johann Conrad 151f., 160, 179, 183 
Hollenbach, Amt 62f., 74, 111f., 115ff., 131 

133,173, 126; 193, 215 

-, Amtsort 43, 63, 73f., 82, 121, 129, 154, 

160, 173f., 177, 181, 184, 196f., 223, 226, 

258, 289 
Hohenlohe, Charlotte Susanne Maria, Grä- 

fin von 67 
-, Eva Christine, Grafin von 146f. 
-, Kraft, Graf von 254 

-, Moritz Friedrich, Graf von 240, 258f., 303 
—, Praxedis, Gräfin von 147 
-, Wilhelm Heinrich, Graf von 245 
Hohenlohe-Kirchberg, Joachim Albrecht, 

Graf von 55, 61f., 146, 152, 155, 165, 

199f., 204, 217, 232-235, 240, 243, 254, 

260, 266, 294, 309 

Hohenlohe-Langenburg, Anna Maria, Grä- 
fin von 53-55, 58f., 103, 152, 184, 186, 

201, 203f., 229, 248, 251, 255, 259, 263f., 

265ff., 274f., 291 

-, Heinrich Friedrich, Graf von 55, 61f., 152, 
155, 165f., 199, 204, 232-235, 240, 242ff., 

254, 257f., 260, 298, 300 

-, Philipp Ernst, Graf von 21, 30, 38f., 41, 
#1533,:38,67,439; 150;.152,173£:,. 187; 

192,200, 217,229, 233,.235f., 243,265, 

268, 277ff., 282, 284, 312 

Hohenlohe-Neuenstein, Kraft, Graf von 21, 
30, 38f., 41, 47-50, 57, 67, 68, 123,187; 

229, 239, 249, 255, 257, 284, 290, 311, 315 

-, Sophie, Gräfin von 67, 253, 256 
-, Wolfgang Julius, Graf von 68 
Hohenlohe-Öhringen, Johann Friedrich, 

Graf von 257f. 

Hohenlohe-Pfedelbach, Dorothea, Gräfin 
von 259 

-, Ludwig Eberhard, Graf von 38, 48, 249, 
259ff., 284 

Hohenlohe-Schillingsfürst, Christian, Graf 

von 17, 68, 304 

-, Dorothea Sophie, Gräfin von 1, 68, 143, 
236-242, 244-247, 249-255, 257, 259f., 

261f., 267f., 275, 303f., 307, 311, 

-, Georg Friedrich, Graf von 38, 43, 49, 239, 
245, 247f., 251f., 284, 303 

-, Ludwig Gustav, Graf von 17, 68, 252, 304 
Hohenlohe-Waldenburg, Philipp Heinrich, 

Graf von 38, 48, 54, 249, 254, 263, 284 

Hohenlohe-Weikersheim, Georg Friedrich, 

Graf von 21, 30, 36, 38-41, 43-49, 52f., 

55, 66f., 68, 73f., 83, 97, 100, 104, 11% 

132f., 155, 158ff., 164, 175, 180, 187, 

189ff., 197, 200, 202ff., 215ff., 220f., 223, 

226, 229f., 233, 235, 240, 242, 251, 252, 

256, 262f., 265ff., 274ff., 283f., 290, 311, 

315 

—, Magdalena, Gräfin von 187 
-, Wolfgang, Graf von 18, 20-27, 29f., 35, 

38, 68, 101, 121, 129, 140, 145, 147, 149f., 

157, 161, 187, 234, 312f. 

Honsbronn 114f. 
Horn, Joachim 223 
Hornberg bei Kirchberg an der Jagst 88 
Hornungshof 85ff. 
Huberinus, Caspar 19, 300 

Ingelfingen, Amt 23, 79, 81, 114, 154, 
185f. 

-, Stadt 73f., 76f., 79, 103, 114£, 127,157, 

160, 164, 177, 179f., 183, 192, 205, 210, 

263, 275; 279, 307 

Jagstberg, Amt 43, 49, 52, 189, 219f., 261 

—, Amtsort 219. 
Jeep, Johann 93, 111, 116, 118, 161, 196f., 

213ff. 
Jena, Universität 150, 155f. 
Joachimsthal 167 
Johann Georg, Kurfürst von Sachsen 286 
Johann Schweikard von Kronberg, Kurfürst 

von Mainz 40 
Junckher, Amalia 212 
-, Georg 128, 176, 193ff., 258 

Jungbunzlau 39f., 164 
Jungholzhausen 80, 95 

Kaiserslautern 265 
Kälberbach 212 
Kapfenburg, Deutschordenskomturei 49 
Karl V., Kaiser 26, 120, 315 

Kaufmann, Thomas, Theologe und Kirchen- 
historiker 281, 305 

Kempter, Andreas 198 
Kerklein, Johannes 222 
Khun, Wolf Hercules 174, 177 
Killinger, Johann 170 
Kirchberg an der Jagst, Amt 23, 178 
-, Stadt 17, 24, 51, 67, 73f., 76-79, 113,116, 

121, 134, 146, 152f., 160, 180, 202, 256, 

27922



Kitzingen, Amt 112 
»Kleiner Edelmann« 123 
Kneller, Georg 153 
-, Johann Georg 134, 179f. 
—, Michael 78, 93, 153, 202 
Knie, Georg 129 
-, Georg Friedrich 226f. 
-, Georg Siegmund 168, 178ff., 182f. 
—, Michael 170 
Knör, Georg 121 
Knörzer, Lorenz Bernhard 300-303 
Kocherstetten 208 
Komburg, Ritterstift 42f. 
Königsmark, Hans Christoph, General 127 
Körber, Dietrich 177f., 182 
Krailshausen 123, 194ff. 
Krain, Herzogtum 162, 164 
Kraus, Leonhart 170 
Krautheim, Amt 8 
—, Amtsstadt 207 
Krembßer, Peter Philipp 195f. 
Kreß, Haupertus 159 
Krieg, Michael 96, 100, 170 
Kugler, Eberhard 18, 62, 64 
Künzelsau, Marktflecken/Amtsort 42f., 48f., 

197 

—, Amt 23 

Kupferzell 143 
Kurpfalz s. Pfalz, Kurfürstentum 

Lackner, Wolfgang 192 
Langenbeutingen, Amt 23 
—, Amtsort 143 

Lang, Ludwig 96 
Languedoc 242 
Langenburg, Amt 23, 60, 62, 151 
-, Herrschaft 8, 22, 35, 52f., 58-61, 73, 76f., 

79, 81ff., 88f., 91ff., 96, 102f., 108f., 113, 

115, 131,143, 165, 172, 176, 179ff., 183, 

185, 192, 200, 202ff., 206ff., 211, 227, 232, 

235, 243ff., 248, 250ff.,260, 264f., 268, 

277-280, 298f., 307, 311ff., 315, 318 

—, Residenzstadt 7ff., 22, 24, 39, 41, 48, 52f., 
56, 58, 62f., 67, 71, 73f., 76-79, 95, 103, 

109, 126, 130, 132ff., 142, 149-154, 156, 

160f., 165, 178-181, 183f., 186, 188, 191- 

194, 199ff., 203, 208f., 211, 216, 233, 240, 

242-245, 248, 250, 252f., 254-257, 261 ff., 

265ff., 274f., 278, 291-294, 297ff., 306, 

309, 315 

Langer, Herbert, Historiker 108 

La Rochelle s. Rochellois 

339 

Laudenbach, Amt 189 
—, Amtsort 189, 222 

Leiningen, Grafen von 180 
Leipzig, Universität 155f., 281, 289 
Lendsiedel 77, 142, 157, 179, 211, 275 

Lenz, Peter 123 

Leofels, ehemaliges Amt 178 
-, Burg, ehemaliger Amtssitz 134, 177 

Lieb, Jakob 208 
Lilienfein, Bernhard 158, 220 
Lindau 163, 242, 259 
Lindelberg 88 
Lindlein, zeitweiliges Amt 46, 63 
Löwenstein, Grafschaft 8, 33, 73, 90 
-, Stadt 151 
Löwenhaupt, Ludwig Weirik von 67 
Ludwig XIV., König von Frankreich 18, 309, 

316 

Ludwigsburg 8 
Luther, Martin 19, 51, 167, 209, 284, 294, 

296, 302, 305, 309 

Lützen, Schlacht bei Lützen 288 
Luz, Martin 170 

Magd von Ludwig Kasimir Renner 211 
Magdeburg 155f. 
Magen, Ferdinand, Historiker 16 
Mainz, Erzstift, Kurfürstentum 43, 156, 190, 

219 

—, Kurfürst s. Johann Schweikard von Kron- 

berg 
—, Stadt 131 
Marburg, Universität 150, 154 
Marchtal, Reichsabtei 48, 259 
Marckardt, Michael 219 
Maria, Magd aus Zöttishofen 124 
Matthesius, Joachim 167 
Matthias II., Kaiser 37, 40 
Maurer, Hans 170 

Mäusberg 85-87 
Maximilian, Herzog/Kurfürst von Bayern 

34, 40, 236 

Meisenwinkel 85ff. 
Melanchthon, Philipp 154 
Mergentheim 40, 43, 173, 176, 177, 182, 194, 
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